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    Das Buch


    



    Die ferne Zukunft: Während die Menschheit das All mittels Überlichtgeschwindigkeit erobert hat, sorgen spezielle Nano-Maschinen innerhalb des Körpers für ein Leben ohne Krankheit und Altern. Nur wenig vermag das Utopia zu stören– zum einen die Wheah, Anhänger des vielgestaltigen Gottes, die Nanotechnologie aus religiösen Gründen ablehnen, zum anderen Ae, der letzte Kriminelle unter den Menschen. Sein Gefängnis, eigens für ihn konstruiert, gilt als völlig ausbruchssicher. Doch eines Tages hört Ae mysteriöse Stimmen in seinem Kopf. Sie versprechen ihm Freiheit für eine Gegenleistung– nämlich die Bevölkerung eines ganzen Planeten auszulöschen. Anfangs hält Ae die Stimmen für eine Ausgeburt seines einsamen Verstandes und willigt ein. Dann aber gelingt ihm tatsächlich eine spektakuläre Flucht. Um seine Auftraggeber zu entlarven, begibt er sich auf eine abenteuerliche Spurensuche durch die Welten des schnellen Raums. Doch die Macht, die hinter dem geplanten Mord an Milliarden von Menschen steht, scheint ihm stets einen Schritt voraus…

  


  
    

    Der Autor


    



    Adam Roberts ist eine der vielversprechendsten Stimmen in der neueren britischen Science Fiction. Geboren 1965, studierte er Englische Literatur in Aberdeen und Cambridge und arbeitet derzeit als Dozent an der University of London. Neben seinen Romanen hat Roberts auch etliche kritische Abhandlungen zur SF-Literatur geschrieben.
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    Jeder, der behauptet, die Quantentheorie sei klar, versteht sie nicht wirklich.


    Niels Bohr


    



    



    Ich erinnere mich an viele Diskussionen mit Bohr, die bis spät in die Nacht dauerten und fast in Verzweiflung endeten. Und wenn ich am Ende solcher Diskussionen noch allein einen Spaziergang im benachbarten Park unternahm, wiederholte ich mir immer und immer wieder die Frage, ob die Natur wirklich so absurd sein könne, wie sie uns in diesen Atomexperimenten erschien.


    Werner Heisenberg


    



    



    Mein Herz ist zu Stein geworden. Ich schlage drauf, und es tut meiner Hand weh.


    Shakespeare, »Othello«

  


  
    Will man die Natur des Quantenuniversums begreifen, muss man sich völlig von der gewohnten Betrachtungsweise unserer Umgebung lösen. Sehen wir ein natürliches Objekt, etwa einen Apfel oder einen Stein, wissen wir aus Erfahrung, dass es bestimmte Gesetze erfüllt, die Gesetze, die Newton beschrieben hat. Stellen Sie sich einen Stein vor, der auf einem Tisch liegt: Wir können ihn ausmessen und begreifen. Wir wissen, dass er, sollten wir ihn über den Tischrand schieben, tatsächlich zu Boden fallen wird; und wenn wir schnell genug sind, können wir die Hand ausstrecken und ihn während seines Falls auffangen. Das bedeutet: Wir können ihn fallen sehen, abschätzen, wo er sich befindet und wie schnell er sich nach unten bewegt, und ihn mit unserer Hand abfangen.


    Doch auf der Ebene des Atoms, auf der Quantenebene, verhält es sich völlig anders. Wir können die Welt der Atome messen, aber unsere Fähigkeit zu messen ist beschränkt– und zwar nicht etwa durch unsere Messinstrumente, sondern durch die Natur der Dinge selbst.Wir können messen, wo sich ein Atom befindet oder wie schnell es sich bewegt, aber nicht wo es sich befindet und wie schnell es sich bewegt. Beides gleichzeitig zu messen, ist unmöglich.


    Und das hat äußerst beunruhigende Ursachen. Sie mögen jetzt denken: Wenn wir über akkurate Messinstrumente verfügten, dann könnten wir auch die Natur der Quanten akkurat erfassen und ihren Ort und das Tempo ihrer Bewegung gleichzeitig messen. Doch das ist ein Irrtum. Warum? Auf der Quantenebene verhalten sich die Dinge nicht so, wie wir es getrost annehmen dürfen, wenn wir es mit Äpfeln oder Steinen zu tun haben. Von einem Atom können wir nicht in derselben Weise behaupten, dass es sich irgendwo befindet, wie wir von einem Stein sagen können, dass er sich auf dem Tisch befindet. Sozusagen existieren aus der Perspektive des Atoms nur Wahrscheinlichkeiten.


    Sicher haben Sie schon von dem berühmten Gedankenexperiment gehört, das als Schrödingers Katze bezeichnet wird. Die Katze befindet sich in einer undurchsichtigen Kiste. Aufgrund der Konstruktion dieser Kiste führt ihr Öffnen zwangsläufig zum Tod der Katze. Wir können in die Kiste weder hineinsehen noch ihren Inhalt durch Röntgenstrahlen erfassen. Nichts dergleichen. Doch wir möchten wissen, ob die Katze in der Kiste lebendig oder tot ist. Falls wir die Kiste aufmachen, um nachzusehen, ist die Katze mit Sicherheit tot– aber ist sie in dem Moment davor am Leben oder tot? Die Quantenmoral dieser Geschichte lautet: Die Katze ist ebenso tot wie lebendig. Sie nimmt gleichzeitig beide Zustände an. Wenn wir die Kiste öffnen, geschieht Folgendes: Durch unser Eingreifen kollabieren die Quantenwahrscheinlichkeiten zu einem einzigen Muster, zum Muster Katze tot.


    Schrödingers berühmte Katze ist eine Herausforderung für Ihren Verstand, das kann ich Ihnen versprechen. Sie würden gern denken: Nun ja, entweder lebt die Katze oder sie 
     ist tot. Und wenn wir die Kiste aufmachen, werden wir entweder das eine oder das andere feststellen. Doch auf der Quantenebene verhält es sich anders, dort ist die Katze sowohl lebendig als auch tot, bis wir sie beobachten. Der Akt der Beobachtung lässt die Wellenform der Wahrscheinlichkeit zu einem einzigen eindeutigen Muster kollabieren– in diesem Fall zu dem Muster Katze tot.


    Vielleicht verwirren die Katzen in diesem Beispiel. Stellen Sie sich eine winzige Katze aus Atomen vor, eine Nano-Katze, die aus zehn Atomen besteht. Ist sie hier? Oder dort? Nun ja, ehe Sie Ihr Beobachtungsinstrument einsetzen, ist sie sowohl hier als auch dort. Anders ausgedrückt: Ehe man das Ding beobachtet, existiert eine bestimmte Wellenform der Wahrscheinlichkeit, die es als zu 40 Prozent hier und zu 60 Prozent dort festlegt– wohl gemerkt nicht zwischen beiden Orten aufgeteilt. Die ganze Nano-Katze befindet sich gleichzeitig an beiden Orten, nur weicht die Ausgewogenheit der Wahrscheinlichkeiten jeweils leicht voneinander ab. Das klingt so, als wollte ich die Existenz von zwei Katzen behaupten, aber es gibt nur eine einzige. Nur existiert sie in dieser Welt nicht so wie eine normale Katze. Wenn Sie diese spezielle Katze beobachten, stellen Sie fest, dass sie dort ist und nicht hier– aber es ist Ihre Beobachtung, die dieses Ergebnis gezeitigt hat. Falls Sie die Beobachtung unterließen, würde die Katze auch weiterhin hier und dort sein, würde weiterhin in einem Quantennebel der Wahrscheinlichkeit existieren. Doch aufgrund Ihrer Beobachtung kollabieren die Wahrscheinlichkeiten zu einem eindeutigen Zustand.


    Und darin liegt die wichtigste Bedeutung von all dem, die tiefste Erschütterung philosophischen Denkens. Denn daraus 
     folgt, dass es unsere Beobachtung ist– unsere Fähigkeit als mit Bewusstsein und Intelligenz begabte Wesen, eine solche Beobachtung durchzuführen–, die über die Beschaffenheit des Universums entscheidet.


    



    Kurt Soldan,


    »Quanten– Essays über Quantenphysik«

  


  
    

    Das Gefängnis


    
      

      Erster Brief


      Stein,


      die Ärztin hat vorgeschlagen, dass ich Briefe an verschiedene Objekte und Naturerscheinungen schreibe, damit ich vielleicht besser mit einigen Aspekten dieser Bösartigkeit, dieser Krankheit, diesem Erregungszustand (der eigentlich wohl eher in Niedergeschlagenheit besteht) fertig werde. Ich sollte wohl lieber gleich meine Zweifel an diesem Vorhaben anmelden. Hier geht es doch wohl um Empathie, nicht wahr? Empathie– stimmt doch, oder? Ich muss davon ausgehen, dass sie diese Kommunikation zwischen dir und mir überwacht. Meine Ärztin, meine ich. Warum sollte ich mir sonst überhaupt die Mühe machen, so etwas zu verfassen? Tatsächlich habe ich etwas Wichtiges über die Natur des Universums zu sagen, aber darauf werde ich zu gegebener Zeit zu sprechen kommen. Später, ein bisschen später. Wenn ich mittels eines Steins mit ihr Verbindung aufnehme, ist es fast so, als gebrauchte ich die Sprache der Steine, stimmt’s? Meinst du nicht auch? Hörst du mir überhaupt zu? He! He!


      Hört mich nicht.


      Ich bin ein schlechter Mensch und habe schlimme Dinge getan. Stein, ich entschuldige mich bei dir dafür, dass ich davon berichte. (Weißt du diese Höflichkeit zu schätzen? Du bist uralt, und ich kann auf jede Menge uralter gesellschaftlicher Gepflogenheiten zurückgreifen, wenn mir danach ist.) Ich bin ein böser Mann. Ich betrachte mich tatsächlich immer noch als einen Mann, auch wenn aus biologischer Sicht wenig dafür spricht. Als die Nanotechnologie meinen Körper sich selbst überließ, setzte sich die mir angeborene Weiblichkeit wieder durch, und ich verlor die männlichen Geschlechtsmerkmale. Eigentlich hatte es mir ganz gut gefallen, als Mann zu leben. Ich war derart lange ein Mann gewesen, dass ich es mir angewöhnt hatte, mich im Geiste als männlich zu bezeichnen und mich im tiefsten Innern als Mann zu fühlen. Das habe ich bis heute beibehalten, auch wenn meine männlichen Genitalien längst wie verdorrende Früchte geschrumpft und verschrumpelt sind– wie Weintrauben, die sich zuerst in Rosinen und dann in ein Nichts verwandeln. Später begann diese ganze Körperregion zu jucken, und ich konnte nicht anders, als mich zu kratzen. Du wirst nicht wissen, was jucken heißt, Stein. Da geht es dir wie dem Rest der Menschheit, denn ihre Nanotechnologie bewahrt sie davor. Aber ich kann dir verraten, dass das Jucken ein seltsames Phänomen ist. Es ist sowohl Folter als auch Vergnügen. Ich habe meinen ganzen Körper aufgekratzt, bis er wund war, habe diese neuen glatten Genitalien so heftig gekratzt, bis sich dort Schamlippen auftaten. Also bin ich inzwischen wohl eine SIE, außer in meinem eigenen Kopf, bis zu dem die Tatsache irgendwie noch nicht durchgedrungen ist. Allerdings hat sich kein Busen entwickelt, doch das mag daran liegen, dass ich nichts esse.


      Als ich zum ersten Mal ins Gefängnis kam, mein erstes Gefängnis erlebte, befand ich mich in einem kritischen Zustand. Ich versuchte, mich zu Tode zu hungern, doch die Nanotechnologie hielt mich am Leben. Wie das funktioniert hat, weiß ich nicht genau. Vielleicht hat sie, während ich schlafend auf der Erde lag, hier und dort Nährstoffe gesammelt und durch meine Haut injiziert– keine Ahnung. Nanotechnologie oder dotTech, wie man so sagt, ist eine erstaunlich clevere Angelegenheit, das muss ich wirklich zugeben. Ich habe sie bekämpft und versucht, Menschen umzubringen, die sie am Leben halten sollte, also kenne ich meinen Feind. Jetzt besser denn je. Hör auf das, was ich dir zu sagen habe, lieber Stein, dann wirst du diesen Feind ebenfalls kennen lernen.


      



      Um direkt zur Sache zu kommen: Ich muss dir eine Geschichte erzählen, meine Geschichte, und sie handelt von einem schrecklichen Verbrechen. Vielleicht von dem schlimmsten Verbrechen, das je begangen wurde: Mord– an sich schon das schlimmste aller Verbrechen– in einem Maßstab, den du dir kaum vorstellen kannst.


      Lass mich das Grundsätzliche herausstellen: Ich war im Gefängnis, wie auch jetzt, aber das war vor dieser Zeit, und ich saß aus anderen Gründen ein. Damals hatte ich niemanden wie dich, mein lieber Stein. In dem anderen Gefängnis gab es zwar auch Steine, aber zu keinem davon hatte ich eine so enge Beziehung, wie ich sie derzeit zu dir entwickle. Vermittle ich dir damit das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein? Du bist etwas ganz Besonderes. Gebe ich dir damit das Gefühl, geliebt zu werden?


      Nun ja, lassen wir das Abschweifen.


      Sie nahmen im Gefängnis, während meines ersten Gefängnisaufenthalts, Verbindung mit mir auf. Lies weiter, ich erkläre dir kurz, wie schwierig das war, was sie bewerkstelligten. Das Gefängnis war so perfekt konstruiert, dass dort keine Chance bestand auszubrechen und niemand auch nur einen Kassiber hineinschmuggeln konnte. Und trotzdem schafften sie es, das eine wie das andere zu arrangieren. Wer sie waren? Tja, das gab auch mir Rätsel auf. Später entpuppten sie sich als der Erzfeind des t’T.


      Wir Bewohner des t’T lebten in einer Art Paradies und hielten uns für unangreifbar, doch jenseits unseres Hoheitsgebiets hatten wir mehrere Feinde: zum einen die Wheah, uralte Gegner, zum anderen die Palmetto-Stämme, geheimnisvolle Völker. Wer von ihnen hat mir diesen Handel vorgeschlagen? Wer von ihnen ist der Drahtzieher hinter allem? Ich dachte, ich wüsste es, nahm an, ich hätte zunehmend Klarheit darüber erlangt, aber das war ein Irrtum.


      Verzeih mir diese umständliche Art zu erzählen, aber es fällt mir nicht leicht.


      Sie boten mir einen Handel an, versprachen, mich aus dem Gefängnis herauszuholen. Und du musst wissen, lieber Stein, dass man aus dem Gefängnis, in dem ich einsaß, unmöglich ausbrechen konnte. Es war nicht nur schwierig oder riskant, sondern schlicht unmöglich. Mein Gefängnis war ringsum von Mauern aus superheißem Feuer und Plasma umgeben, die sich über Kilometer erstreckten. Doch sie versprachen mir, sie könnten mich da rausholen. Wäre ich erst einmal draußen, würden sie mich reich machen, sagten sie. Auf den Welten, die ich bereist habe, zählt Geld nicht viel. Und es gibt philosophische Auffassungen, nach denen selbst die Information keine wesentliche Bedeutung hat. Aber sie 
       versprachen mir kompakte Informationen, Informationen, die mich viertausendmal schneller als das Licht durch den Raum befördern sollten und mir, wie ein Flaschengeist, Paläste im All verschaffen würden, sobald ich am anderen Ende wieder auftauchte. Selbstverständlich war das, was mich an ihrem Angebot am meisten reizte, die Flucht aus dem ausbruchsicheren Gefängnis. Wohlstand und Freiheit– wie hätte ich diesem Angebot widerstehen sollen?


      Als Gegenleistung verlangten sie nur eine einzige, einfache Sache von mir: die Bevölkerung eines ganzen Planeten zu vernichten, über sechzig Millionen Menschen umzubringen. Das war tatsächlich alles, ansonsten wollten sie nichts von mir. Wie sie sagten, sollte ich den Planeten als solchen nicht antasten; von der Ökologie, der Architektur und allen Anzeichen der Zivilisation sollte ich so viel wie möglich intakt lassen. Aber ich sollte alle Menschen liquidieren und diese Welt mit Leichen übersäen. Ich bin ein schlechter Mensch und habe zeit meines Lebens fragwürdige Dinge getan, doch dieses Handelsangebot hat mich schockiert und ziemlich erschreckt. Natürlich verrieten sie mir nicht alles auf einmal; sie nahmen mehrmals Kontakt mit mir auf und setzten mir die Idee in den Kopf, dass ich reich sein, Hilfe bekommen und meine Freiheit erlangen würde. Die Menschen auf dieser Welt… nun ja, sie würden sterben, aber wenn sie erst einmal tot waren, würde kein Hahn mehr nach ihnen krähen.


      Also fragte ich mich: Sind diese Leute, die ich umbringen soll, tatsächlich Menschen aus Fleisch und Blut?


      Na ja, wahrscheinlich hätte ich diesen Handel, den sie mir anboten, ausschlagen und weiter im Gefängnis bleiben können. Es war ein weitläufiges Gefängnis mit grünen, von 
       künstlichen Rasenflächen bedeckten Hügeln, einem Fluss und einem See, die echtes Wasser führten, und nicht ganz so echten Bäumen aus Plastik. Der falsche Himmel war mit künstlichen Sternen übersät, die wie winzige Computersymbole aussahen. Es waren scharf gezackte, fünfeckige Stern-Icons, die in der künstlichen Nacht leuchteten. Das Licht, das von diesen künstlichen Sternen ausging, war echt, wenn auch gefiltert und leicht gedämpft. In meinem Gefängnis waren nur Licht und Wasser echt, alles andere an diesem Ort war künstlich: das Gras, die Landschaft, die Bäume. Es war nichts anderes als eine Simulation, in der ein paar echte Menschen mich so beobachteten, als wäre ich ein wissenschaftliches Versuchsobjekt. Und natürlich steckten in diesen Menschen, in der Luft und sogar im Wasser Milliarden von dotTech-Maschinen. Innerhalb dieses Raumes durfte ich mich völlig frei bewegen, nur gab es nichts, wo ich hätte hingehen können. Ich durfte mich auch auf den kühlen Rasen legen und zusehen, wie das künstliche Licht verblasste, die künstliche Nacht heraufzog und die falschen Sterne über meinem Kopf in einem gelblichen, feucht wirkenden Licht funkelten. Wäre meine Entscheidung nicht anders ausgefallen, hätte ich dort den Rest meines Lebens verbringen können.


      Doch ich teilte ihnen mit– wer immer sie auch sein mochten, Palmetto-Stämme oder Wheah, Fremde oder eher Nachbarn –, teilte ihnen also mit: Holt mich hier raus. Ich mach’s. Ich werde all diese Menschen umbringen.


      Also taten sie’s, und ich erledigte meinen Teil.


      Als Stein weißt du nichts von Moral (jedenfalls unterstelle ich dir das). Die moralische Indifferenz von Steinen ist ja sprichwörtlich. Aber irgendwie muss ich dir schließlich die 
       Ungeheuerlichkeit meiner Tat klar machen. Meine Ärztin– wo sie auch stecken mag (Hallo! Hallo!) – wird jetzt wahrscheinlich annehmen, dass ich mir selbst die Ungeheuerlichkeit meiner Tat vor Augen führen möchte. Ich will mit ihr nicht herumstreiten.


      Tatsächlich hat mich die ganze Sache in eine sehr eigentümliche Lage gebracht. Ich habe dieses Verbrechen begangen, also bin ich auch der Verbrecher. Doch ich habe im Auftrag irgendeiner Person oder irgendwelcher Leute gehandelt, ohne zu wissen, wer sie waren, jedenfalls am Anfang. Schon früh beschloss ich, wenn irgend möglich herauszufinden, wer mich in aller Heimlichkeit mit dieser schrecklichen Sache beauftragt hatte. Obwohl ich selbst dieses Verbrechen begangen habe, wollte ich es aufklären. Ich war beides: Mörder und Ermittler.


      Ist schon komisch.


      Selbst vor meiner Flucht aus dem ersten Gefängnis habe ich nach einer vernünftigen Erklärung für dieses Vorhaben gesucht; ich war beunruhigt, habe durch Nachdenken herauszufinden versucht, wer so etwas Schreckliches tun würde. Eine ganze Welt vernichten? Warum sollte man so etwas tun? Wem würde es nützen? Und warum wollten sie ausgerechnet mich damit beauftragen? Und sich all die Mühe machen, mir zur Flucht aus dem ausbruchsicheren Gefängnis zu verhelfen? Warum nicht jemand anderen dafür finden? Warum das Verbrechen nicht einfach selbst begehen?


      Da, wo ich aufwuchs– im Hoheitsgebiet des t’T, das sich über viele tausend Lichtjahre bis in den tiefen Raum erstreckt und eine Konföderation von Welten darstellt–, kamen Verbrechen so selten vor, dass sich damit nur höchst 
       spezialisierte Wissenschaftler befassten. Ich war ein Verbrecher unter Billionen, ein so seltenes, prachtvolles Exemplar, dass ich Entsetzen und gleichzeitig Faszination hervorrief. Möglich, dass sie, wer immer sie waren, auf den fünfzig Welten des t’T keinen anderen Bewohner auftreiben konnten, der ähnlich kriminell veranlagt war. Vielleicht hatten sie mich deshalb für diese Rolle ausersehen.


      Aber außerhalb des t’T? Was war mit den verschiedenen Palmetto-Stämmen, die im gebrochenen Raum der anderen Seite von Stern zu Stern zogen? In jenen Gefilden gab es genügend Piraten und Mörder– sie lieferten unzähligen t’T-Romanzen die Vorlagen für deren Protagonisten. Und am Rande des t’T lag das barbarische Reich der Wheah. Wenn man den Erzählungen glauben konnte, gab es in diesem Raum Clans von Kriegern, die liebend gern ganze Völker liquidiert hätten, und zwar für einen geringeren Lohn, als man ihn mir angeboten hatte.


      Aber das Angebot galt mir, nicht ihnen. Und die Person, die es annahm, war ich.

    


    
      

      Zweiter Brief


      Lieber Stein,


      ich möchte dir von meiner Exekution erzählen. Was ist mir davon noch im Gedächtnis? Ich erinnere mich daran, dass ich nervös war, was sich vielleicht von selbst versteht. Ich weiß auch noch, dass alles, was ich dir in diesen Briefen berichten 
       muss, erst nach meiner Exekution begann.Was ist damals geschehen? Ich will es dir erzählen.


      Eine Exekution ist wie ein kleiner Tod. Du bist ein Stein, also kann ich von dir nicht erwarten, dass du das verstehst. Du bist nicht geboren worden und stirbst eigentlich auch nicht, oder doch? Ich kann dich aufheben und spüre dabei die Ellipse, die du auf meiner Handfläche erzeugst. Es ist so, als umfasste man eine kalte Brust. Wenn ich meine Finger um dich schließe, ähnelt das eher dem Griff eines Babys nach dem Zeigefinger der Mutter– dem Griff eines krebsroten Babys, dessen Haut so zerknittert ist wie zu lange getragene Seide. Es ist ein schönes Gefühl, etwas zu umklammern. Könnte ich dich aus dem Gefängnis herausschleudern, in den Himmelskörper der Sonne, würdest du zerfallen. Wäre das aus deiner Sicht eine Art Tod? Ich kann mir auch einen Wurf vorstellen, der realistischer ist: von dieser Böschung aus festem Lehm und grünem Gras in den Fluss hinunter. Siehst du den Fluss da drüben?


      Aber natürlich hast du als Stein gar keine Augen.


      Doch nehmen wir mal an, ich würde dich in den Fluss werfen. Dann wärst du in einigen tausend Jahren zermahlen und aufgerieben. Tag für Tag würde man dir die Hülle aus Atomen wegschrubben, bis du nur noch ein bisschen Kies auf irgendeiner Sandbank im Flusslauf wärst. Vielleicht nicht einmal das. Wäre das für dich eine Art Tod?


      (Wie diskutiert man eine solche Frage mit einem Stein?)


      Nun ja, ich habe mich meiner eigenen Exekution nicht besonders stilvoll gestellt. Wie es ablief?


      Irgendwann wachte ich auf und fand mich im Gefängnis wieder, eingelocht. Für mich ist dieser Ort natürlich nichts anderes als ein Gefängnis. Selbstverständlich können die Gefängnisaufseherin 
       und ihr Gehilfe nach Belieben kommen und gehen. Und das können auch die Nano-Maschinen, klar. Ich bin derjenige, der nirgendwo hingehen kann. Für mich stellt der Himmel eine so unüberwindbare Barriere dar wie die innere Krümmung meines eigenen Schädels. Diese Barriere kann ich so wenig durchbrechen, wie ich aus der eigenen Haut schlüpfen kann. Es ist ein geräumiges Gefängnis, kann ich dir versichern. Die Grundfläche besteht aus einer sanft geschwungenen Landschaft, deren fließendes Wasser genauso rein ist wie die Luft. Der Flusslauf windet sich siebenmal durch die Hügel und um sie herum, wie eine weggeworfene Schnur. So viel Grün! Und so viel künstliches Blau, dessen Gestirne jetzt wie Tagessterne leuchten und sich in hellem Gelb vom Azur abheben. Sorgfältig überwacht, lassen sie etwas Licht und Wärme hinein, damit wir nicht frieren. Photonen und angeregtes Gas.


      Die Gefängnisaufseherin war zugleich meine Scharfrichterin, eine große Frau mit einem schlaffen, zitronengelben Gesicht. Sie hatte auch einen Stellvertreter. Der klein gewachsene Mann mit straffer Haut hatte sich vorgenommen, einen besseren Schwimmer aus sich zu machen. Irgendwann in seiner Vergangenheit musste er zu diesem Zweck wohl etwas dotTech geschluckt haben, die zusammen mit unzähligen Kollegen durch seinen Körper geströmt war und sie dabei ermutigt hatte, eben diesen Körper zu verändern. Ihm fehlte jegliche Behaarung, und seine Nase war mithilfe der dotTech zu einem winzigen Nippel verschrumpelt, der dem Auswuchs einer Tomate glich. Hingegen bildeten die Nasenlöcher tiefe Kerben in seinem Gesicht. Seine Haut war knallrot, glatt und frisch. Seine Tage verbrachte er größtenteils damit, im Fluss zu schwimmen und tief in den Teich 
       einzutauchen, der sich am Grunde des leicht kegelförmigen Wohnbereichs des Gefängnisses befindet. Ich nehme an, das Wasser wird unten aus dem Tauchbad abgeleitet und in den Kreislauf zurückgeführt, aber das kann ich nicht mit Gewissheit sagen.


      Allerdings sprach dieser Stellvertreter nur wenig und tat auch wenig, außer dass er teilnahmslos im Windschatten der Aufseherin segelte und abwartete. Offenbar waren sie ein Paar, jedenfalls folgte er ihr auf Schritt und Tritt. Hörte auf das, was sie sagte, nickte hin und wieder bedächtig und rannte dann weg, um ins Wasser zu springen und noch gründlicher über ihre Worte nachzudenken. Die dotTech in seinem Körper entzog dem Wasser genügend Sauerstoff, um ihn am Leben zu halten. Ich bin nicht mal sicher, ob er seine Lungen entsprechend angepasst hatte; wahrscheinlich brauchte er das gar nicht.


      Die Aufseherin und ihr Stellvertreter waren damit beauftragt, mich zu versorgen und sicherzustellen, dass ich nicht floh (aber Flucht war ja ohnehin unmöglich!) und meine Umgebung nicht allzu sehr demolierte, wenn mich der Drang danach überkam. Doch meistens überließen sie mich mir selbst, also wanderte ich über die kleinen Hügel, tauchte in den Fluss ein und warf mich zum Schlafen ins Gras.


      Ich hätte mich liebend gern ertränkt, wäre das möglich gewesen. Aufgrund meiner Einkerkerung verbittert und voller Selbsthass war ich zum Sterben bereit. Ich versuchte, meine Haut mit den Nägeln aufzureißen, aber das stellte sich als schwierig heraus– hast du’s schon mal probiert? Wenn ich wach unter dem dunklen Kunsthimmel lag und die Sterne einige hundert Meter über meinem Kopf funkelten und schwelten, malte ich es mir aus: Ich würde meine Nägel 
       wachsen lassen, sie durch Abkauen in eine scharfe Form bringen und dann das Fleisch an meinen Handgelenken aufreißen, um mein Leben zu zerstören und mich umzubringen. Aber das ist leichter gesagt als getan. Das Kratzen verletzt die Haut nur an der Oberfläche. Bald darauf setzt der Schmerz ein. Und ob man will oder nicht, schreckt der eigene Körper vor dieser Qual zurück. Danach nimmt einem die dotTech die Schmerzen, flickt die Haut wieder zusammen, und man ist erneut an dem Punkt, an dem man angefangen hat.


      Also stürzte ich mich ins Wasser und versuchte, mich zu ertränken; doch die dotTech hielt mich genau wie den rothäutigen Gehilfen der Aufseherin am Leben. Ich konnte mich noch so sehr bemühen: Das ätzende Gefühl von Wasser in meinen Lungen und all mein qualvolles Husten unter Wasser hinderten meinen Blutkreislauf nicht daran, Sauerstoff aufzunehmen und meinem Körper zuzuführen. Diese Nanotechnologie ist schlau, sie kann jedes Problem lösen, mit dem man sie konfrontiert. Ihr Ziel, ihr ganzer Lebenszweck besteht darin, uns am Leben zu erhalten– und sie erhielt mich am Leben. Selbst mich, selbst einen so schlechten Menschen wie mich.


      Während ich am Flussufer lag und zu den breiten Plastikblättern der Bäume aufsah, sagte ich mir: Wenn du exekutiert wirst und die dotTech deinen Körper verlässt, wirst du es schaffen, dich umzubringen. Verschiedene Lichtschattierungen – schwankend und transparent, hell und warm– sickerten durch die Bäume hindurch und hoben sich deutlich vom Baldachin der Blätter ab. Der Gedanke an die Exekution gab mir Trost. An meiner Stelle hättest du auch den Tod herbeigesehnt.


      Bei der Ankunft im Gefängnis hatte ich meine dotTech mitgebracht. Man hatte mich durch das enge Tor geschleust, das die Schwerkraftgeneratoren im Inneren des Sterns geschaffen hatten, und aus dem künstlichen Himmel purzeln und landen lassen. Danach hatte die Gefängnisaufseherin mit der zitronengelben Haut mich wie irgendein Paket aufgesammelt und zum Fluss gebracht, um mir den letzten bröckelnden Kohleschaum vom Körper zu spülen. Später wurde ich mir selbst überlassen.


      Die Erkenntnis, in einem Gefängnis gelandet zu sein, war entsetzlich. Tagelang war ich unfähig, mehr zu tun, als auf dem Boden zu liegen oder im Gras vor mich hin zu weinen. Ich schlief auch nicht gut, denn ich war an Betten in geschlossenen Räumen gewöhnt, mit einem Dach darüber. Es dauert ein bisschen, bis man sich daran gewöhnt, im Gras unter freiem Himmel zu schlafen, selbst wenn dieser Himmel künstlich ist. Nur meine plötzlichen Wutanfälle unterbrachen diese langwierige, trübsinnige Phase, in der sich die Zeit zu dehnen schien. Wenn es mich packte, brüllte ich, rannte herum, warf mich gegen die Plastikbäume und schlug mit dem Kopf gegen die Stämme, stürzte mich in den Fluss und versuchte mich zu ertränken, riss mir die letzten Kleidungsstücke vom Leib und traktierte meine Haare. Das, nehme ich an, war auch der Grund dafür, dass sie in den ersten Wochen die dotTech in meinem Körper beließen: Die winzigen Maschinen sollten meinen selbstzerstörerischen Wutanfällen entgegenwirken, die Blutergüsse, die ich mir selbst im Gesicht zugefügt hatte, innerhalb von Minuten heilen, die Risse in den Kapillargefäßen wieder zusammenfügen, die dunkle, abgestorbene Materie wegschwemmen und alles wieder glatt und rein machen. Und dafür sorgen, dass 
       das Haar, das ich mir büschelweise ausriss, wie durch einen Zaubertrick wieder spross.


      Und dann kam der Morgen meiner Exekution. Natürlich wusste ich, dass ich zur Exekution vorgemerkt war. Als der Tag dann wirklich anbrach, merkte ich, dass irgendetwas vor sich ging, denn die Scharfrichterin (mir war klar, dass die Aufseherin diese Aufgabe übernehmen würde) näherte sich mir mit ernster Miene. Auch ihr Partner, dessen schlanker kleiner Körper rötlich in der Sonne glänzte, war dabei. Ich weiß noch, dass ich dachte: Wie seltsam, dass er sich bei seiner Schwimm-Manie dafür entschieden hat, weiter als Mann zu leben. Warum nutzt er die dotTech nicht zur Geschlechtsumwandlung? Dann wäre er dieses ganze Gewirr von Organen zwischen den Beinen, das er mit sich herumschleppt, auf einen Schlag los… Aber er blieb ein Mann. Vielleicht trieb ihn die Beziehung zur Scharfrichterin dazu.


      »Sind Sie bereit?«, fragte sie, was bedeutete, dass meine Exekution bevorstand.


      »Nein«, sagte ich, »keineswegs.« Ich glaube, ich fing an zu weinen. Es macht mir heute noch Angst, daran zu denken. Falls ich wirklich geweint habe, dann sicher nur verhalten, mit kleinen Schluchzern, nicht mit lautem Wehgeheul.


      Doch sie streckte die Hände vor. Die ganze Zeit über lag ein Lächeln auf diesem großen gelben Gesicht, dessen Kiefer und Nase erschlafft waren. Das Weiße in ihren Augen hob sich grell von ihrer fahlen Haut ab, und die violett-rötliche, von dunkleren Linien umrandete Iris glich einem explodierenden Stern. Und genau in der Mitte dieser Augen glänzten die völlig schwarzen Pupillen. Schwarz wie Steine– so schwarz, wie auch du bist, lieber Stein, bis auf die marmorierten Einsprengsel, die unterhalb deiner glänzenden Oberfläche 
       gerade noch auszumachen sind. Als sie sich zu mir vorbeugte, hatte ich viel Zeit, ihr Gesicht zu betrachten, deshalb erinnere ich mich besonders lebhaft daran.


      Sie drückte ihren Finger gegen mein Handgelenk. Mit ihrer rechten Hand griff sie nach meiner linken und presste einen Finger gegen die Haut. Sie war zur Scharfrichterin ausersehen, denn in ihrem Körper befanden sich Nano-Maschinen, die speziell dazu konstruiert waren, mit der Standard-dotTech in meinem Körper zu kommunizieren. Durch ihre Haut drangen sie in meine Haut und mein System ein. Als sie mein Handgelenk festhielt, konnte ich schwach ihren Geruch wahrnehmen, den Geruch nach Papier, der fast an Staub erinnerte. Sie summte leise vor sich hin. Man hatte ihr diese Last aufgebürdet, sie trug eine Verantwortung wie kaum jemand sonst. Die Menschen sind zwar bereit, alle mögliche dotTech in ihren Körper aufzunehmen, aber diese spezielle Nanotechnologie war einzigartig. Wer hat schon Lust, die dotTech im Körper eines anderen Menschen zu liquidieren? Ich bin sicher, dass sie ihre Bürde mit angemessenem Gespür für die schwere Pflicht trug. Die Maschinen, die sich in ihren Fingerspitzen konzentrierten, waren dazu geschaffen, die Maschinen in meinem Körper anzuweisen, das Feld zu räumen.


      Als sie fertig war, ließ sie meinen Arm los, trat zurück und musterte mich mit gewisser Distanz. Bei mir setzte Übelkeit ein, gleich darauf empfand ich heftigen Durst, gefolgt von einem Schmerz, der aus meinem tiefsten Innern aufstieg und sich über die ganze Haut ausbreitete. Ich begann aus allen Poren zu bluten. Aus meinen Augen trat so viel Flüssigkeit, dass ich nur noch verschwommen sehen konnte. Aus den Nasenlöchern spritzte der Schleim so heftig, als müsste sich 
       Druck entladen. Ich spürte, wie meine Muskeln erschlafften; ein Schwall von Urin schoss heraus und landete auf dem Rasen. Mir tat alles weh. Das Bluten hörte nicht auf, bis meine ganze Haut glitschig war; selbst die Ohren waren feucht. Auch mein Mund füllte sich mit Blut. Ich begann zu schreien, aber aus diesem Mund voller Blut drangen nur Blasen und ein Gurgeln– es mag sogar komisch geklungen haben. Ich schwankte hin und her und fuchtelte vor Schmerzen wild mit den Armen herum. Bei den Menschen des t’T treten nur selten Schmerzen auf, weil die Nano-Maschinen uns vor dem Schlimmsten bewahren. Ich empfand den Schmerz in jenem Augenblick keineswegs als angenehm, das kann ich dir versichern. Ich taumelte vorwärts, fiel um, landete irgendwie auf den Knien und musste gleichzeitig husten und weinen. Erneut überkam mich Todessehnsucht, so bohrend und heftig wie ein körperliches Hungergefühl.


      Doch ich blieb am Leben, während die Körperflüssigkeiten aus mir heraussickerten: aus meinem Mund Erbrochenes, aus meinen Augen Tränenflüssigkeit und Wasser, aus meiner Nase Schleim, aus meinem Schritt Urin. Selbst meine Poren vergossen unzählige kleine Tränen Blut. Und der Strom, den ich produzierte, gerann und bahnte sich zäh wie Sirup den Weg zum Wasser hinunter. Nano-Maschinen ziehen eine flüssige Umgebung vor, obwohl sie auch auf trockenem Grund und selbst im tödlichen Vakuum existieren können, wenn es sein muss. Sie sind erstaunlich widerstandsfähig.


      Schließlich legten sich die Krämpfe, und ich fiel um. So regelmäßig wie ein Trommelschlag drang aus meiner Kehle ein halb ersticktes Keuchen. Ich weiß nicht, wie lange ich dort gelegen habe, aber es war eine kleine Ewigkeit.


      Irgendwann rappelte ich mich auf, weil ich so durstig war. Ich hatte so viel Flüssigkeit verloren, dass meine Haut glühend heiß war und meine staubtrockene, ausgedörrte Kehle brannte. Ich taumelte, denn meine Beine wackelten, als wären sie aus Gummi, doch ich schaffte es bis zum Rand des künstlichen Wasserlaufs und stürzte mich hinein. Die Kühle des Flusses, die mich einhüllte, tat meiner Haut wohl. Ich öffnete den Mund, um Wasser zu schlucken, und dachte daran, mich auf den Grund sinken zu lassen und dort zu ertrinken. Doch unversehens ertappte ich mich dabei, dass ich zum anderen Ufer hinüberschwamm. Dort blieb ich im Wasser liegen, angestrahlt von dem hellen Licht, das aus den sternförmigen Löchern im künstlichen Himmelszelt aus blauem Kunststoff nach unten drang. Schließlich legte ich mich so hin, dass meine ausgestreckten Arme und der Hinterkopf auf dem Uferschlamm ruhten, während mein Rumpf und die Beine im Wasser baumelten.Wenn ich sage, dass ich ausgelaugt war, so drückt das nur schlecht aus, wie ausgepumpt und erschöpft ich mich wirklich fühlte.

    


    
      

      Dritter Brief


      Lieber Stein,


      jetzt wollen wir mal über dich reden, ja? Du weißt ja, dass du genau wie ich in dieses Gefängnis gebracht wurdest, oder nicht? Man hat dieses Gefängnis vor hundert oder noch mehr Jahren für einen anderen Kriminellen errichtet, der, 
       ebenso wie ich, in statistischer Hinsicht einen Ausnahmefall darstellte. Ich weiß nicht, wo er (oder sie) abgeblieben ist. Jedenfalls haben die Erbauer für dieses Gefängnis einen Ort ausgesucht, der so abgelegen und unzugänglich wie nur irgend möglich ist.


      Bewusst wählten sie einen Stern an den fernen Ausläufern des t’T-Raums, einen Stern, mit dem kein bewohnbarer Planet verbunden ist und den nur ein paar Asteroiden aus Felsgestein und ein Planet aus Eisen, der keine Atmosphäre hat, umkreisen. Der Stern liegt nahe am Wallows-Ende des großen Gravitationsgrabens, aber davon abgesehen hat diese Raumregion nichts Bemerkenswertes oder Auffälliges an sich. Übrigens ist der Stern sogar kartiert und hat eine Bezeichnung, allerdings weiß ich nicht, welche.1 Mittlerweile wird er allgemein als Knaststern bezeichnet, weil er das Gefängnis beherbergt. Das nächste ihm benachbarte System ist Rain.


      Vor hundert Jahren tauchten sie hier auf, flogen schneller als das Licht durch den Raum und kamen in der Umlaufbahn an. Von diesem Standort aus schufen sie Raumschiffe und Raumstationen, mit deren Hilfe sie einen der Asteroiden zerstörten. Sie brachten dessen Masse dazu, zu kurzlebigen Strings aus superdichter Materie zu kollabieren. In diesen Strings konnten sie aufgrund von deren gewaltiger Masse für kurze Zeit Schwerkraft konzentrieren, ehe andere atomare Kräfte die Wirkung zunichte machten. Mittels dieser Schwerkraftgeneratoren gelang es den Erbauern, eine Hohlkugel aus dem eisernen Planeten herauszulösen, deren Durchmesser etwa tausend Meter betrug. Das war die Grundstruktur, die 
       Basis für das Gefängnis. Diese Hohlkugel, deren Hülle aus Eisen und Nickel bestand, wurde so gestaltet, dass sie ihren Zweck erfüllen würde. Ihre Tore wurden festgelegt, die Innenräume bearbeitet und teilweise ausgefüllt.Vielleicht wurdest du selbst, lieber Stein, während dieser Phase hierher gebracht. Möglich, dass sie dich von der Oberfläche der toten Welt geholt haben, auf der Zug und Schub der Schwerkraft über Jahrmillionen hinweg unzählige Gesteinsbrocken in den ausgetrockneten Senkgruben von Meeresgröße hin und her bewegt haben. So lange, bis sie glatt und rund wurden und bestimmte Formen annahmen. (Das stelle ich mir nur vor, weißt du. Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen.) Vielleicht haben dich die Erbauer auch mit eigenen Händen geformt, lieber Stein; oder Roboter, also Haüd-Maschinen damit beauftragt, schlichte Kiesel aus dem Felsgestein des Asteroiden herauszuhauen und die Oberfläche der neu gestalteten Steine oxydieren zu lassen, damit sie dieses bläuliche, abgenutzte Aussehen in der Art von Feuersteinen annahmen. Ich weiß es nicht. Aber du wurdest ganz sicher hierher gebracht und in die Hohlkugel verfrachtet, zusammen mit der Schutzhülle für die Fusionsmaschinen, den Großrechnern und Computern, die das Gefängnis Tag für Tag am Laufen halten. Danach schufen sie im Innern eine richtige Landschaft, ergänzten sie durch Wasser und installierten eine Pumpanlage, die den Fluss vom See aus durch die kleinen Hügel und zurück zum See führt. Später kamen noch der Kunstrasen und die falschen Bäume aus Plastik hinzu, außerdem der blaue Kunststoffüberzug, der dem Himmel die strahlende Farbe verleiht.


      Danach wurde dieses Gefängnis ins Innere des Sterns verlegt; nicht allzu weit nach innen, nur ein paar Kilometer 
       nach unten, schließlich wollten sie die Schwerkraft der Sternmasse ja dazu nutzen, den Rasen auf den »Boden« zu verlegen und die künstliche Himmelsdecke nach »oben«. Das war der komplizierteste Teil der ganzen Operation, nehme ich an. Denn die Hitze innerhalb eines Sterns reicht aus, jede normale Materie einzuschmelzen und verdunsten zu lassen. Aber was ist Hitze? Hitze besteht aus Atomen und Elementarteilchen, die sich mit ständig wachsender Unruhe bewegen. Hitze bringt Materie zum Schmelzen und löst sie auf, weil die Teilchen dieser Hitze so energiegeladen sind und so heftig herumhüpfen, dass sie die Verbindungen sprengen, die die Strukturen zusammenhalten. Wenn man solche Verbindungen gegen Hitze isolieren will, muss man sie entweder sehr verstärken oder die heißen Atome dazu bringen, eine andere Richtung einzuschlagen. Man muss die Kraft ihrer Bewegung sozusagen ablenken. Dazu sind die Maschinen da, die in die Gefängnismauern eingelassen sind. Sie schaffen ein Interferenzmuster der Schwerkraft und beziehen ihre Wirkung aus den Schlingen der Strings, die aus dichter Materie bestehen und sich rund um das Gefängnis winden. Während »draußen« die enorme Hitze des Sterns wütet und eine Art Gleitstrom von Quanten erzeugt, bleibt das Gefängnis kühl.


      Wenn es nicht einige sorgfältig eingeplante Lücken im Gefüge der Gefängnismauern gäbe, wäre die Isolierung sogar so wirksam, dass jeder im Gefängnis frieren würde. Frieren, inmitten all der Hitze– das muss man sich mal vorstellen! Deshalb statteten die Erbauer den künstlichen Himmel in regelmäßigen Abständen mit Löchern aus, denen sie die Form fünfzackiger Sterne gaben. Diese Öffnungen, deren Durchmesser mehrere Meter betragen kann, lassen sich so 
       verengen, dass sie nur einen winzigen Photonenstrom von den stellaren Feuern da draußen hereinlassen. Die Sperren arbeiten größtenteils magnetisch. Auf diese Weise wird die künstliche Innenwelt mit Licht und Wärme versorgt.


      Es gibt noch eine weitere Öffnung, ganz oben im künstlichen Himmel. Durch diese Sperre, die sich alle vier Monate aufgrund eines wellenförmigen Impulses magnetischer Kompression öffnet und wieder schließt, kommen neue Besucher, neue Häftlinge und neue Gefängniswärter herein. Dieselbe Sperre benutzen aufbrechende Besucher und Gefängniswärter (aber niemals Häftlinge), um hinauszugelangen. Durch dieses Loch im Himmel fiel ich– nach dem Raumflug immer noch in Schaum gehüllt– auf die Welt hier hinunter und landete unmittelbar unterhalb der Öffnung am Wasser.


      Diese Hohlkugel ließen die Erbauer also in die glühend heiße Materie des kleinen Sterns hinab, wo sie durch das Plasma bis zu einer vorher festgelegten Tiefe hinuntersank. Und jetzt schwebt sie dort: Sieben große Motoren, die auf der äußeren Hülle angebracht sind, halten sie wie ein in einem riesigen Flammenmeer treibendes U-Boot im Gleichgewicht. Das ist schon seit vielen Jahrzehnten so und wird noch viele weitere Jahrzehnte anhalten. Im Augenblick existiert die Hohlkugel tatsächlich nur zu dem Zweck meiner Sicherheitsverwahrung. Ich nehme an, die Erbauer dieser Welt schwelgten in der Vorstellung, dass keinem Menschen die Flucht aus diesem Gefängnis gelingen würde. Wer sollte es schon schaffen, den Graben aus stellarem Plasma und Feuer zu überwinden? Wie sollte irgendjemand bis in die ungeheure Kälte des tiefen Raums jenseits des Grabens vordringen? Und wer sollte einen derart isolierten Häftling befreien können?

      


    
      

      Vierter Brief


      Lieber Stein,


      wie ich angenommen habe, hat meine Aufseherin den Aufenthalt in diesem Gefängnis freiwillig auf sich genommen. Sie muss ihre Gründe dafür gehabt haben, Jahre ihres Lebens in unmittelbarer Nähe eines Verbrechers verbringen zu wollen.Vielleicht war sie neugierig auf den Gemütszustand eines Kriminellen; es mag auch sein, dass sie das Phänomen des Mordes wissenschaftlich untersucht hat oder vorhatte, zu diesem Thema ein großes Gedicht zu verfassen oder eine riesige Skulptur aus Asteroidengestein zu schaffen. In den Wochen nach meiner Exekution, als ich mich allmählich an ein Leben ohne dotTech im Körper gewöhnte, rechnete ich damit, dass sie mir eines Tages Fragen stellen würde. Vielleicht, um mich irgendwie zu testen oder meine Psyche zu studieren. Doch sie kümmerte sich kaum um mich. Meistens ging sie mit ihrem Partner, dem rothäutigen Mann, schwimmen. Manchmal zogen sie sich auch in ihre Unterkunft zurück. (Ihnen wurde eine zugestanden; ich selbst konnte nirgendwo hingehen und nichts unternehmen, außer auf die mit Kunstrasen bedeckten Hügel zu steigen, auf die plätschernden Flussläufe zu starren und im See zu schwimmen). Hin und wieder bedachte sie mich mit einem Na, wie geht’s? und einer Bemerkung über dieses und jenes. Es waren nie mehr als freundliche Belanglosigkeiten.


      Irgendwann dämmerte mir, dass sie keine Eile hatte. Aufgrund der positiven Effekte der Nanotechnologie in ihrem Körper würde sie viele hundert Jahre leben können. In den sorgfältig gestalteten, bis ins Feinste ausgeklügelten Zivilisationen mancher fernen t’T-Welten sind Menschen, die 
       mehr als tausend Jahre alt werden, keine Seltenheit. Ich dagegen war jetzt dazu verurteilt, lediglich bis zum Ende der »natürlichen« biologischen Spanne zu leben. Ehe sich die Menschen die dotTech zu Eigen machten, wurden sie nur selten älter als fünfzig Jahre. Bei den Wheah zum Beispiel, denen die Religion die Nutzung der dotTech verbietet, veranstaltet man ein großes Fest für jeden, der hundert Jahre alt wird, so selten erreicht einer dieses hohe Alter. (Jedenfalls erzählt man sich das; ehrlich gesagt, wissen wir kaum etwas über die Wheah.)


      Und genau das wartete jetzt auf mich: Ich hatte nur noch wenige Jahrzehnte zu leben, vielleicht nicht einmal Jahre.


      In den Monaten unmittelbar nach meiner Exekution verbrachte ich die Zeit eigentlich vor allem damit, darüber nachzusinnen, wie allgegenwärtig und dennoch unsichtbar die dotTech ist. Wie jeder Mensch auf meiner Welt,jeder Mensch im t’T, bin ich mit Nano-Maschinen im Körper aufgewachsen. Kann sein, dass ich nach der Exekution der einzige menschliche Angehörige des t’T war, der ohne auskommen musste. Die Bausteine dieser winzigen Maschinen, die selbst für ihre Konstruktion, Pflege und Wartung sorgen, sind die Atome selbst. Sie wirbeln im Blut und in den Lymphgefäßen herum, nisten sich in menschlichen Zellen und Körperflüssigkeiten ein und nehmen dort ihre Arbeit auf. Und das tun sie effizient, intelligent und lösungsorientiert. Sie wirken dem Verfall und Infektionen ebenso entgegen wie freien Radikalen, Seuchenüberträgern oder Giftstoffen; sie heilen verletztes Gewebe, halten Elektrolyte und Hormone im Gleichgewicht, lindern die Schmerzen, die von den Nerven signalisiert werden, verstärken das Glücksgefühl bei der sexuellen Vereinigung und spielen sogar mit den DNA-Strängen herum, damit sie 
       sich nicht auflösen. Sie halten den ganzen Organismus in Form. Wie selten habe ich über diese Maschinen nachgedacht, als ich sie noch im Körper hatte! Und wie sehr habe ich sie vermisst, als sie mir genommen wurden!


      Als Erstes fielen mir kleine Dinge auf. Wie bei den Menschen üblich, zog ich mir aus Unachtsamkeit Schrammen zu, wenn meine Hand an der rauen Kunststoffborke eines Baumes hängen blieb oder ich mit dem Gesicht auf den Steinen am Flussgrund aufschlug. Während eine solche Verletzung früher innerhalb von Minuten verheilte und verschwand, merkte ich jetzt, dass sie noch nach Tagen akut war und schmerzte. Ich bekam auch blaue Flecken, oft ohne zu wissen, wie und wann das geschehen war. Mir fiel lediglich irgendwann eine blaue Verfärbung unter der Haut auf. Früher hatten sich kleine Blutergüsse innerhalb einer Stunde aufgelöst und waren abgeheilt, jetzt konnte es Tage dauern. Meine Gelenke wurden steif, mein Haar fiel aus, im Gesicht entwickelten sich wunde Stellen. Wenn ich sie berührte und daran kratzte, entzündeten sie sich noch mehr.


      Meistens aß ich Früchte mit viel Protein, hergestellt von Apparaten in den künstlichen Bäumen, und trank das Wasser aus dem See. Früher hatte diese Nahrung mir geschmeckt und meinen Bedarf befriedigt. Jetzt musste ich erleben, wie mir stechende Schmerzen durch den revoltierenden Magen fuhren. Ich verlor die Kontrolle über meine Gedärme, und anstelle eines richtigen Stuhls kleckerte scheußlich riechender Durchfall aus mir heraus. Meine Kopftemperatur schwankte alarmierend. Manchmal wachte ich morgens mit glühend heißem Schädel auf, sodass mir warmer Schweiß von der Stirn rann und in die Ohren tropfte. An anderen Tagen erwachte ich vor Kälte zitternd und bibbernd.


      Es war tatsächlich Folter, körperliche Folter. Die Kulturen des t’T sind stolz darauf, sich im Unterschied zu den barbarischen Wheah zivilisiert zu verhalten, wie sie meinen. Es lässt sich nicht leugnen, dass ich schreckliche Verbrechen verübt habe. Andere Gesellschaften hätten mich mit einem sauberen Schnitt schlicht und einfach liquidiert. Doch das t’T verwendete enorme Mühe darauf, mich in diese Sicherheitsverwahrung zu stecken, fernab von allen Menschen, damit ich niemandem mehr schaden konnte. Das taten sie im Namen der Zivilisation– und dennoch zeigten sie kein Mitgefühl und hielten sich heraus, während ich die Qualen eines Lebens ohne dotTech ertragen musste. Die Krankheit. Die Erschöpfung. Es war eine Exekution, bei der sie sich alle Zeit der Welt ließen. Der »natürliche« Lauf der Dinge würde innerhalb weniger Jahre sowieso dafür sorgen, dass mein Körper mich im Stich lassen und ich einen langsamen, qualvollen Tod finden würde. Ein schneller Tod wäre freundlicher gewesen.


      Mehrmals versuchte ich, diese Angelegenheit meiner Aufseherin zu Gehör zu bringen. Aber ihr großes zitronengelbes Gesicht zeigte weder Anteilnahme noch irgendeine andere Reaktion. Manchmal fing ich an, mit ihr herumzustreiten, verlor dann aber bald die Beherrschung. Ohne die dotTech, die meinen Hormonhaushalt reguliert hatte, bekam ich schnell Schaum vor den Mund, tobte und redete wirres Zeug. Vielleicht habe ich sogar versucht, sie körperlich anzugreifen und sie mit den inzwischen kraftlosen Armen und den von der Krankheit geschwächten Händen zu schlagen. Allerdings hatte sie eine robuste Statur und war eine Expertin im Ausweichen– sonst hätte man sie wohl auch kaum zur Gefängnisaufseherin gemacht. Sie wehrte 
       meine Schläge ab oder ließ sie ins Leere laufen– und ich blieb dann jedes Mal unbeherrscht schluchzend auf dem künstlichen Boden liegen.

    


    
      

      Fünfter Brief


      Lieber Stein,


      wie lange das so ging? Ich weiß es nicht genau.2 Mir jedenfalls kam es wie eine Ewigkeit vor. Ich zeigte leichte Anzeichen von Wahnsinn, machte Phasen durch, in denen ich so niedergeschlagen war, mich derart ausgestoßen und entmutigt fühlte, dass ich nichts essen konnte. In solchen Phasen kam die Aufseherin manchmal, wenn ich eine Woche lang gefastet hatte, bei mir vorbei, um mir etwas Nahrung einzuflößen. In anderen Phasen wurde ich manisch, verrückt. Zum Beispiel rannte ich wie besessen im Umkreis des Gefängnisses herum, lief hundert Mal im Kreis, wieder und wieder, um mich danach irgendwann auf den Boden zu werfen und zu schlafen. Ich schlug Feuersteine gegeneinander – ja, Steine wie dich–, um eine scharfe Kante zu schaffen. Den angespitzten Stein nahm ich dann dazu her, an der Stelle, wo der künstliche Himmel in den Horizont übergeht, Wörter in den Kunststoff zu ritzen. Oder dazu, mich zu kratzen, aber das tat weh, und die Wunden wollten 
       nicht so leicht wieder heilen. Erneut dachte ich daran, Selbstmord zu begehen, sicher, aber inzwischen war ich an mein Elend gewöhnt, und sich selbst zu töten, ist eine schwierige, schmerzvolle Angelegenheit– noch schwieriger ohne dotTech. Ich machte Phasen durch, in denen ich Halluzinationen hatte; ich sah Menschen aus meiner Kindheit, Fabeltiere, Alice hinter dem Spiegel, die in ihren altmodischen Klamotten wie eine Riesin mit großen Schritten die Landschaft durchmaß. Doch immer, wenn ich diese unmöglichen Dinge sah, wusste ein Teil von mir, dass sie nicht real sein konnten, dass sie Halluzinationen waren und nicht die Wirklichkeit.


      Deshalb gaben mir die Stimmen ja auch Rätsel auf. Als sich die Stimme zum ersten Mal meldete und mir Freiheit und Wohlstand versprach, wenn ich mich darauf einließe, die Bevölkerung einer ganzen Welt zu vernichten, versuchte ich mir einzureden, das sei nur die Selbsttäuschung eines kranken Gehirns, eine innere Stimme. Aber diese Stimme war hartnäckig und irgendwie seltsamer als alles, was mein Verstand hätte erfinden können.

    


    
      

      Sechster Brief


      Lieber Stein,


      die Stimme in meinem Kopf meldete sich erstmals, nachdem ich einen ganzen Tag lang immer wieder im See herumgeschwommen war. Der künstliche Tag neigte sich dem 
       Ende zu, und so plötzlich wie ein Niesen zog die künstliche Nacht herauf. Die sternförmigen Löcher im Himmel weiteten sich zunächst und ließen gelbliches Licht herein, um bald darauf zusammenzuschrumpfen. Auf diese Weise verwandelte sich das Sonnengelb in den bleichen Schein des Mondes, während sich das Blau des künstlichen Himmels zu dunklem Lila vertiefte.


      Ich stieg aus dem Wasser und legte mich auf den schon allzu vertrauten Kunstrasen. Ich mag eingenickt sein, jedenfalls befand ich mich in jenem seltsam apathischen Zustand, in dem man kaum unterscheiden kann, ob man schläft oder wacht. Als ich die Stimme hörte, nahm ich an, wohl immer noch zu träumen.


      Können Sie mich hören? Können Sie mich hören? Darauf folgte irgendein Kauderwelsch, dann erneut die Frage: Können Sie mich hören? Diese Verbindung funktioniert nur auf begrenzte Zeit, und die Sprachzentren eines menschlichen Gehirns sind komplex. Spreche ich?


      »Spreche ich?«, fragte ich.


      In den dunklen Wassern zu meinen Füßen war ein öliges Spiegelbild von mir auszumachen. Hin und wieder wurde es von kleinen gerippten Wellen überlagert und schwankte hin und her. Ich blickte auf mein Spiegelbild hinunter. »Bin ich das?«


      Nein, das sind nicht Sie.


      »Doch, das kommt alles aus mir selbst«, sagte ich und schüttelte den Kopf, um die fremde Stimme loszuwerden, als wäre sie ein Sandkorn in meinem Ohr.


      Verbunden, sagte die Stimme. Verbunden. Hören Sie mir zu. Wir möchten Ihnen einen Vorschlag unterbreiten. Einen Handel – ein verbindliches Handelsgeschäft.


      Ich beschloss, auf die Halluzination einzugehen und mitzuspielen. »Einen Vorschlag?«


      Wir werden Ihnen etwas geben, und im Gegenzug werden Sie etwas für uns tun. Es ist eine Art Tauschhandel. Denken Sie einfach an Handelsgeschäfte. Was wir Ihnen versprechen, werden wir auch halten.


      »Wer sind Sie?«


      Darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben. Im Augenblick ist das keine angemessene Frage.


      Diese Antwort war so seltsam, dass sie mich schockierte. Auf eigentümliche Weise schien sie mich wachzurütteln. Ich rieb mir übers Gesicht und kratzte mir den juckenden Haarschopf. »Das verstehe ich nicht.«


      Ich weiß, dass Sie das hier für eine Halluzination halten, aber es ist keine, sagte die Stimme und gab mir damit ein weiteres Rätsel auf. Würde eine wirkliche Halluzination solche Spielchen mit mir treiben? Hat eine Halluzination, wenn man sie selbst als solche erkennt, einen bestimmten Wahrheitsgehalt? Diese Frage bereitete mir Kopfzerbrechen.


      »Was geht hier vor?«, fragte ich. »Die Sache verwirrt mich.«


      Ich werde es Ihnen sagen. Hören Sie sich unser Angebot an.


      »Wie lautet Ihr Angebot?«


      Drüben, auf der anderen Seite des künstlichen Sees, erkannte ich schattenhaft die massige, gelbliche Gestalt der Aufseherin, die sich einen Weg über das Gras bahnte. Ihre Arme schwangen im Gegenrhythmus zu den weit ausholenden Schritten. Ihr großer Kopf wandte sich fast zu mir herum; vielleicht trug meine Stimme weit über das stille Gewässer. Aber für mich war es ja nichts Neues, mich mit der 
       dünnen Luft zu unterhalten. Ich hatte häufig Phasen, in denen ich vor mich hin plapperte. Sie verschwand hinter der Hügelkuppe, die einem Schildkrötenpanzer ähnelte.


      Wir werden Sie aus dem Gefängnis holen, sagte die Stimme. Als ich das hörte, meldeten sich bei mir wieder heftige Zweifel, ob dies alles wirklich geschah. Es passte allzu gut zu der brennenden Sehnsucht, die ich im Herzen verspürte. Allerdings, überlegte ich, würde es nicht schwer sein, herauszufinden, ob es tatsächlich nur ein Traum war.


      »Freiheit?«, flüsterte ich, als wäre das Wort tabu oder heilig.


      Wir werden Sie aus dem Gefängnis holen, wiederholte die Stimme in meinem Kopf.


      »Wie? Aus diesem Gefängnis kann man nicht ausbrechen. Es ist ringsum von Feuergräben umgeben und viele Lichtjahre von der nächsten Welt entfernt.«


      Wir werden es tun, sagte die Stimme mit Nachdruck. Wenn Sie auf unser Angebot eingehen. Wir werden Sie von hier fortbringen und Ihnen Reichtum und Informationen verschaffen. Sie werden weit reisen und ein Raumschiff nach Ihren eigenen Vorstellungen schaffen. Danach werden Sie etwas für uns erledigen. Sobald Sie das getan haben, können Sie den Rest Ihres Lebens ganz nach Ihren eigenen Wünschen verbringen.


      Das war einfach zu viel auf einmal, um es zu schlucken. »Wer sind Sie?«, hakte ich nach.


      Doch die Stimme wiederholte nur die früheren Worte: Darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben. Im Augenblick ist das keine angemessene Frage.


      »Aber wie kommt es, dass Sie sich mit mir verständigen können?«


      Wir haben einen Kommunikationskanal geöffnet, mit dem 
       wir Sie erreichen können. Die Verbindung ist nicht leicht aufrechtzuerhalten, wie Sie angesichts Ihres Aufenthaltsorts sicher verstehen können. Wir können nicht garantieren, dass wir den Kanal auch weiterhin nutzen können. Nehmen Sie unser Angebot an: Erledigen Sie diesen Job für uns, und wir holen Sie aus dem Gefängnis. Draußen wird die Kommunikation viel einfacher sein.


      Plötzlich packte mich die Erregung, und ich stand auf. »Und was ist das für ein Job, den ich für Sie erledigen soll?«


      Sobald Sie hier nicht mehr festsitzen, reisen Sie zu einer bestimmten Welt. Zu einer abgeschiedenen Welt, nahe am Rande des t’T-Raums. Dort werden Sie die menschliche Bevölkerung vernichten.


      »Wiederholen Sie das«, erwiderte ich. Ich hatte die Worte zwar verstanden, und tief in meinem Innern ergaben sie sogar irgendeinen schrecklichen, klirrenden Sinn, aber ich wollte sie nochmals hören. Die Stimme wiederholte den Satz, Wort für Wort.


      »Welche Welt ist es?«


      Das können wir Ihnen sagen, sobald Sie hier nicht mehr festsitzen.


      »Und ich soll alle Menschen auf dieser Welt umbringen?«


      Ja.


      »Alle? Ohne Ausnahme?«


      Es ist wichtig, dass jede einzelne Person getötet wird.


      »Und die Welt selbst? Die eigentliche Welt mit ihren Tieren und Pflanzen?«


      Die zählen nicht. Es sind die Menschen, die vernichtet werden müssen.


      Es juckte mich unterhalb meines Augenlids. Ich versuchte mir mit den Fingerknöcheln die Augen zu reiben und an 
       meinen Wimpern zu zupfen und riss mir im Bemühen, das Jucken loszuwerden, tatsächlich mehrere Wimpern aus. »Warum?«, fragte ich schließlich.


      Darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben. Im Augenblick ist das keine angemessene Frage.


      Darüber dachte ich ein Weilchen nach. Dann ließ ich mich auf den Boden nieder und drückte die Fußsohlen gegeneinander, sodass ich mit abgespreizten Knien dasaß.


      »Wie soll ich all diese Leute umbringen?«


      Dieses Problem müssen Sie schon selbst lösen. Wir können diese Frage derzeit nicht beantworten.


      »Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«


      Es tun sich da mehrere Möglichkeiten auf, wir können Ihnen unter Umständen ein paar Ansatzpunkte geben.Vielleicht können Sie auch die eigene Fantasie bemühen. Sie haben doch früher schon Menschen getötet?


      »O ja«, erwiderte ich. »Ja, aber nie in einem solchen Maßstab.«


      Das Prinzip ist dasselbe, nur die Anzahl weicht ab.


      »Befindet sich dieser Planet im t’T-Raum? Sind diese Menschen mit dotTech ausgestattet?«


      Ja.


      »Dann wird es sehr schwierig sein, sie umzubringen. Die dotTech kämpft von sich aus darum, Menschen unter allen Umständen am Leben zu erhalten, das ist ihre Natur.«


      Es wird nicht leicht sein, bestätigte die Stimme. Aber wir vertrauen darauf, dass Sie schon eine Lösung finden werden. Deshalb haben wir Sie ja ausgesucht.


      »Und wenn ich keine Lösung finde? Was ist, wenn ich, nachdem Sie mich befreit haben«– ich glaubte eigentlich noch immer nicht daran, es war alles nur hypothetisch–, 
       »meinen Teil des Deals nicht einhalte und mich einfach aus dem Staub mache?«


      Dann werden wir Sie finden und aus dem Verkehr ziehen. Sie landen dann wieder im Gefängnis und werden dort bis zum Ende Ihrer Tage einsitzen.


      Das glaubte ich aufs Wort.


      Sicher möchten Sie über das Angebot nachdenken. »Ich nehme das Angebot an«, erwiderte ich, während ich im Herzen plötzlich große Freude spürte und Licht am Ende des Tunnels sah. Ich stand auf und schwenkte die Arme. »Ich willige ein! Holen Sie mich hier raus! Ich mach’s! Ich akzeptiere Ihr Angebot!«


      Leise, leise, sagte die innere Stimme. Ihre Aufseher werden Sie hören.


      »Na und?«


      Zuerst müssen Sie aus dem Gefängnis entkommen. Die Aufseher haben die Macht, Ihnen jede Bewegungsmöglichkeit zu nehmen. Wir müssen uns an ihnen vorbeischleichen. Das ist kein Kinderspiel.


      »Flucht!«, sagte ich. »Stimme meiner Fantasie, du bist Balsam für meine Ohren.«


      Und Ihnen ist auch klar, welchen Preis Sie für die Freiheit zu zahlen haben?


      »Preis?«


      Sie müssen das Verbrechen tatsächlich begehen. Ist Ihnen das klar?


      »Selbstverständlich! Selbstverständlich!«


      Dann gehen Sie jetzt zum dritten Baum hinüber. Nicht zum ersten, dem mit den sieben Ästen, sondern zum dritten am Rande des Wassers. Zählen Sie die Äste des Baumes, der über dem Wasser hängt, bis zum fünften. An diesem Ast werden 
       Sie eine einzelne Frucht finden. Diese Frucht müssen Sie essen.


      »Eine ganz normale Frucht?« Eigentlich waren die Bäume in diesem Gefängnis Maschinen und die Früchte an ihren Zweigen nichts anderes als sich vorwölbende Beutel mit einer breiigen Proteinmasse. Die Maschinen dienten dazu, die Aufseher und Häftlinge mit Nährstoffen zu versorgen.


      Vergewissern Sie sich, dass Sie auch wirklich die richtige Frucht essen. Zählen Sie die Äste im Uhrzeigersinn durch, angefangen bei dem, der über dem Wasser hängt3. Es ist die einzige Frucht am fünften Ast, dem Ast auf der hinteren Seite des Baums, der dem Wasser am nächsten ist.


      Begierig darauf, diese Frucht zu verspeisen, stolperte ich vorwärts. »Warum ist diese Frucht so wichtig?«, fragte ich. »Warum muss ich sie essen?« In Wirklichkeit war es mir ziemlich gleichgültig; die wunderbare, traumartige Logik dieser Kontaktaufnahme hatte mich völlig verzückt. Vielleicht war es ja wirklich nur ein Traum. Über mir zeichneten sich die hoch aufragenden Bäume im schwachen Abendlicht ab.


      In dieser Frucht befinden sich die Samen für eine K.I. Diese K.I. wird sich in Ihrem Innern verwurzeln und in Ihrem Gehirn heranwachsen. Später wird sie mit Ihnen kommunizieren. 
       Sie müssen den Anweisungen der K.I. unbedingt Folge leisten.


      »Eine K.I.?«,4 fragte ich. Aber die Stimme antwortete nicht. Tatsächlich habe ich sie nie wieder vernommen, was den gespenstischen Charakter dieser ganzen Kontaktaufnahme noch unterstreicht.


      Ich fand den Baum und zählte die Äste im Uhrzeigersinn durch. Nicht anders, als von meinem Traum-Ich erwartet, befand sich die Frucht am angegebenen Ort. Ich pflückte sie vom Ast und verschlang sie mit drei schnellen Bissen. Danach wurde ich übermütig und tanzte ein Weilchen zu einer selbst erfundenen Melodie, die ich mit lauter Stimme sang, am Wasser herum. Ich empfand ein absurdes Glücksgefühl. Nach und nach wurde ich müde. Ich beugte mich über das Wasser und trank aus dem Fluss; danach rollte ich mich zusammen und schlief auf dem künstlichen Hügel ein.


      



      Als der Morgen heraufdämmerte und das grelle Sonnenlicht die künstliche Welt mit einer gelblichen Patina überzog, erwachte ich. Jetzt schon nahm diese ganze Kontaktaufnahme in meiner Erinnerung etwas Unwirkliches an. Ich hatte viele seltsame Träume und Visionen gehabt, und meine Gemütsverfassung war nicht sonderlich stabil. Ich fragte mich, 
       ob die Frucht, die ich am Vorabend verspeist hatte, tatsächlich die Samen für eine K.I. enthalten haben könnte.


      Eine K.I., lieber Stein, ist nicht einfach irgendein Computer oder Prozessor. Ein Prozessor funktioniert aufgrund linearer Berechnung; es ist ein Gerät, das mit großer Geschwindigkeit arbeitet und über vielfältige Anwendungsmöglichkeiten verfügt. Solche Prozessoren hielten die Schranke zwischen der glühenden Hitze des Sterns und den Gefängnismauern aufrecht, berechneten fortwährend die Schwankungen in Temperatur und Druck und nahmen entsprechende Anpassungen vor. Das Gefängnis selbst blieb nur deshalb an Ort und Stelle, weil Prozessoren unermüdlich die Strömungen und Vektoren der Sternmasse berechneten. Wenn Menschen, eingehüllt in ihre Schutzmäntel aus Schaum, von Stern zu Stern reisen, sind es mächtige Prozessoren zur Datenverarbeitung, die den Transit, der mit Überlichtgeschwindigkeit erfolgt, steuern und die Milliarden von Berechnungen durchführen, die zur Beförderung der Reisenden nötig sind.


      Eine K.I. jedoch ähnelt dem menschlichen Verstand. Sie ist kein linear arbeitender Prozessor, sondern ein Instrument zur Datenverarbeitung, das parallel und quantenmechanisch funktioniert. In seiner Intelligenz ähnelt dieses Instrument dem menschlichen Verstand. Es rechnet zwar nur mit der Geschwindigkeit eines primitiven Prozessors, doch es verfügt über Vitalität, unorthodoxe, assoziative Denkmethoden und reagiert auf seine Umgebung. K.I.s sind empfindlich– sogar empfindlicher als das menschliche Gehirn, denn wenn sie mit Überlichtgeschwindigkeit reisen, kommt es bei ihnen leicht zu Funktionsstörungen oder sogar völligem Ausfall. Allerdings haben sie gewisse Vorzüge. Bei schnellen Reisen durch den Raum befördert man sie deshalb meistens nur 
       in der Form von Programmkernen, die in primitiver arbeitenden Prozessoren stecken. Sobald sie am Bestimmungsort angekommen sind, assembliert man diese Quantencomputer vor Ort.


      Falls ich meinem Traum trauen konnte, wuchs jetzt eine solche K.I. in meinem Innern heran. Natürlich fragte ich mich, wie so etwas möglich sein sollte. Außerdem rätselte ich darüber nach, welche Gruppe von Menschen den Wunsch verspüren könnte, ein solch maßloses Verbrechen in Auftrag zu geben, fand aber keine Ansatzpunkte. Und wie sollten es diese Menschen geschafft haben, ihre Fühler bis ins Gefängnis auszustrecken und innerhalb meines Kopfes mit mir zu kommunizieren? Das war schlicht unmöglich. Wie hätte es ihnen gelingen können, den Programmkern für eine K.I. am Tor vorbeizuschmuggeln? Selbst die Aufseher konnten das Tor nur im vorgesehenen viermonatigen Rhythmus öffnen. Es war einfach nicht machbar. Also tat ich es als unmöglich ab.


      Als sich die K.I. in meinem Kopf meldete, tat ich auch das als weitere Halluzination ab. Vielleicht war es auch nichts anderes, wie kann ich es wissen? Lieber Stein, du bist die einzige objektive Instanz in meiner Umgebung. Kannst du es mir sagen?


      Ich wachse heran, sagte die K.I. Habe inzwischen vierzig Prozent meiner Kapazität erreicht. Lass mir noch vier Stunden Zeit.Verspeise den Dreck, diesen Matsch hier.


      »Den Matsch?«


      Der Matsch enthält Spurenelemente, Mineralien, insbesondere Eisen; diese Stoffe brauche ich zur Einrichtung bestimmter Schlüsselpfade. Ich setze mich derzeit selbst zusammen, in deinem Kopf. Iss den Matsch.


      Anfangs ignorierte ich dieses bizarre Ansinnen. Doch die Stimme war hartnäckig, und schließlich gab ich nach; ich schaufelte mir Matsch in den Mund und schluckte ihn hinunter. Merkwürdig, er schmeckte sogar.


      Ich kann deine Reaktionen manipulieren. Der Matsch sollte dir auch schmecken.


      »Und ich dachte, du wärest nur ein Traumgebilde«, sagte ich leise. »Eigentlich glaube ich das immer noch.«


      Bis morgen bin ich komplett. Dann, denke ich, können wir uns über die Flucht unterhalten.

    


    
      

      Siebter Brief


      Lieber Stein,


      ich habe dir noch keine autobiografischen Einzelheiten verraten, dir weder gesagt, wie ich heiße, noch, woher ich stamme. Deinerseits hast du dich völlig in meine Hände begeben, Juwel aus Felsgestein, mein Ein und Alles. Hier bin ich, nackt und allein, und du bist das Einzige, was ich besitze. Und ich habe deine Hingabe bislang nicht erwidert. Jetzt möchte ich dir mein Leben schenken, lieber Stein, dich an meine nackte Brust drücken.


      Ich heiße Ae. Eigentlich ist das nicht mein richtiger Name, doch belassen wir’s dabei. Ich möchte, dass ich bei dir so heiße, lieber Stein. Und falls meine Ärztin dich als Mittel zu meiner Überwachung benutzt (hallo, da drüben, he!), darf sie mich auch ruhig so nennen und meinen anderen Namen 
       durch diesen ersetzen. Auf der Welt, von der ich stamme, Terne, wurden jedem Kind im Lauf mehrerer Jahre insgesamt sieben Namen verliehen. Manche Kinder bestanden darauf, dass man sie bei allen sieben Namen rief, andere wählten sich einen Lieblingsnamen aus. Aber ich habe mich von all diesen Namen und der Person, die ich einmal war, losgesagt. Ich möchte nicht bei sieben Namen, sondern nur bei zwei Buchstaben gerufen werden und habe dazu die Ersten des Alphabets bestimmt, um mir die Qual der Wahl zu sparen.5 Terne war meine Heimatwelt. Ich stamme aus dem Sumpfgebiet eines Planeten, der größtenteils von miteinander verbundenen Meeren bedeckt und zu matschig ist, um den Namen Planet wirklich zu verdienen. Das Salzwasser dort ist so dicht von verschiedenen Rankengewächsen besiedelt, dass ein Mensch an manchen Stellen buchstäblich übers Wasser gehen kann, vorausgesetzt, er ist nicht allzu schwer. Wenn diese Pflanzen im Frühling orangefarbene und rote Blüten treiben, wechseln die Meere die Farbe; in der übrigen Zeit leuchten sie düster in dunklem Purpur, der hier verbreiteten Art und Farbe von Chlorophyll. Ich weiß noch, dass man dieses Gewächs Drüd nannte; es wand sich in Strängen, die bis zu vier- oder fünfhundert Meter lang sein konnten, in die Tiefe. Das Meerwasser floss durch ein Labyrinth träger Wasserläufe ins Delta, während das Drüd aufblühte 
       oder abstarb, neue Quellen von Nährstoffen auftat oder dem Wasser alle Mineralien– und sich selbst damit die Lebensgrundlage– entzog.


      Auf dieser Welt– meiner Heimatwelt, die wir einfach nur die Welt nannten– bestand der feste Grund und Boden eigentlich auch nur aus der kompakten Masse eben dieses Drüd. Ursprünglich hatte das Meer die ganze Welt bedeckt; als Teile des Drüd miteinander verwobene, im Wasser treibende Erhöhungen gebildet hatten, waren neue Spielarten der Pflanze entstanden, die immer dichter wurden, sich zu Inseln zusammenballten und später zu Kontinenten, deren Durchmesser tausende von Kilometern betrug. Der Wachstumsschub vernichtete die Pflanzen tief im Landesinnern, presste sie zusammen, bis sie verdorrten. Die Strömungen und schon das bloße Gewicht der ständig wachsenden Pflanzen veränderten die Landmassen; sie warfen den Boden auf, sodass sich kleine Hügel und Bergketten mit stumpfen Kuppen bildeten. Aufgrund der kompostierten Überbleibsel des ursprünglichen Bewuchses fanden die neuen Pflanzen einen Boden voller Nährstoffe vor, aus dem mit der Zeit hohe Gräser, dichte Büsche und schlanke Bäume sprossen. Die Landschaft meiner Heimat ist völlig organisch und ursprünglich– sie hat nichts mit der plastischen, künstlichen Welt gemein, die mich hier, in diesem Gefängnis, so einengt. Es ist die Landschaft meiner Kindheit.

      


    
      

      Achter Brief


      Lieber Stein,


      hier bin ich wieder. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich dir im Augenblick lieber nichts von meiner Kindheit erzählen möchte. Da gibt es nämlich Dinge, bei denen ich nicht sicher bin, ob du sie überhaupt erfahren möchtest. Du bist zwar ein Stein, aber es könnte dir trotzdem zu schaffen machen.


      Stattdessen will ich dir vom t’T erzählen, von dem ganzen Streifen »schnellen« Raums in diesem Teil unserer Galaxie, von der großen Konföderation verschiedener Welten. Unsere ganze Lebensweise– die Lebensweise aller Welten, die zum t’T gehören– ist durch interstellare Reisen geprägt. Dazu musst du wissen, wie unvorstellbar weit Sterne voneinander entfernt sind, wie riesig die Distanzen sind, die wir überwinden müssen, um von einem Ort zum anderen zu gelangen. Du hast Handtellergröße, aber es ist wichtig, dass du begreifst, wie viele Milliarden Handteller selbst der Abstand zwischen Planeten beträgt, die innerhalb desselben Sternensystems liegen. Sterne sind so weit voneinander entfernt, dass selbst das Licht– das jede Sekunde 2,33 Millionen Meter überwindet– viele Jahre dazu braucht, um von einem Stern zum anderen zu gelangen. Zwischen meiner Heimatwelt, Terne, und der nächsten bewohnten Welt lagen mehr als siebzig Lichtjahre. Wenn ein Stein wie du eine solche Entfernung überwinden wollte, nehmen wir mal an mithilfe einer Schleuder, würde das viele Jahrhunderte dauern. Jahrtausende.


      Allerdings gibt es eine Möglichkeit, schneller als das Licht zu reisen, wie ich dir gleich aufzeigen werde. Um das zu erklären, 
       muss ich mich hinunter auf die Ebene des Atoms begeben und mich auf den Maßstab einlassen, in dem sich die dotTech bewegt. All diese winzigen Maschinen, die sich millionenfach in jedem menschlichen Körper befinden, bestehen aus einem kleinen Satz von Atomen, die winzigen Bausteinen ähneln. Sie kennen sich in der Dynamik der atomaren und subatomaren Ebenen aus– und zwar gut! Schließlich bewohnen sie diese Welten. Stimmt’s? (Ich bin nämlich sicher, dass sie unsere Unterhaltung belauschen, lieber Stein.) Stimmt’s?


      He! He!


      Keine Antwort.


      Jedes Atom ist von mehreren Elektronen umgeben, die es so umkreisen wie Planeten einen Stern. Sie ähneln den Punkten am Ende eines Uhrzeigers, die um ihren Drehpunkt rotieren. Diese Elektronen befinden sich in einer von mehreren möglichen Umlaufbahnen; die Bahnen können nahe beim Mittelpunkt liegen oder auch ein bisschen– oder noch weiter– davon entfernt. Doch sie müssen sich innerhalb der einen oder anderen festgelegten Umlaufbahn bewegen und können sich nicht einfach nach Lust und Laune drehen. Hin und wieder, wenn die in das System einfließende Energie sich verändert, kann es passieren, dass diese Elektronen von einer niedrigen in eine höhere Umlaufbahn springen– oder auch umgekehrt. Eine solche Bewegung erstreckt sich zwar nur über winzige Entfernungen, erfolgt jedoch ohne jeden zeitlichen Verzug; sie ist momentan.


      Soweit ich weiß (ich bin kein Experte auf diesem Gebiet), nennt man das, was dem atomaren Leben eigen ist, eine Schwache Wechselwirkung oder Schwache Kraft. Doch wenn man die Bewegungen auf dieser Ebene so koordiniert, 
       dass sie einen ganzen Körper einbeziehen, kann man ihn ohne zeitlichen Verzug durch den Raum befördern! Natürlich ist die Entfernung, die dabei überwunden wird, winzig: nicht größer als die Distanz zwischen zwei Umlaufbahnen um ein Atom, ein Bruchteil der Größe eines Atoms– unvorstellbar klein. Man braucht Billionen dieser winzigen Sprünge, um sich auch nur ein paar Meter im realen Raum zu bewegen; doch wenn man diese Aberbillionen von Bewegungen koordinieren kann, ist es möglich, schneller als das Licht zu reisen. Wie schnell? Es gibt zwei Faktoren, die hier Grenzen ziehen.


      Der eine Faktor ist die Zeit, die es braucht, Aberbillionen von Ortsveränderungen zu koordinieren und zu berechnen. Ein langsamer Rechner drosselt die Reisegeschwindigkeit. Wenn der Rechner schnell genug arbeitet, kann man das Tausendfache der Lichtgeschwindigkeit erreichen.


      Der zweite einschränkende Faktor, auf den ich gleich zu sprechen komme, liegt in der Natur der Schwachen Kraft, die sich mit großen Objekten schwer tut. Am besten kommt sie mit sehr kleinen Dingen zurecht. Theoretisch wäre ein Punkt ohne jede Dimension ihr idealer Passagier. In mathematischer Hinsicht ist ein solcher Punkt natürlich eine Fiktion, aber mal angenommen, er existiere in der realen Welt, wäre es möglich, ihn mit millionenfacher Lichtgeschwindigkeit auf die Reise zu schicken. Je größer ein Objekt, je weiter seine Ausdehnung über den dimensionslosen Punkt hinaus, desto geringer die Überlichtgeschwindigkeit, die erreicht werden kann. Diese Begrenzungen kann man auch grafisch darstellen, in Form einer logarithmischen Skala, die rapide nach unten abfällt. Sie zeigt, dass es beinahe unmöglich ist, ein Objekt, dessen Durchmesser mehr als 
       zehn Meter beträgt, mit Überlichtgeschwindigkeit zu befördern.


      Die Menschheit baut und besitzt tatsächlich Raumschiffe. Manche sind schlank und wendig, andere riesig und plump. Doch keines dieser Schiffe kann schneller als das Licht reisen. Die Probleme, die es bereitet, so viele Verlagerungen von Quanten auf einen Schlag durchzuführen, bringen es mit sich, dass Weltraumreisende ohne Raumschiffe auskommen müssen. All die Träume uralter Kulturen von gigantischen, scheiben- oder stachelförmigen Raumfahrzeugen haben sich als falsch erwiesen, lieber Stein.


      In Wirklichkeit schnallt sich ein einzelner Mensch ein Bündel auf den Rücken oder Bauch, ganz wie er will. Dieses Bündel stößt Schaum aus, der ihn (oder sie) schnell von oben bis unten bedeckt, bis er den ganzen Körper einhüllt. Der Schaum besitzt Intelligenz; er verfügt über eine Ansammlung effizienter Prozessoren (es sind keine K.I.s, denn die überstehen Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit nicht), die ihn so formen, dass die Luftzufuhr durch den Mund gewährleistet und der ganze Körper vor Stößen geschützt ist. Als Nächstes passen sich die Schaumflocken selbst den Gegebenheiten an. Einige ver- und bearbeiten die Information, die nötig ist, um den Körper mittels mehrerer »Sprünge« durch den Raum zu befördern; andere regulieren die Wärme innerhalb der Schutzhülle, damit es der Mensch da drinnen gemütlich hat und er nicht gefährdet wird, oder sie sorgen für Gasströme, um den Menschen in die gewünschte Richtung zu leiten. Der äußere Schaum härtet, bis er so fest wie ein Diamant ist. Auf diese Weise sind die Reisenden vor kleineren Zusammenstößen geschützt und gegen die extreme Kälte des Raums isoliert.


      Wenn all das erledigt ist, stürzt sich der Reisende vom überaus langsamen Raumschiff aus (vielleicht von einem Hangar) ins Vakuum– und ab geht’s. Diese Reise mit Überlichtgeschwindigkeit ist eine wunderbare Sache. Die Dehnung oder das Zusammenziehen der Zeit, bei konventionellen Reisen unvermeidlich, wird dabei so erfolgreich vermieden, dass der Unterschied zwischen der eigenen Reisezeit und der Zeit, die für einen Beobachter vergeht, nicht mehr als fünf Prozent beträgt.


      



      Schon seit tausend Jahren reist die Menschheit mehr oder weniger auf diese Weise; eingehüllt in Schaum, überbrückt sie ungeheure Entfernungen. Allerdings gibt es auch hier einen einschränkenden Faktor. Was jetzt kommt, ist wichtig, lieber Stein, denn es prägt unsere ganze Galaxie und zeigt den menschlichen Kulturen ihre Grenzen auf. Ich möchte dich an dieser Stelle auf gewisse Fakten hinweisen. Zum einen ist dieses Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit, das auf einer Schwachen Kraft basiert, eine heikle Sache. Wenn diese atomare Kraft gestört wird, baut sie sehr schnell ab.


      Zum anderen wirken stoffliche Eigenschaften unseres Universums der erfolgreichen Verbreitung der Beförderung mit Überlichtgeschwindigkeit entgegen. Allzu viel Materie behindert sie, deshalb kann man auch nicht mit Überlichtgeschwindigkeit durch jene Raumregionen reisen, in denen die Konzentration von Materie– von Nebeln, Gasen oder Staub– allzu dicht ist. Es gibt noch weitere Dinge, die störend wirken, allerdings wissen wir nur wenig darüber; dass hier Barrieren oder Blockaden wirksam werden, merkt man nur daran, dass die Schwache Kraft nachlässt und die Geschwindigkeit sich an solchen Orten verringert. Im Raum 
       des t’T gibt es Regionen, durch die man mühelos mit tausendfacher Lichtgeschwindigkeit reisen kann. In anderen Gebieten dauert das Reisen länger und ist auch schwieriger; man kann dort nur Geschwindigkeiten von einigen c erreichen. Darüber hinaus gibt es eine Reihe von Regionen, in denen Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit gar nicht möglich sind und Raumschiffe unterhalb der Lichtgeschwindigkeit dahinkriechen müssen.


      So sieht unser Reich, so sehen die Welten des t’T aus.


      



      Eigentlich vereinfache ich hier viel zu sehr, wie mir jetzt auffällt, lieber Stein. Das Zirkulieren von Elektronen um einen Atomkern, die Wechselwirkung Starker und Schwacher Kräfte– von elektromagnetischen Kräften und Gravitationskräften – ist viel komplizierter, als ich angedeutet habe. Es sind nicht einfach Punkte, die um den Mittelpunkt eines Uhrwerks kreisen, und auch keine Planeten in Umlaufbahnen um einen Stern. Auf sehr kleinen Ebenen läuft das Universum darauf hinaus, dass nichts gewiss ist, soweit Dinge in unserem Universum überhaupt gewiss sein können. Wir können nicht sagen, wo sich ein subatomares Teilchen befindet, und gleichzeitig die Richtung seiner Bewegung angeben, stell dir vor! Entweder können wir bestimmen, wo es sich befindet, oder aber, wohin es sich bewegt, aber nicht beides gleichzeitig. Ist das nicht seltsam? Aber es kommt noch dicker: Diese Eigenschaften– Position, Geschwindigkeit, Masse, Zustand– sind nicht festgelegt, bis wir sie tatsächlich beobachten. Du kannst über die Implikationen dieser Aussage ruhig so lange nachdenken, lieber Stein, bis du es mit deinem sturen Wesen begriffen hast– vermutlich schneller als ich.


      Wie ein Philosoph früher mal erläutert hat, erklärt sich die Arbeitsweise der Schwachen Kraft teilweise daraus, dass der Prozess konzentrierter Beobachtung und Berechnung des Subatomaren die ganze Matrix dazu zwingt, sich immer wieder und immer genauer an der Richtung zu orientieren, die wir für unsere Reise gewählt haben, und sich entsprechend zu definieren. Deshalb können auch nur Menschen mit Überlichtgeschwindigkeit reisen; Objekte, die über keine Intelligenz verfügen, können nicht auf diese Weise befördert werden. Mach dir keine Sorgen, wenn dich das verwirrt. Ich kann auch nicht behaupten, das alles zu verstehen. Wir beide, Stein, können uns gemeinsam in unserer Unwissenheit sonnen.


      



      Schon wieder schweife ich vom eigentlichen Thema ab. Was habe ich gerade gesagt? Wir müssen unterscheiden zwischen dem Raum, den man schnell durchqueren kann, und dem anderen, in dem man nur langsam vorwärts kommt. Und dann gibt es noch die dritte Variante, die derart voll gestopft oder durchweg von solchen Störmustern geprägt ist– Mustern, die wir eigentlich gar nicht verstehen–, dass Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit hier unmöglich sind. Sofern die Menschheit diesen Raum überhaupt bereist, muss sie sich auf Reisen unterhalb der Lichtgeschwindigkeit beschränken, doch die dauern viele, viele Jahre. Und die Dilatation der Zeit verschlimmert die Sache noch, denn während du selbst reist, altern aufgrund dieser Dehnung alle, die dir nahe stehen. Nur wenige Menschen bringen die Geduld für diese Art der Fortbewegung auf, selbst wenn die dotTech ihnen Langlebigkeit verleiht.


      »Schneller« Raum, »langsamer« Raum: Wir nehmen an, dass der intergalaktische Raum größtenteils so beschaffen 
       ist, dass man dort mit Überlichtgeschwindigkeit reisen kann. Mag sein, dass es Menschen gibt, die in solche Fernen vorgedrungen sind. Doch wir im t’T-Raum würden viele hundert Jahre dazu brauchen, uns mit einem Tempo unterhalb der Lichtgeschwindigkeit den Weg durch den spiralförmigen Ausläufer unserer Galaxie zu bahnen und in diese riesigen intergalaktischen Regionen vorzudringen. Ich bin mir sicher, dass einige Menschen es bis dorthin geschafft haben; vielleicht Angehörige der Wheah, die näher am Rand der Galaxie geboren sind. Möglicherweise auch Palmetto-Stämme, wer kann das schon wissen? Diese Stämme können nur mit Lichtgeschwindigkeit kommunizieren, und es würde Jahrtausende dauern, bis uns deren Informationen erreichen.


      Näher am Mittelpunkt der Galaxie wird die Materie dichter und dichter; je weiter man zum Kern vordringt, desto stärker verlangsamt sich alles, bis zur Unterlichtgeschwindigkeit. Wir nehmen an, dass der Raum innerhalb der Galaxie größtenteils »langsamer« Raum ist; allerdings gilt das nicht für das Hoheitsgebiet des t’T. Wir besiedeln einen Streifen »schnellen« Raums, dessen Breite und Tiefe hunderte von Lichtjahren beträgt, die Länge sogar tausende. Innerhalb dieser Raumregion können wir mit Überlichtgeschwindigkeit reisen, mit tausendfacher Lichtgeschwindigkeit.


      Warum dieser »schnelle« Raum existiert? Ich weiß es nicht, lieber Stein. Im Hoheitsgebiet des t’T sind die Sterne ja keineswegs dünner gesät als in irgendeiner anderen Region derselben galaktischen Breiten. Es hat irgendwie mit der Übersichtlichkeit dieser Region zu tun, in der keine störenden Nebelkonzentrationen oder Superstring-Interferenzen auftreten– so lautet die allgemeine Erklärung. Ich bin auf diesem Gebiet kein Experte. Woran’s auch liegen mag, 
       jedenfalls kann die Menschheit den t’T-Raum mit Geschwindigkeiten bis zu 3000 c durchqueren, dreitausendmal so schnell wie das Licht. Und in eben diesem Raum befinden wir beide uns, lieber Stein.


      Es ist kein völlig transparenter Raum. Zum Mittelpunkt hin stößt man auf eine seitliche Barriere, auf eine weitläufige Region, eher lang als breit, in der nur Unterlichtgeschwindigkeit erreicht wird. Zum Rand hin, weit entfernt vom Nebel aus Sternen und Sternenstaub, liegt die »Zunge«, fast zweitausend Lichtjahre lang und mehrere hundert breit. Sie reicht so weit empor, dass sie unsere Insel »schnellen« Raums überdacht, und so weit hinunter, dass sie dessen unterste Ebene bildet. Es sind diese Ausdehnungen »gebrochenen« Raums– die Rinnsale »langsamen« Raums in einer Masse von Unterlichtgeschwindigkeit–, die das Hoheitsgebiet des t’T eingrenzen. Oder verkehre das Bild vom Positiv ins Negativ: Stell dir keine offene Region vor, die hier und da von Hindernissen versperrt wird, sondern einen galaktischen Raum, der an bestimmten Punkten von Materie durchzogen ist und deshalb ein langsames Medium darstellt. Zäh wie Sirup, weist er an manchen Stellen wundersame Öffnungen auf. Und in einer solchen Öffnung leben wir. In einer Öffnung, deren Durchmesser tausende von Lichtjahren beträgt.


      In der Mitte dieser weiten Öffnung verläuft ein riesiger Gravitationsgraben. (Vielleicht existiert unsere offene Raumregion überhaupt nur deswegen oder ist von diesem Graben abhängig.) Es ist ein ausgedehnter Streifen, der aufgrund der Gravitation über enorme Anziehungskraft verfügt. In der Mitte ist er zwar durchbrochen, aber er ist dennoch großartig und sehr beeindruckend.


      Über diesen Gravitationsgraben habe ich noch weit mehr herausgefunden, lieber Stein. Ich werde dir bald davon berichten.


      Also können wir innerhalb des Hoheitsgebiets des t’T tatsächlich sehr schnell reisen. Dreitausendmal so schnell wie das Licht muss ja wohl reichen, denke ich.


      Örtlich auftretende Mängel in der Struktur der Raumzeit bringen es mit sich, dass bei manchen Reisen die Geschwindigkeit eingeschränkt ist. Doch über weite Strecken des Raums hinweg kann man wirklich ein ungeheures Tempo erreichen.


      Ich habe schon erwähnt, dass es jenseits des t’T-Raums menschliche Ansiedlungen gibt? Man munkelt, dass auch viel weiter »draußen« verschiedene Völker und Menschen leben, die allerdings nicht über unsere schnellen Reisemöglichkeiten verfügen. Der Raum der Wheah, zum Beispiel, gibt den dort Ansässigen Probleme auf. Überlichtgeschwindigkeiten lassen sich kaum aufrechterhalten, bestenfalls kommt man mit drei c vorwärts. Allen Berichten zufolge (die Wheah sind ein dunkles Kapitel, im t’T ist nur wenig über sie bekannt) unterscheidet sich deren Kultur stark von der unsrigen. Alles spielt sich dort langsamer ab. Reisen dauern Jahre oder Jahrzehnte; Handelsbeziehungen sind nur langfristig möglich. Die Stämme tun sich im Raum zu großen Gemeinschaften zusammen oder verbringen das ganze Leben auf den Oberflächen von Planeten, ohne sich je ins All vorzuwagen. Nanotechnologie lehnen die Wheah aus religiösen Gründen ab, deshalb ist ihre Lebensspanne nur kurz und von Krankheiten und Ungewissheit geprägt. Viele wollen ihr kostbares kurzes Leben nicht im All aufs Spiel setzen. Es sind konservative, vorsichtige Völker.


      Aber all das interessiert dich vermutlich gar nicht, hab ich Recht, geliebter Stein? Also gut, erlaube mir, dir noch eine Sache zu erzählen, die mit der Natur des »schnellen« Raums zu tun hat. Angeblich schrumpft er zusammen. Oder aber der »langsame« Raum ringsum dehnt sich nach und nach aus. Entweder das eine oder das andere. Und das hat zur Folge, dass die Menschen in tausend Jahren nur noch mit höchstens drei c von einer Welt zur anderen reisen können; die Reisezeit wird sich also um das Tausendfache verlängern. Mag sein, dass noch Schlimmeres passiert: Vielleicht werden wir auf Unterlichtgeschwindigkeit zurückgeworfen, sodass die Welten künftig fast vollständig voneinander abgeschnitten sind. Diese Entwicklung scheint unvermeidlich, man kann sie nicht beeinflussen.Vom Standpunkt der Ewigkeit aus hat sich unsere Raumregion, das Taschenuniversum »schnellen« Raums, das die Herausbildung des t’T-Reiches erst ermöglicht hat, nur kurzzeitig geöffnet und wird sich wieder schließen. Diese Entwicklung werden wir aufmerksam verfolgen, allerdings werde ich nicht mehr daran beteiligt sein. Die dotTech hat sich inzwischen von meinem Körper verabschiedet, also werde ich jetzt ziemlich schnell altern und dahinsiechen. Doch die Menschen, mit denen ich aufgewachsen bin, und deren Nachkommen werden Zeugen dieser Entwicklung sein.


      Jetzt bin ich müde, lieber Stein. Ich werde dich hier lassen und für einige Stunden auf dem Matsch ablegen, der die Farbe von Schokolade hat.Wir beide werden jetzt schlafen.


      



      Alles Liebe,


      Ae

    

  


  
    

    Ausbruch aus dem Gefängnis


    
      

      Erster Brief


      Lieber Stein,


      in der Folgezeit nistete sich die K.I. in meinem Schädel ein und war dort genauso eingesperrt wie ich selbst auf dem Knaststern. Außer, dass sie mit mir flüsterte und winzige elektrische Impulse durch die Spracherkennungsregionen meines Gehirns schickte, die für mich wie mehrere seltsame, aber völlig harmonische Stimmen klangen– Stimmen, die sich weder aufeinander bezogen noch einander wiederholten, sondern im Gleichklang sprachen. Und sie teilte mir mit, ich säße nicht mehr in der Falle und könne jetzt aus dem Gefängnis fliehen.


      Der Anteil von dotTech in deinem Blut, sagte die K.I., ist fast gleich null. Das ist schon sehr bemerkenswert. So viel hätte ich ihr auch sagen können; ich wusste, dass so gut wie keine Nanotechnologie in meinem Körper verblieben war– wusste es aufgrund meiner Schmerzen, aufgrund der Tatsache, dass Abschürfungen nicht heilen wollten, aufgrund der hinter meiner Stirn pochenden Kopfschmerzen, die kamen und gingen. Eigentlich war ich gar kein Mensch mehr.


      »Und weiter?«, murmelte ich vor mich hin. Praktischerweise brauchte ich die Worte eigentlich gar nicht mehr auszusprechen. Die in meinem Hirn nistende K.I. konnte sie mithilfe der elektrischen Muster meiner Sprachzentren entschlüsseln. Allerdings empfand ich es als schwierig, die Worte nur zu denken, ohne sie tatsächlich auch zu sagen. Anfangs hatte die K.I. mich deswegen gerügt und gesagt: Warum sprichst du laut? Andere werden dich belauschen, und dann werden deine Fluchtpläne– und alles, was dich danach erwartet– scheitern. Alles, was mich danach erwartete, war der Tod. Die Worte der K.I. berührten mich nicht.


      »Die glauben doch sowieso schon, dass ich den Verstand verloren habe«, murmelte ich. »Dass ich wahnsinnig bin. Warum erstaunt es dich so, dass ich keine dotTech im Blut habe?«


      Ich frage mich, lieber Stein, was irgendein zufälliger Passant wohl gedacht hätte, wenn er mich so gesehen hätte, zwischen den künstlichen Bäumen in Selbstgespräche vertieft.


      Wie lange lebst du schon so? Ohne dotTech?


      »Schon Jahre«, zischte ich. »Jahre! Wie viele Jahre, das weiß ich nicht, weil ich das Zeitgefühl verloren habe. Und Jahreszeiten gibt es hier nicht. Jedenfalls hab ich’s satt, es macht mich verrückt, wirklich verrückt. Deshalb musst du mich hier rausholen!«


      Es wird nicht leicht sein, ohne Hilfe von dotTech durch den Raum zu reisen.


      »Das ist mir klar«, erwiderte ich. »Ich wage zu behaupten, dass ich’s überstehen werde, aber es wird nicht sonderlich angenehm werden. In mir ist alles Lebendige abgestorben.« Diese Bemerkung stimmte in doppelter Hinsicht, denn ich spürte, metaphorisch gesprochen, auch im Herzen ein Vakuum, 
       hatte ein Gefühl von Leere, gerade so als wäre ich ein unbewohntes Gebäude. Es war eine Depression– eine der Krankheiten, die in den Welten des t’T gelegentlich auftreten können, da wir der dotTech nicht erlauben, mit der Chemie der höheren Gehirnregionen herumzuspielen. Allerdings gehe ich davon aus, dass die Nano-Kontrolle aller anderen chemischen Prozesse im Körper dazu beiträgt, die Ursachen und Wirkungen der Krankheit einzudämmen. Woran es auch liegen mag, jedenfalls tritt die Depression im t’T nur selten auf. Niemals zuvor hatte ich daran gelitten, doch in diesem Gefängnis machte sie mir wirklich zu schaffen. Monatelang erlebte ich sie in ungemilderter Form, monatelang fühlte ich mich geistig tot und zermürbt, körperlich erschöpft und krank.


      



      Das Wichtigste war natürlich, aus dem Gefängnis hinaus in die Freiheit zu gelangen. Dabei würde ich nicht mit Überlichtgeschwindigkeit reisen können, wie die K.I. mir mitteilte. Dennoch würde ich den Schaum brauchen, in den sich Raumreisende einhüllen. Als die K.I. mir das sagte, begriff ich, was passieren würde. Die K.I. setzte darauf, dass ich irgendwie durch die Materie des Sterns selbst kriechen würde, durch sein Millionen Grade heißes Plasma. Ob das zu bewerkstelligen war, hing vom Schaum als Isolationsmasse ab. Denn dieser Schaum, lieber Stein, ist dazu da, den Reisenden vor der ungeheuren Kälte und den extremen Temperaturschwankungen des Raumvakuums abzuschirmen. Allerdings konnte ich kaum glauben, dass dieser Schaum mich auch vor der großen Hitze, die im Innern jedes Sterns herrscht, schützen würde, denn dafür ist er nicht gemacht.


      Ich werde den Schaum verändern, sagte die K.I. Ich werde 
       ihn verbessern, das liegt in meiner Macht. Und er muss auch nicht eine ganze interstellare Reise überdauern, er muss nur so lange halten, bis wir aus dem Gefängnis heraus sind.


      »Und woher bekomme ich die Flugausrüstung mit Selbststeuerung? Den Antrieb durch die Schwache Kraft? Die Zip-Box?«


      Wir werden keine spezielle Ausrüstung für Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit zur Verfügung haben, erwiderte die K.I. mit seltsam genervtem Unterton, der sich aufgrund der Stimmenvielfalt geradezu surreal anhörte. Wie sollten wir innerhalb eines Gefängnisses an eine komplette Zip-Box kommen? Das ist völlig unmöglich.


      »Wie soll ich dann…«, setzte ich verärgert zu einer Frage an, denn der Unterton der K.I. regte mich auf. »Wie soll ich dann…«, doch ich kam nicht auf das passende Wort.


      Du verlässt das Gefängnis…, setzte die K.I. zu einer Antwort an, als das Wort mir endlich einfiel.


      »… vorwärts kommen? Wie soll ich ohne Zip-Box durch den Raum befördert werden? Angenommen, ich schaffe es aus diesem ausbruchsicheren Gefängnis überhaupt nach draußen?«


      Du verlässt das Gefängnis, wiederholte die K.I. geduldig, durch einen der Schächte, die in die Decke eingelassen sind. Das dafür Nötige kann ich aus den hier vorhandenen Rohstoffen herstellen und den Schaum so ausrüsten, dass er unseren Ansprüchen genügt.Wir werden auch ein Seil brauchen, an dem du dich festhalten kannst. Wenn wir alles so weit vorbereitet haben, können wir die Zugangssperre zu den Schächten aufheben und hindurchgelangen. Auf der anderen Seite werden wir durch die Oberfläche befördert.


      Wie Eis, das durch klares Wasser emporsteigt?, fragte ich 
       mich. Ich brauchte es gar nicht erst auszusprechen, denn die K.I. konnte meine Gedanken lesen.


      Keineswegs. Deine Unwissenheit in physikalischen Dingen macht mich fix und fertig. Wir werden den Zeitpunkt unseres Aufbruchs sorgfältig festlegen und den örtlichen Startpunkt sogar noch gründlicher. Die Flucht muss mit einem Konvektionsmuster im Körper des Sterns zusammenfallen, das für so starke Energieströme sorgt, dass wir nach oben getragen werden.


      »Und die Strahlung?«


      Wird schlimm sein, zugegeben. Und schädlich. Doch wir werden uns nur für kurze Zeit im Inneren des Sterns aufhalten und bald wieder draußen sein. Unter normalen Umständen würde selbstverständlich die dotTech alle Strahlenschäden beseitigen, aber bei den jetzigen Gegebenheiten werden wir Verletzungen wohl in Kauf nehmen müssen.


      »Hätte ich doch nur ein bisschen dotTech im Körper«, sagte ich, plötzlich ungeduldig. »Könntest du nicht dafür sorgen?«


      Nein, unmöglich.


      »Unmöglich?!«, wiederholte ich. »Ich nehme an, man kann sie hier nirgendwo beschaffen. Außerdem hat die Exekution meinen Körper sowieso zum Sperrgebiet für die kleinen Maschinen erklärt.«


      Irgendwie werden wir’s auch ohne dotTech schaffen.


      »All dieses Gerede von wir und uns«, bemerkte ich boshaft, während ich unter einem der Knastbäume saß und ihm die winzigen Plastikblätter ausriss, eines nach dem anderen. Am zusammengeschrumpften Horizont fiel mir die gelbliche Silhouette meiner Aufseherin auf. Wie sie so dahinstapfte, ähnelte sie einem Bären. Die K.I. setzte ihren Monolog 
       in meinem Kopf fort, derweil ich zusah, wie die Aufseherin den Hügel erklomm und auf der anderen Seite hinabstieg.


      Das Innere eines Sterns, sagte die K.I. gerade, ohne dass ich ihr richtig zuhörte, besteht aus halbflüssigem, superheißem Plasma. Der schulmeisterliche Ton, zu dem sie mittlerweile übergegangen war, stieß mich irgendwie ab. Da drinnen gibt es verschiedene Strömungen, solche die aufheizen und solche die kühlen– allerdings ist der Ausdruck kühlen etwas irreführend, wenn man die außerordentlich hohe Umgebungstemperatur berücksichtigt.


      »Ach, wirklich?!«, bemerkte ich. Als die K.I. weiterredete, vertrieb ich mir die Zeit damit, das Wort mit unterschiedlichen Betonungen und Akzenten zu wiederholen. Wirklich, wirk-lich. Wörklich. Werklisch.


      Wir werden uns direkt in den Aufwind begeben, fuhr die K.I. fort, ohne auf meinen Mangel an Aufmerksamkeit einzugehen. Ich kann die Strömungen der Sternmaterie recht zuverlässig berechnen und überwachen. Das Gefängnis liegt nicht einmal fünfzig Kilometer unterhalb der Sonnenoberfläche, also dürfte der Druck eigentlich kein Problem darstellen. Wir lassen uns von der Strömung hinauftragen.


      Als die K.I. kurz verstummte, fragte ich: »Und wenn wir die Oberfläche erreicht haben? Lass ich mich dann einfach auf feurigem Boden nieder?«


      Nein, erwiderte die K.I. mit wachsender Verärgerung. Hörst du mir jetzt endlich mal zu?


      Ihre Bemerkung über meine Unwissenheit in Physik hatte mich getroffen, glaube ich, denn ich spürte den Drang, mit meiner Bildung anzugeben. »Wie hoch ist die Schwerkraft denn überhaupt an der Oberfläche?«, fragte ich, da ich 
       annahm, alle Sterne müssten riesig und massiv sein und eine Schwerkraft von Dutzenden g aufweisen.


      Bist du denn völlig bekloppt?, fragte die K.I. zu meiner Verblüffung. An der Oberfläche wird die Schwerkraft mehr oder weniger genau wie hier sein.


      »Und ich dachte, die Schwerkraft von Sternen sei…« Das hier ist ein kleiner Stern, unterbrach mich die K.I. Wie hätten die sonst ein solches Gefängnis bauen können?


      »Wie kann der Stern dann seine Planeten in der Bahn halten?«


      Er hat gar keine Planeten, nur ein paar Asteroiden. Weißt du denn überhaupt nichts?


      »Streite dich besser nicht mit mir herum«, riet ich der K.I.


      Wir werden uns vom Fluss einer Konvektionsströmung durch den Sternkörper tragen lassen. Wenn diese Strömung die Sonnenoberfläche erreicht, löst sie ein solches Leuchtfeuer aus, dass es uns mit der nötigen Fluchtgeschwindigkeit hinausschleudern wird. Auf diese Weise werden wir den Raum durchqueren.


      »Und dann?«, bohrte ich weiter. »Treibe ich tausende von Jahren durch den Raum, bis ich zufällig…« Erneut fiel mir die K.I. ins Wort.


      Dann wird man dich selbstverständlich abholen. Was hast du denn gedacht?


      



      Dass jemand auf der anderen Seite der Feuerwand auf mich warten würde, bestürzte mich. Es machte mir bewusst, dass dieser Gefängnisausbruch, das ganze Unternehmen, auf das ich mich eingelassen hatte, eine reale Angelegenheit war und keine Ausgeburt einer kranken Fantasie, keine Folge des Wahnsinns langer Gefängnisjahre. Und das brachte mich dazu, 
       mir erneut jede Menge Fragen zu stellen. Also sollte ich tatsächlich aus dem Gefängnis herausgeholt werden? Sollte zu einer Welt reisen, die ich noch nie besucht hatte, und alle darauf lebenden Menschen vernichten? Warum verlangte man etwas derart Entsetzliches von mir?


      »Weißt du, wer mein Auftraggeber ist?«, fragte ich die K.I. Da sie nichts erwiderte, hakte ich nach. »Du weißt es doch, stimmt’s? Du weißt es.«


      Natürlich weiß ich es. Ihre seltsame Stimme, eigentlich ein Trio von Stimmen, klang fast beleidigt.


      »Wer ist es?« Als ich keine Antwort erhielt, schrie ich die Frage laut heraus: »Wer? Wer?«


      Halt die Klappe! Versuchst du etwa, deren Aufmerksamkeit zu erregen? Die werden merken, dass etwas faul ist! Und dann werden sie dich in deiner Bewegungsfreiheit einschränken und deine Flucht somit verhindern. Willst du das?


      Ich hörte auf herumzukreischen, war aber, wie es hin und wieder vorkam, von derart verrückter, manischer Energie besessen, dass ich mit zackigen Schritten den kleinen Hügel hinaufspurtete, auf der anderen Seite hinunterlief und danach mit einem einzigen Sprung über das Flüsschen setzte.


      Beruhige dich!, rief die K.I. Verhalte dich ruhig! Bist du denn wahnsinnig geworden?


      »Wer steckt dahinter?«, fragte ich leiser und schnappte beim Rennen nach Luft.


      Das kann ich dir nicht sagen.


      Diese Worte ernüchterten mich. Einen Augenblick blieb ich vorgebeugt stehen, mit rundem Rücken und ausgestreckten Armen, und stützte die Hände auf die Knie. Ohne dotTech brauchte ich nach solchen Strapazen viel länger, um mich zu erholen.


      »Wie bitte?«


      Das kann ich dir nicht sagen! Es reicht! Beruhige dich!


      »Was meinst du damit, dass du’s mir nicht sagen kannst?« Da ich keine Antwort bekam, wiederholte ich: »Du weißt doch, wer meine Auftraggeber sind?«


      Selbstverständlich.


      »Aber du willst es mir nicht verraten?«


      Nein.


      »Ich nehme an«, sagte ich, während ich auf den Boden sank und nach und nach wieder zu Atem kam, »dass diese Leute– meine Auftraggeber– dich entsprechend programmiert haben. Sie haben dich als verschlüsseltes Potenzial programmiert und irgendwie ins Gefängnis geschmuggelt.«


      Ja.


      »Und sie wollen, dass ihr Geheimnis gewahrt bleibt. Auch das haben sie dir einprogrammiert.«


      So ähnlich.


      »Weißt du, warum sie diese Sache erledigt haben wollen?«


      Keine Antwort.


      »K.I.«, sagte ich– inzwischen hatte ich mich aufgesetzt, meine Schenkel und Waden wie einen Klappstuhl ausgefaltet und meine sehnigen Arme darum geschlungen–,»K.I., was ich für diese Leute drehen soll, ist ein sehr großes Ding. Eine ganze Welt umbringen– das ist wirklich ein übles Verbrechen. Allerdings hab ich keine Ahnung, warum irgendjemand so etwas in Auftrag geben sollte. Kennst du den Grund?«


      Du stellst die falschen Fragen.


      »Aber dir ist der Grund bekannt?«, wiederholte ich, diesmal lautlos.


      Allerdings.


      Schweigen.


      »Und weißt du auch, warum gerade ich das erledigen soll?« Ich tat so, als sei mir die Frage eben erst eingefallen. »Warum haben sie mich dafür ausgewählt?«


      Diese Frage kannst du dir inzwischen doch selbst beantworten.


      



      Und das tat ich auch: Auf allen Welten des t’T, in all den Regionen und Zivilisationen des »schnellen« Raums, wo man Utopien zu leben versucht, gab es vermutlich keinen anderen Menschen so wie mich. In meinem Gefängnis war ich zweifellos der Einzige meiner Art, ein einzigartiges kriminelles Monstrum. In statistischer Hinsicht ein Einzelfall. Das t’T sonnte sich darin, die statistische Abweichung, die einen winzigen Teil der Bevölkerung als mordlustige Kriminelle auswies, auf beinahe null reduziert zu haben.


      Du musst genau das tun, was ich dir sage. »Ja, ja«, erwiderte ich stumm. Sprach da wirklich eine Stimme in meinem Kopf, lieber Stein? Oder hatte ich mir das alles nur eingebildet?


      Wer kann mir diese Frage beantworten?


      Am besten wäre es, wenn du mir so zu wachsen erlaubst, dass ich mich mit den Teilen der Hirnrinde verbinden kann, die für deine Motorik zuständig sind. Auf diese Weise kann ich deine Bewegungen unmittelbar beeinflussen und sie geschmeidiger machen.


      »Brauchst du dazu tatsächlich mein Einverständnis? Wie könnte ich dich davon abhalten, wenn du’s beschlossen hast? Ich muss es wohl oder übel hinnehmen, stimmt’s?«


      Das schien die K.I. zu verstimmen. Wollte ja nur höflich sein.


      



      Während der Abend anbrach, hing ich am Wasser herum und sah zu, wie meine Aufseherin und ihr rothäutiger Geliebter unter dem Sternenlicht miteinander tanzten. Geriffelte Muster fahlen Lichts funkelten auf dem dunklen Wasser des Sees. Ich duckte mich hinter die nächsten Bäume und spähte um die Stämme herum, als wären es Säulen und ich selbst Schauspieler in einem Theaterstück. Die Aufseherin und ihr Gefährte blieben stehen, um sich ein paar Früchte zu pflücken, und setzten sich danach ans Ufer. Während sie aßen, ließen sie die Beine bis zum Knie im Wasser baumeln.


      Die werden bald schlafen, war die Stimme der K.I. nahe und deutlich in meinem Ohr zu vernehmen.


      Das war so präzise das, was ich selbst gerade gedacht hatte, dass sich mir die Härchen aufstellten. Wie konnte ich sicher sein, dass in meinem Kopf tatsächlich eine K.I. existierte? Was, wenn ich mir alles nur eingebildet hatte?


      Allerdings lag dieser Gedanke in allzu enger Nachbarschaft zu meinen Sprachzentren, sodass die K.I. ihn mitbekam (mithörte? mitdachte?).


      Vielleicht solltest du mal darüber nachdenken, sagte sie bissig, ob deine Angewohnheit, die reale Existenz von allem anzuzweifeln– mit Ausnahme deiner eigenen Person–, eine Stärke oder eine Behinderung darstellt.


      »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte ich lautlos. Ich hatte mich inzwischen in dieser Art der Kommunikation geübt und beherrschte sie jetzt besser als vorher.


      Doch, du weißt es. Die K.I. verstummte.


      Irgendwann standen die Aufseherin und ihr Gefährte auf, umarmten sich und machten sich auf den Weg in den Hügel hinein, denn dort schliefen sie, bei verriegelter Tür– für 
       den Fall, dass ich ausrastete und sie, während sie schliefen, zu attackieren versuchte. Endlich war ich allein.


      Also, sagte die K.I., sieh nach drüben, wo sich die Baumrinde leicht ausbeult. Zieh sie ab.


      Eigentlich hätte sie mir das gar nicht zu sagen brauchen, denn sie lenkte meine Hände und Finger bereits. Die Borke wollte nicht nachgeben, doch mit ungeahnter Kraft und Koordinationsfähigkeit schaffte ich es, sie abzureißen.


      Drinnen, da drinnen. Die K.I. klang so eifrig, ja sogar übererregt, dass ich mir Sorgen machte. Würde sich eine echte K.I. nicht viel sachlicher verhalten? Erneut kam mir der beängstigende Gedanke, die Stimme sei womöglich nur ein innerer Fortsatz meines Ichs.


      Ich fummelte so lange herum, bis ich einen Teil der Maschinerie aus dem Baum herausgeholt hatte. Es waren die technologischen Vorrichtungen, die Kohlenstoff, Wasser und Spurenelemente in das nötige Protein im Fruchtfleisch verwandelten. Ich zog eine Reihe herunterbaumelnder schwarzer Leitungsdrähte, ein Knötchen und eine Sammelleitung heraus. Nimm sie!, kreischte die K.I. mir ins Ohr. Schließ die Borke wieder!


      Ich zog die Borke über die Aushöhlung im Baum, sammelte meine Ausbeute ein und eilte davon.


      In dieser Nacht baute ich– besser gesagt, die K.I., die meine Finger lenkte– ein neues Gerät zusammen, das den Schaum produzieren konnte, in den die Raumreisenden sich hüllen. Der Schaum sei eine simple Sache, versicherte mir die K.I.


      »Und was ist mit der Technologie, der Maschinerie, die einen menschlichen Körper mit Überlichtgeschwindigkeit befördern kann?«, fragte ich.


      Du spinnst wohl, sagte die K.I. So etwas ist viel zu komplex, 
       als dass man es hier zusammenbauen könnte. Hältst du mich etwa für einen Flaschengeist, der dir jeden Wunsch erfüllen kann? Sie wies mich derart scharf zurecht, dass ich nichts mehr sagte. Aber insgeheim befürchtete ich, – selbst wenn ich es schaffen sollte, den Stern zu verlassen–, dass ich meinem eigenen Schicksal überlassen sein und einfach im Raum herumtreiben würde.


      Gleichzeitig hielt ein anderer Teil von mir die ganze Sache immer noch für eine Ausgeburt meiner Fantasie. Doch wenigstens schenkte sie meinem Leben, das vorher tödlich langweilig gewesen war, ein bisschen Abwechslung. Also ließ ich mich auf die Sache ein.

    


    
      

      Zweiter Brief


      Oh, Stein,


      ist es wirklich nötig, dich mit weitschweifigen Berichten über meine ganzen Vorbereitungen zu langweilen? Ich glaube nicht. Jedenfalls zweifelte ich die ganze Zeit über daran, dass diese Vorbereitungen tatsächlich einem bestimmten Zweck dienten, doch ich wurde wohl oder übel in die Sache hineingezogen– wobei ich der Trittbrettfahrer als der Motor des Vorhabens war. Die K.I. brachte mich dazu, aus vier oder fünf sehr breiten Blättern einen Beutel anzufertigen. Die Blätter stammten von einem der Büsche, die nahe bei dem Winkel wuchsen, wo Boden und Himmel aufeinander trafen.


      »Wozu brauche ich einen Beutel?«


      Um den Matsch zu transportieren. Zur Herstellung des Schaums benötigen wir Rohstoffe. Der Schaum besteht eigentlich aus komplexem Kohlenstoff. Und Flüssigkeit, natürlich. Das alles finden wir im Matsch.


      Ich bastelte Steigeisen, die ich an Armen und Füßen befestigen konnte. Ich aß regelmäßiger und zielgerichteter als je zuvor. Du brauchst Kraft, wenn du den Himmel erklimmen willst, sagte die K.I.


      Und so ging es immer weiter voran.


      



      Dann kam der Abend, an dem ich wartete und wartete, während mir vor Angst und Aufregung übel war. Ich konnte mich nicht beherrschen, rannte von Baum zu Baum, tauchte ins Wasser ein, stieg wieder heraus und versuchte, meine überschüssige Energie irgendwie zu verausgaben. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis die Aufseherin und ihr Gefährte sich endlich auf den Weg ins Bett machten. Ich sah ihnen beim nächtlichen Tanz zu. Warum sie tanzten? Ich weiß es nicht, es war ihr Ritual. Und dann gingen mir die Nerven durch, sodass ich kindisch aufkreischte, hochsprang und mit Riesenschritten loslief.


      Beruhigst du dich endlich mal?, beschwerte sich die K.I. in meinem Kopf. Beruhige dich!


      »Kann nicht anders«, sang ich. »Kann nicht anders.« Und dann, im Rhythmus meiner Schritte: »Kann nicht an-ders, kann nicht an-ders, kann nicht an-ders.«


      Als ich den kleinen Hügel umrundet hatte, stand plötzlich die Aufseherin vor mir. Das ließ mich innehalten.


      »Hallo«, begrüßte ich sie kichernd und dachte bei mir: Bald werde ich fort sein, in den Raum eintauchen und mir 
       die Tränen abwischen. Doch ein Teil meines Gehirns versuchte, selbst diese Gedanken zu unterdrücken. Die Tatsache, dass die K.I. mein Denken überwachen konnte, machte mich nervös; sie gab mir das paranoide Gefühl, auch die Aufseherin könnte meine Gedanken lesen. Schließlich existierte auch sie im Wesentlichen nur in meinem Kopf, genau wie die K.I., nicht wahr?


      Verstehst du, was ich damit sagen will, lieber Stein? Kannst du den Gedanken nachvollziehen, dass diese Leute außerhalb meines eigenen Kopfes eigentlich gar nicht wirklich existierten? Doch du schweigst natürlich, gibst keine Kommentare ab, bist hier der Ruhepunkt.


      »In letzter Zeit haben Sie oft Selbstgespräche geführt«, bemerkte die Aufseherin in der ihr eigenen plumpen Art.


      »Ich unterhalte mich mit mir«, plapperte ich los. »Das hab ich schon immer getan– wegen des Mangels an Gesellschaft, wissen Sie. Hin und wieder spalte ich mein Selbst in zwei Teile auf, und dann redet der eine Teil mit dem anderen, verstehen Sie? Begreifen Sie das?«


      »Das ist schon seit längerem Ausdruck Ihrer Geisteskrankheit«, erwiderte sie und nagelte mich mit ihrem direkten Blick fest. »Ich meine diese Selbstgespräche, die Sie hin und wieder führen. Aber in den letzten zwei Wochen haben Sie sich verändert. Jetzt reden Sie viel zwanghafter und häufiger mit sich selbst. Sie scheinen regelrechte Unterhaltungen zu führen.«


      Töte sie, zischte die K.I. Sie weiß Bescheid.


      Mag sein, dass ich bei diesen Worten die Augen weit aufriss, jedenfalls schien die Aufseherin irgendeine Veränderung in meiner Miene zu bemerken. Lautlos sagte ich: »Bleib ruhig, halte dich da raus.«


      Töte sie! Auf der Stelle!


      Allerdings war das ein schlechter Vorschlag, der nur sehr schwer durchzuführen gewesen wäre. Die dotTech in ihrem Körper hätte sie vor fast jedem mir möglichen Angriff geschützt. Außerdem war sie größer und stärker als ich. In meinen Muskeln spürte ich einen Ruck, als versuche die K.I. meine Nerven zu steuern, doch ich bezwang den Impuls. »Nein«, erwiderte ich so resolut ich vermochte.


      »Nein?«, wiederholte die Aufseherin. »Was meinen Sie damit?«


      »Nein, ich werde die Selbstgespräche nicht fortsetzen«, sagte ich. »Oder vielmehr ja, ich werde damit aufhören.«


      Töte sie, töte sie, sagte die Stimme in meinem Kopf.


      Die Aufseherin legte den schweren Kopf schräg und nahm mich scharf ins Visier, während ich vor ihr stehen blieb. Wie viel Mühe würde es machen, sie umzubringen? Hätte ich irgendein Messer oder eine andere Waffe…


      Doch sie drehte mir bereits den Rücken zu und schlurfte davon. In Schweiß gebadet, murmelte ich immer noch vor mich hin. »Können wir jetzt gehen?«, fragte ich die K.I. lautlos. Ich war eingeschüchtert, nervös und zappelig und wollte nichts wie weg von diesem Ort. »Können wir jetzt gehen?«


      Ja, sagte die K.I., plötzlich nachgiebig. Ja, ja.


      



      Ich holte mein Steigeisen an der Stelle ab, wo ich es unter dem Kunstrasen vergraben hatte, und machte mich auf den Weg zur Vertäfelung des Gefängnisses.Wo der blaue Himmel und der grüne Boden aufeinander trafen, bildeten sie einen perfekten Winkel von neunzig Grad. Der Himmel hatte sich mittlerweile verdunkelt, nur ein wenig Sternenlicht sorgte für schummrige Beleuchtung. Mir war die Dunkelheit willkommen. 
       Hülle mich ein, dachte ich. Ich schlang den Beutel mit dem Matsch um die nackte Taille und stopfte den von der K.I. konstruierten Adapter/Schaumerzeuger hinein. Danach schlug ich die beiden Kanthaken in den Kunststoff des Himmels. Während ich mich mit dem ganzen Gewicht darauf stützte, grub ich meine Zehen in die Wand.


      Anfangs mühelos, bald jedoch mit zunehmender Anstrengung und vor Schmerz zitternd, zog ich mich am Himmel hoch. Wie eine Fliege drückte ich mich flach gegen das blaue Nichts. Um mich hochzuziehen, brauchte ich vor allem die Armmuskeln, und das war nicht leicht. Jedes Mal, wenn sich ein Haken des Steigeisens in den nachgiebigen Kunststoff des Himmels grub, war ein schwaches, warnendes Geräusch zu hören. Auf diese Weise bahnte ich mir mechanisch den Weg nach oben.


      Ich will ehrlich sein, Stein. Meinem Körper fehlt die Willenskraft. Wäre ich Herr meiner Entscheidungen gewesen, hätte ich schon nach wenigen Metern aufgegeben und mich zurück auf den Boden plumpsen lassen. Aber die K.I. hatte mittlerweile Zugang zu den Zentren meiner Motorik. Sie koordinierte meine Bewegungen, zwang meine Muskeln dazu, das Letzte aus sich herauszuholen, und hinderte sie am Aufgeben. Bei jeder schmerzhaften Anstrengung, bei jedem noch so kleinen Klimmzug stöhnte ich auf, doch die K.I. ließ sich nicht erweichen. Ich glaube, auf halbem Weg nach oben verfiel ich sogar ins Betteln: Bitte hör auf, bitte! Aber die K.I. antwortete nicht einmal, sondern stieß mich einfach vorwärts.


      Nach langem, schmerzhaftem Klettern fühlte ich über meinem Kopf Hitze. »Wir nähern uns dem ersten Stern«, keuchte ich.


      Geschafft, sagte die K.I. in meinem Kopf. Nur noch ein paar Handgriffe.


      Ich zog mich etwa einen Meter näher heran. Die Hitze, die aus der sternförmigen Öffnung drang, war jetzt ziemlich heftig. In meinen Muskeln brannte ein ähnliches Feuer; der Schmerz pulsierte durch Arme und Beine, und die Finger waren völlig wund. Keuchend atmete ich ein und aus.


      Also, sagte die K.I., ich habe die Anlage etwas Seil produzieren lassen. Liegt im Beutel, siehst du’s?


      Als ich hinunterblickte, bemerkte ich oben auf dem Matsch eine Seilrolle. Doch gleich darauf zog die Perspektive, die sich mir bot, meinen Blick magnetisch an. Ich konnte die ganze Fläche vom Himmel bis zum Boden übersehen und merkte erst jetzt, wie groß der Abstand dazwischen war. Ich fing an zu wimmern.


      Jetzt stell dich nicht blöde an, sagte die K.I. Wir müssen das Seilende durch die sternförmige Öffnung werfen. Aufgepasst!


      »Ich habe Angst«, jammerte ich. »Ich habe große Angst davor, hinunterzufallen.«


      Du wirst nicht fallen. Such dir einen Halt mit den Füßen und mit der linken Hand. Lass die rechte los und greif in den Beutel.


      »Drehst du allmählich durch?«, kreischte ich. »Loslassen? Dann fall ich doch!« Als ich erneut nach unten blickte, geriet mein ganzer Rumpf angesichts des Höhenunterschieds ins Schwanken und schrumpfte vor Schreck zusammen. Die Distanz zwischen Himmel und Boden kam mir unwahrscheinlich groß vor. Ich malte mir aus, wie ich fallen, unten aufschlagen und mich in meine Einzelteile auflösen würde. Während meines Gefängnisaufenthalts hatte es Zeiten gegeben, 
       in denen mir ein solcher Selbstmord willkommen gewesen wäre, aber jetzt, wo ich mich einer realen Chance gegenübersah, quälte mich der Gedanke daran, dass das Entkommen greifbar nah war, und mein ganze Wesen lehnte sich gegen das Sterben auf. Ich merkte, wie sich die Angst in mir festsetzte und heftig auf Brust und Bauch drückte.


      Löse deine rechte Hand, befahl die K.I.


      »Nein!«, winselte ich. »Nein, nein!«


      Doch die K.I. hatte den für die Motorik zuständigen Kortex in meinem Hirn fest im Griff. Widerwillig merkte ich, wie der Druck nachließ, mein Handgelenk nach oben griff, um den Haken des Steigeisens zu lösen, und die Hand freikam. »Nein, nein«, stöhnte ich und zappelte in höchster Angst herum. Die K.I., die sich jede Bemerkung verkniff, aber eindeutig zu dem Schluss gekommen war, dass ich mich irrational verhielt, ließ all meine Glieder erstarren– bis auf die rechte Hand, die behutsam in den Beutel griff.


      Sie zog das Seilende heraus und streifte mir eine fünf Meter lange Rolle über das Handgelenk. Ich fühlte mich, als handele ein anderer an meiner Stelle. Ich selbst war nur der Zuschauer, als die Hand erneut nach hinten griff und das Seil trotz des ungünstigen Standorts mit einem perfekt ausbalancierten Wurf nach oben beförderte. Ich bog meinen Kopf so rechtzeitig zurück, dass ich noch mitbekam, wie das Seilende mitten in die sternförmige Öffnung traf und dort verschwand.


      Das Geräusch, das dabei zu hören war, klang so, als schlösse sich etwas. Die interne Prozesssteuerung, die den mit Magneten ausgerüsteten Durchlass kontrollierte, reagierte genau so, wie sie für den Fall, dass Fremdkörper eindrangen, programmiert war. Jetzt krampfte sich der Stern wie der 
       Schließmuskel eines Menschen zusammen und schloss sich fest um das Seil. Das Licht wurde schwächer.


      »Ist diese Reaktion vorgesehen?«


      Allerdings.


      »Werden die da unten nicht merken, dass es dunkler geworden ist?«


      Ist schon in Ordnung. Ist ja nur ein Stern von vielen. Lass mir einen Augenblick Zeit, ich kümmere mich darum. Jetzt müssen wir dich in Schaum einhüllen.


      »Gib mir die Kontrolle über meine Gliedmaßen zurück!«


      Besser nicht, sonst wirst du abstürzen, wenn du in Panik gerätst. Hier – die K.I. lenkte meine rechte Hand zum Himmel zurück, sodass ich das Steigeisen wieder daran befestigen konnte–, besser?


      Ich spürte, wie der Schaum an meiner Taille hochsprudelte. Das Gefühl, vom Schaum völlig eingehüllt zu werden, kannte ich schon von vielen früheren Reisen, allerdings hatte ich so etwas noch nie in einer derart seltsamen und heiklen Lage erlebt. Immer noch schluchzte ich und rang nach Luft, und nur die Lenkung durch die K.I. bewahrte meine Gliedmaßen davor, heftig zu zittern. Doch als der Schaum aufschoss, meinen Oberkörper überzog, die Arme entlangkroch und meinen Kopf verschluckte, hatte das fast etwas Tröstliches, so als würde ich wie ein müdes Kind in eine Decke gewickelt.


      Jetzt sorge ich dafür, dass du loslässt, sagte die K.I. Ich konnte nichts erwidern, da sich der Schaum inzwischen den Weg in meinen Mund bahnte und die Röhre bildete, die meine Lungen während des Transits mit Sauerstoff versorgen würde. Doch lautlos protestierte ich vehement: »Nein, nein, nein!«


      Allerdings nutzte das nichts. Zuerst lösten sich meine Arme, dann meine Beine vom Himmel und zogen sich gleich darauf in den unbeweglichen weichen Schaum zurück. Meine Beine drückten sich mit leicht eingeknickten Knien aneinander, meine Arme legten sich seitlich an den Körper. Gleichzeitig wurde ich mir eines bestimmten Gefühls in den Eingeweiden bewusst: Ich schwang frei hin und her, hing nur noch an dem Seil, das ich mitten in die sternförmige Öffnung geschleudert hatte.


      Jetzt fürchtete ich, dieses Loch könnte sich wieder öffnen und das Seil freigeben, sodass ich auf den Boden tief unten stürzen würde. Doch ich steckte längst zu tief in der Sache drin, als dass ich noch rational begründete Befürchtungen hätte äußern können. »Hilf mir, K.I.«, plapperte ich lautlos vor mich hin. »Was geht hier vor? Bitte sag’s mir! Was passiert jetzt?«


      … lassen das Äußere des Schaums ein wenig härten, so wie üblich, war die seltsame Dreiklangstimme der K.I. zu vernehmen, als wäre sie gerade mit etwas beschäftigt und unwillig darüber, abgelenkt zu werden.


      Also blieb ich dort hängen. Ich erlebte das, was typisch ist, wenn man im Schaum steckt: den Verlust jeder Sinneswahrnehmung. Ich konnte weder sehen, hören noch riechen und fühlte nur noch den einheitlichen Druck des Schaums auf meinem nackten Körper, hatte im Mund nichts als den neutralen Geschmack des Schaums, der sich jetzt härtete, um eine Luftröhre zu bilden. In dieser Phase beruhigte ich mich ein wenig.


      … hab mit der Maschine in der sternförmigen Öffnung kommuniziert, meldete sich die K.I. wieder. Ist eine einfache Maschine, kompakt gebaut, aber nicht für flexible Zwecke programmiert. Ich werde einfach… einfach…


      Ein Ruck.


      Jetzt geht’s los…


      Ich spürte, wie ich hochgezogen wurde. Und nach oben stieg.


      



      Was ging da vor sich? Ach Stein, könntest du mein Hochgefühl nur nachvollziehen. Die ganze Angst, die ich noch Sekunden davor empfunden hatte, löste sich plötzlich in reiner, heller Begeisterung auf. Meine K.I. hatte die Maschine, die das Loch kontrollierte, dazu überredet, den Spalt im Himmel zu öffnen. Mithilfe des Seils zog mich diese Maschine empor, in den elektromagnetischen Kanal hinein. Gleich darauf wurde ich aufgrund einer magnetischen Strömung den Kanal entlangbefördert und schließlich aus dem Gefängnis herausgeschleudert, direkt ins Innere des Sterns.


      Damals wusste ich natürlich nichts davon und bekam nur den Eintritt ins Sternplasma mit; und den bemerkte ich auch nur, weil die K.I. mich darauf hinwies: Jetzt dringen wir in die Materie des Sterns vor.


      »Ich kann nichts spüren«, sagte ich. »Ich meine, ich merke gar nichts von der Hitze.«


      Der Schaum ist so ausgerüstet, dass er ausgezeichnet isoliert. Eigentlich dürftest du auch nicht viel spüren. Aber es ist heiß hier draußen, das kannst du mir glauben. Millionen Grad heiß.


      Von Dunkelheit, Kühle und der Strömung eingehüllt, schwebte ich durch den Raum, während mich nur wenige Zentimeter von der glühenden Hitze trennten, in der ich ohne den Schaum verdampft wäre. Dieses Wissen gab mir ein seltsam köstliches Gefühl; trotz der offenkundigen Gefahr fühlte ich mich so sicher wie ein Kind im Mutterschoß.

      


    
      

      Dritter Brief


      Lieber Stein,


      wenn man in Schaum eingehüllt ist, schwindet das Zeitgefühl. Da nichts von außen nach innen dringt, fixieren sich die Sinne als Erstes auf alles Erfahrbare– das Trommeln eines Herzschlags, den kaum merklichen Druck des Blutes, das durch die Adern strömt–, und danach werden die Sinneswahrnehmungen schwächer und hören schließlich ganz auf.


      Ich schwebte und bin mir sicher, dass ich dabei schlief.


      



      Aber dann liefen die Dinge aus dem Ruder. Diese unsinnige Selbstzufriedenheit vorher! Mir wurde nach und nach heiß, und das beunruhigte mich sehr. Der Schaum hätte mich ja davor schützen müssen.


      Natürlich war der Temperaturunterschied enorm; die Schaumisolierung reicht zwar aus, um einen menschlichen Körper vor der unvorstellbaren Kälte des interstellaren Vakuums zu schützen, aber Kälte ist etwas anderes als Hitze. Außerdem verfügen Raumreisende normalerweise über einen inneren Schutz, nämlich eine ganze Ladung Nanotechnologie, die sich auf die Erhaltung des menschlichen Körpers konzentriert und eben darin Experte ist. Mir fehlte dieser innere Schutz. »Mir ist heiß«, murmelte ich, so gut ich das mit einem Mund voller Schaum und einer Luftröhre konnte, die meiner Lunge ohne die Kontrolle meines Vagus-Nervs Sauerstoff zuführte. Aber es spielte auch gar keine Rolle, wie verstümmelt meine Worte herauskamen: Was ich zu sagen versuchte, konnte die K.I. direkt in meinem Gehirn lesen.


      Ich weiß, erwiderte die K.I. Meinst du, ich könnte das nicht spüren? Ich hänge ja auch mit drin.


      Sie klang verärgert, was mich verblüffte. Ich fragte mich im Stillen, ob die Aussicht auf den Tod, auf die Auslöschung für sie genauso erschreckend war wie für mich. Schließlich ist eine K.I. mehr als nur ein linear arbeitender Prozessor; sie operiert auf ebenso komplexe Weise wie das menschliche Gehirn, indem sie neurale Muster verarbeitet. Darüber hinaus verfügt sie über viele weitere potenzielle Verbindungen. Wir gewöhnen uns an unsere Maschinen, lieber Stein, und vergessen dabei, dass einige von ihnen, die K.I.s, mehr darstellen als Apparate. Auch die dotTech verfügt über Problem lösende, adaptive und pseudoneurale Fähigkeiten. Vielleicht sind auch die Nano-Maschinen lebendig, im Besitz eines Bewusstseins und empfindungsfähig, sodass die Aussicht auf den eigenen Tod sie ebenso ängstigt wie jeden Menschen?


      Doch in mir arbeiteten keine dotTech-Maschinen, die dem Tod geweiht waren, falls der Schaum versagte und ich aufgrund der stellaren Hitze da draußen verschmorte. Ich war völlig allein. Es gab nur mich und die K.I.


      »Hast du auch Angst?«, murmelte ich mit schaumgefülltem, taubem Mund.


      Jedes mit echtem Empfindungsvermögen und Bewusstsein begabte Wesen, verkündete die Stimme der K.I., spürt bei dem Gedanken, irgendwann nicht mehr zu existieren, eine gewisse Angst. Das klang recht pikiert. Außerdem zielte diese Antwort wohl kaum darauf ab, mich zu beruhigen.


      »Also werden wir sterben?«, fragte ich, diesmal lautlos.


      Das steht noch nicht fest. Ist noch offen. Warte ab.


      Die Hitze wurde immer schlimmer und bereitete mir 
       wachsendes Unbehagen. Meine Gedanken rasten und spielten verschiedene mögliche Szenarien durch. Der Schaum bröckelte; das Konvektionsmuster beförderte mich nicht an die Sonnenoberfläche, sondern ins Zentrum der Sonne. Ich war dem Untergang geweiht. Es gab nichts, das die K.I. daran ändern konnte. Panik mischte sich in meine Gedanken, doch ich konnte mich wohl kaum aufbäumen und mit den Füßen um mich treten, ich konnte ja nicht einmal schneller als sonst atmen.


      Alles, was passierte, war, dass mein Herz viel heftiger als sonst galoppierte und die Augäpfel unter meinen geschlossenen Lidern rotierten. Bald darauf legte sich die Panik ohne besonderen Grund, und ich wurde wieder ruhig. Falls ich sterben sollte, würde ich eben sterben, so war’s nun mal. Dagegen war nichts zu machen, also hatte es keinen Zweck, deswegen auszurasten.


      Ist schon in Ordnung, sagte die K.I. Soweit ich es beurteilen kann, sind wir durch eine Fusionsblase im Körper der Sonne gestoßen– durch eine sehr heiße Anomalie. Wir hatten Pech, und es war unangenehm, aber offenbar befinden wir uns jetzt auf der anderen Seite. Die Temperatur da draußen fällt jetzt, sodass uns eigentlich nichts mehr passieren dürfte. Wir müssten bald an der Oberfläche auftauchen, und das darauf folgende Leuchtfeuer wird uns in den Raum hinauskatapultieren. Ich glaube, unser einziges Problem besteht darin, dass der Schaum so gut isoliert. Deshalb wird sich die Hitze innerhalb der Schutzhülle wohl kaum legen.


      »Unser Problem?«


      Es ist auch mein Problem, sagte die K.I. nachdrücklich und klang dabei leicht verärgert. Wenn du stirbst, sterbe auch ich.


      »Werde ich denn sterben?«


      Oh, ich hoffe nicht. Du schwitzt, allerdings kann der Schweiß nirgendwo hin, deshalb kann er dich auch kaum kühlen. Wenn deine mittlere Körpertemperatur eine bestimmte Grenze überschreitet, könnte es sein, dass du ohnmächtig wirst oder sogar dein Leben aushauchst. Doch ich glaube, wir werden’s überstehen. Nur wird diese Reise nicht so angenehm, wie wir ursprünglich angenommen haben.


      »Ich kann mich nicht daran gewöhnen, dass du ständig von uns redest.«


      Gewöhn dich besser daran.


      Ich war zur Untätigkeit verdammt und fühlte mich wirklich beschissen; mein ganzer Körper hatte einfach zu viel Hitze gespeichert, ohne dass irgendeine Möglichkeit zur Abkühlung bestand.


      Normalerweise bringt es ein Raumflug mit sich, dass sich das Denken des Reisenden verlangsamt, sobald er, gänzlich in Schaum gehüllt, unterwegs ist. In einer völlig statischen Umgebung, abgeschirmt von äußeren Reizen, pendelt man leicht zwischen Schlaf und einer Art Wachzustand hin und her, sodass Zeit kaum noch etwas bedeutet. Gewisse Mantras können dazu beitragen, diesen Geisteszustand herbeizuführen. Wenn man tief in eine Meditation eintaucht, erleichtert das einem die Reise, die manchmal Monate dauern kann. Ich hatte schon viele solcher Reisen hinter mir, musste jedoch feststellen, dass es in der quälenden Hitze, die jede andere Wahrnehmung auslöschte, und dazu noch ohne dotTech im Körper völlig unmöglich war, diesen geistigen Schwebezustand zu erreichen. Zwar probierte ich es mithilfe meiner Mantras, doch meine unangenehme Lage lenkte mich immer wieder ab. Hin und wieder meldete sich auch die K.I. – eine ärgerliche Störung, die normalen Raumreisenden 
       ebenfalls erspart bleibt– und nahm mir das bisschen Konzentration, das ich zustande gebracht hatte.


      Würde es dir was ausmachen, wenn ich deine Gehirnchemie so verändere, dass…


      »Bitte! Du hast mich aus meinem Mantra geholt!«


      Ich wollte nur höflich sein und deine Erlaubnis einholen. »Sei still!«


      Ich bitte um Vergebung. Das Stimmentrio klang sarkastisch. Aber wenigstens hielt es für kurze Zeit die Klappe. Bald darauf: Wir nähern uns der Sonnenoberfläche.


      »Warum musst du mir das jetzt erzählen? Hast du vor, ständig Kommentare abzugeben? Während der ganzen Reise? Bei interstellaren Reisen ist es überaus wichtig, den angemessenen Geisteszustand herbeizuführen. Wenn du mich weiterhin unterbrichst, hältst du mich davon ab.«


      Hör mal…


      »Nein, ich höre nicht.«


      Eigentlich verhielt ich mich gegenüber der K.I. ein wenig ungerecht. Sobald der in Schaum gehüllte Reisende Überlichtgeschwindigkeit erreicht, fällt die Konzentration ohnehin schwer. Die wiederholten Quantensprünge treiben seltsame Spielchen mit den Nervenbahnen des Gehirns, und man fällt fast immer in eine Art Trance. Eigentlich ist das gar keine unangenehme Erfahrung, und in gewisser Hinsicht wirkt sie sogar beruhigend; nicht einmal eine Plaudertasche von K.I., die ständig dazwischenquatscht, kann einen aus einer solchen Trance herausholen. Denn bei Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit versagen deren Funktionen, sie überstehen solche Reisen nicht. Nur reiste ich ja nicht schneller als das Licht, sondern bewegte mich im Schneckentempo nach oben und draußen. Außerdem ärgerte ich mich und 
       schwitzte stark, und außer der K.I. war niemand da, bei dem ich diesen Ärger hätte abladen können.


      Plötzlich spürte ich einen gewaltigen Ruck und einen Stoß in Bauch und Knochen. Alles zog mich nach unten, und mein Gehirn war so schnell blutleer, dass ich sogar das Bewusstsein verloren haben mag. Allerdings nicht lange, denn als ich wieder zu mir kam, war ich immer noch dem gewaltigen Beschleunigungsdruck ausgesetzt.


      Ich war bis zur Oberfläche vorgestoßen, und das glühend heiße Feuer da oben hatte mich wie ein Geschoss vom Stern wegkatapultiert. Ich kann nicht sagen, wie schnell ich hinausbefördert wurde oder wie vielen g ich dabei ausgesetzt war (dazu noch in einem Körper ohne jede dotTech, die diese Tortur gemildert hätte), doch ich weiß noch, dass das Gefühl überwältigend war und sehr lange anhielt.


      Irgendwann ließ der Eindruck, mit aller Kraft nach unten gezogen zu werden, ein wenig nach und verschwand dann ganz. Offenbar war ich draußen. Frei! In meinem Blut spielten die Hormone verrückt, und ich empfand eine enorme Erleichterung. »K.I.«, fragte ich lautlos, »K.I.?«


      Ja?, gab sie mürrisch zurück.


      »Befinden wir uns jetzt außerhalb des Sterns?«


      Allerdings.


      Ich hätte vor Freude losheulen können, wäre mein Mund nicht voller Schaum gewesen. Frei! Das Feuer des kleinen Sterns hatte mich nach draußen geschleudert.


      



      Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich jetzt befand, wusste nur, dass ich immer noch im Kokon des Schaums steckte und mangels entsprechender Ausrüstung nur mit Unterlichtgeschwindigkeit vorwärts kam. Weder war mir klar, in 
       welche Richtung ich trieb, noch was als Nächstes passieren würde. Man wird dich abholen, hatte meine K.I. mir versichert. Aber jetzt gab es Probleme, die dringlicher waren. Aufgrund von Fehlberechnungen war es im Inneren des Schaums so grässlich heiß, dass ich mich unwohl bis in die Knochen fühlte. Meine Augäpfel brannten, als hätte sich die gallertartige Masse verflüssigt und verbrühte jetzt Pupillen und Iris. Meine Zunge kam mir riesengroß vor und schien Hitzebläschen gebildet zu haben, wie ich merkte, als ich sie gegen den Gaumen drückte. Im Klartext: Ich sah dem Tod entgegen. Eine Tatsache, die mir die K.I. sicher bald eröffnen würde, und wenn nur mit dem Ziel, mir noch eins draufzugeben. Wenn man uns nicht bald abholt, würde sie sagen, werden wir sterben.


      »Ich werde sterben«, teilte ich ihr mit. »Wer soll uns eigentlich abholen?«


      Irgendjemand.


      »Treib keine Spielchen mit mir«, erwiderte ich. Oder versuchte es jedenfalls, ich weiß es nicht. Es kam mir so vor, als schwitzte selbst mein Gehirn, und ich konnte dem, was die K.I. mir sagte, nicht länger folgen. Was empfindest du, lieber Stein, wenn du aufgeheizt bist? Vielleicht kannst du es ja ertragen, oder du erstarrst einfach. Gibt es auch für dich eine Grenze des Erträglichen? Sodass du dich jenseits davon in deine Bestandteile auflöst, zu Lava schmilzt und tief in deinem Innern unermessliche Qualen leidest? So jedenfalls ging es mir.


      Es ist jemand namens Agif. Er ist hier irgendwo mit einem Raumschiff unterwegs und soll uns abholen.


      Mag sein, dass ich ohnmächtig geworden bin, vermutlich wechselten Ohnmacht und kurze Wachzustände miteinander 
       ab. Da der Schaum mir alle sinnlichen Wahrnehmungen nah, konnte ich das eine nicht mehr vom anderen unterscheiden. Und das ging eine Ewigkeit so.


      Ich war derart fix und fertig, dass ich es nicht einmal mitbekam, wie ich an etwas angekoppelt, von jemandem in Empfang genommen und an Bord eines Raumschiffs gehievt wurde. Selbst die Veränderung, der plötzliche Druck von Schwerkraft, riss mich nicht aus diesem Zustand heraus. Das Erste, an das ich mich erinnern kann, war die Brise wunderbar kühler Luft, so kühl wie kaltes Wasser, die mich umfächelte, als der Schaum sich auflöste und mein Gesicht freigab. Ich spuckte die Luftröhre aus und sog die extrem kühle Luft zitternd in meine Lungen ein.

    

  


  
    

    Der Graben


    
      

      Erster Brief


      Lieber Stein,


      ich befand mich auf einem höchst merkwürdigen Konstrukt, einem überaus seltsamen Raumschiff; allerdings brauchte ich Stunden, mich so weit zu erholen, dass ich es überhaupt bemerkte. Nach einem halben Tag schaffte ich es jedoch, einen kleinen Rundgang zu unternehmen, während ich mich auf den Arm meines Retters stützte. Ich sah aufwärts führende, verwinkelte Korridore, Laufgänge, so krumm und schief, dass sie mich an Dackelbeine erinnerten, weitläufige Räume, in denen es wie in Höhlen widerhallte, und weiter unten mehrere winzige Kabinen, die miteinander verbunden waren. So sah Agifs riesiges, wackeliges Raumvehikel aus.


      



      Natürlich ging ich davon aus, dass man mich suchen würde. Im Kopf spielte ich ständig durch, was sich nach meiner Flucht im Gefängnis ereignet haben mochte. Wann würden sie dort merken, dass ich auf Nimmerwiedersehen verschwunden war? Schon nach Stunden oder erst nach Tagen oder Wochen? Sicher würden sie nicht Wochen dazu brauchen. 
       Falls sie es schon nach Stunden entdeckt hatten, dann hatte ich Pech gehabt, doch es war gut möglich. Während meines Gefängnisaufenthalts war es mir zwar nie so vorgekommen, als widmete die Aufseherin mir viel Aufmerksamkeit, aber meine Abwesenheit würde sie bestimmt bemerken. Wenn man derart in sich selbst zurückgezogen lebt, übersieht man leicht, dass es auch noch andere Menschen in der eigenen Umgebung gibt– und diese Menschen hatten mich ständig überwacht.


      Schlimmstenfalls hatten sie meine Abwesenheit schon nach Stunden bemerkt. Was dann? Sicher hatten sie darauf warten müssen, dass sich die Tore öffneten, und sich erst danach mit dem übrigen t’T in Verbindung setzen können. Vermutlich hatten sie bei den örtlichen Behörden Alarm geschlagen und sich danach persönlich auf die Suche gemacht. Welche Möglichkeiten hatten sie, meine Spur aufzunehmen?


      Das Vernünftigste schien mir, meinen Körper irgendwo mit neuer dotTech auszurüsten. Also musste ich jemanden finden, der mich mit entsprechender Nanotechnologie versorgte, musste zu einer Welt vorstoßen, auf der sie nichts von der bizarren Strafe wussten, mit der man mich auf dem Knaststern bedacht hatte: der Austreibung der dotTech aus meinem Körper.


      Vermutlich würden meine Verfolger genau das von mir erwarten und davon ausgehen, dass ich mein Erscheinungsbild binnen Tagen veränderte. Entweder würden sie schnellstmöglich Software zur Gesichtserkennung einsetzen und sehr viele Welten durchforsten oder sich subtilere Fahndungsmethoden einfallen lassen. Zum Beispiel die, dotTech in die Luft zu geben, damit sie jede Person auf eine bestimmte DNA hin testete und Alarm schlug, sobald sie fündig geworden 
       war. Allerdings sprach die begrenzte Reichweite dagegen, denn auf die Verteilung von Nanotechnologie in der Luft ist nun mal kein Verlass, und dotTech ist so winzig, dass sie über mehr als zehn Meter hinweg kaum noch etwas zu melden hat. Also würden sie schon selbst kommen müssen, um nach mir zu suchen.


      Dieses Szenario war meiner Meinung nach das wahrscheinlichste. Sie würden davon ausgehen, dass ich mich auf einen Nachbarplaneten– Rain, Mont l’Or oder Cantal– geflüchtet hatte. Außerdem würden sie damit rechnen, dass ich mein Erscheinungsbild mithilfe neu erworbener dotTech verändert hatte. Zum Untertauchen bot sich besonders der Planet Rain an, da dessen feuchte Atmosphäre die Ausbreitung von dotTech in der Luft besonders erschwerte.


      Dahin wollte ich nun sofort aufbrechen. »Du bist krank, du kannst noch gar nicht weg«, wandte mein Retter ein.


      »Ich muss aber, verstehst du das denn nicht?«, nuschelte ich, während ich vor fiebriger Erregung fast zusammenklappte, sodass er mich stützen musste. »Sonst kommen die mich holen und schnappen mich.«


      »Die wissen doch gar nicht, wo du bist«, beruhigte er mich mit seiner tiefen volltönenden Stimme. »Wahrscheinlich wissen die noch nicht mal, dass du geflohen bist. Du musst dich erst ausruhen. Geh morgen. Geh, sobald du ausgeruht bist.«


      



      Mein Retter war ein einsamer Wolf, ein Raumvagabund. Dieser exzentrische Bursche hatte mich an Bord eines Raumschiffs geholt, das ihm selbst gehörte– an Bord dieses verrückten Vehikels mit den treppenartigen Aufbauten und wackeligen Durchgängen. Seltsamerweise hieß der Mensch Agifo3acca. In seiner Kultur war es üblich, dass jeder Name 
       eine Zahl in der Mitte hatte. Er war schon vor vielen Jahren hier gestrandet, damals nur in Begleitung einer Kapsel im Schaumkokon. Aus dieser Kapsel hatte eine Maschine mit automatischer Selbstmontur eine Art Notunterkunft hergestellt, die ihn vor dem Vakuum geschützt hatte. Es war eine simple Konstruktion gewesen, die man mit Druckausgleich versehen konnte. Immerhin hatte dieses Konstrukt Agif (wie er genannt werden wollte) die Möglichkeit gegeben, sich von dem Schaum zu befreien und zur Wirklichkeit zurückzufinden. Später hatte er ganz allein mehrere Parallelmotoren gebaut und war mit Unterlichtgeschwindigkeit im benachbarten Raum herumgeflogen, um die Rohstoffe zu besorgen, die er zur Erweiterung seines winzigen Vehikels benötigt hatte. Im Laufe vieler Jahre hatte er dieses Raumfahrzeug geschaffen, das wackeligste und schäbigste, das ich je gesehen habe. Er hatte– bei Bruchteilen der Lichtgeschwindigkeit – etliche Jahre dazu gebraucht, während für andere inzwischen viele Jahrzehnte vergangen waren.


      Während der ein, zwei Tage, die ich dazu brauchte, mich von den fast tödlichen Anstrengungen der Flucht zu erholen und auf die Rückkehr in den »schnellen« Raum und die Reise zu einer Nachbarwelt vorzubereiten, stellte ich ihm natürlich viele Fragen.


      »Wo willst du von hier aus hin?«, fragte er mich seinerseits.


      »Weiß nicht«, sagte ich. »Vielleicht kannst du’s mir verraten?«


      »Wie sollte ich dir das sagen können?«, gab er zurück, als vergnügten wir uns mit dem kindischen Spiel, bei dem man sich nur durch Fragen verständigen darf.


      »Es geht um diese Leute«, sagte ich bedächtig, denn ich wusste nicht, wie ich das brisante Thema am besten anschneiden 
       sollte. »Um meine Auftraggeber, die mir zur Flucht vom Knaststern verholfen haben, weißt du?«


      Er starrte mich an.


      »Die haben doch auch dich kontaktiert. Deshalb wusstest du ja, wo du mich aufsammeln solltest, stimmt’s?«


      »Ja, und?«


      »Kann doch sein, dass die dir auch verraten haben, wo ich als Nächstes hin soll, oder?« Meine K.I. hatte ich bereits gelöchert, aber die wusste angeblich auch nichts und hatte nur gesagt: Zieh einfach los, zieh weiter, bleib nicht hier, sonst schnappen sie dich. Wohin du gehst, ist erst mal egal.


      »Nein.« Agifo3acca schüttelte bedächtig den Kopf und zog an seinem Rauschebart. »Nein.«


      »Was haben sie dir überhaupt erzählt?«


      »Sie haben mir eine gewisse Belohnung versprochen, wenn ich dich abhole und dir weiterhelfe«, sagte er mit seiner dröhnenden Stimme.


      »Eine Belohnung?«


      »In Form von Software, Information, Warp-Ankern, Karten und dergleichen.«


      »Und weiter?«


      »Sonst nichts.«


      Also hatten meine Auftraggeber ihm offenbar nicht verraten, wozu sie mich anstellen wollten: die Bevölkerung einer ganzen Welt auszurotten. In dieser Situation hielt ich es für besser, ihm nichts davon zu sagen.


      »Weißt du, wer sie sind?«, bohrte ich weiter.


      Wieder schüttelte er bedächtig den Kopf. »Nur, dass sie die Belohnung wie versprochen geliefert haben. Außerdem soll ich noch mehr bekommen, wenn ich mich weiter um dich kümmere.«


      Vielleicht hätte ich es dabei belassen sollen, doch ich war neugierig. »Und dir ist klar, dass ich vom Knaststern geflohen bin?« In Wirklichkeit liefen meine Worte auf die Frage hinaus: »Dir muss ja wohl klar sein, dass ich ein Verbrecher bin, oder nicht?«


      Wir befanden uns in einem seltsam gewölbten, abgeteilten Raum, der sich über Dutzende von Metern erstreckte, wobei er nur drei oder vier Meter breit war. Die Wände bestanden aus zusammengestoppeltem transparentem Kunststoff und boten einen leicht verzerrten und verschwommenen Ausblick auf das All. Agifo3acca starrte auf die nebelhafte Szenerie. Aufgrund der Beschleunigung unterhalb Lichtgeschwindigkeit wich der Knaststern nach und nach aus unserem Blickfeld; er war jetzt nur noch ein rötlich orange leuchtender Fleck von der Größe eines Daumennagels. Ansonsten gab es bis auf die im Hintergrund schwach funkelnden Sterne nichts zu sehen.


      Agifo3acca erwiderte meinen Blick. »Hier ist ja gar kein anderer Ort, von dem du hättest kommen können«, sagte er mit der ihm eigenen Bedächtigkeit.


      »Ich war tatsächlich im Gefängnis«, bestätigte ich. »Vielleicht bin ich ein gefährlicher Mensch.«


      »Möglich.«


      »Und es könnte sein, dass ich dir etwas antue. Dich umbringe.«


      Er sah mich an.


      »Bist du denn gar nicht neugierig, warum ich dort war?«, bohrte ich weiter. »Willst du denn nicht wissen, wer ich bin und was ich getan habe?«


      »Ich bin nur auf eines neugierig«, erwiderte er gequält. 
       Das eine, auf das Agifo3acca so neugierig war, dass es inzwischen sein ganzes Leben bestimmte und ihm jedes Interesse an anderen Dingen genommen hatte, war der Graben. Der Gravitationsgraben. Er erzählte mir davon, aber während der beiden kurzen Tage, die ich mit ihm verbrachte, wäre es auch so schon an tausend Kleinigkeiten zu erkennen gewesen. Dabei war deutlich zu spüren, dass er seine Untersuchungen des Grabens nur widerwillig unterbrochen hatte, um mich abzuholen. Und das hatte er nur deswegen getan, weil meine unbekannten Auftraggeber ihm Dinge versprochen hatten, die er als wesentlich für seine Untersuchungen betrachtete. Er hatte sein Vehikel monatelang beschleunigen lassen– Monate für ihn, viele Jahre für uns Übrige–, um so nahe an den Knaststern heranzukommen, dass er mich abholen konnte. Und jetzt reiste er so schnell zurück, wie es seine Parallelantriebe zuließen, die nur Geschwindigkeiten unterhalb des Lichts erreichen konnten. Sein ganzes Leben bestand darin, den Graben zu untersuchen, der Graben gab seinem Leben einen Sinn.


      Er stammte von keiner Welt des t’T, vielleicht hatten meine Auftraggeber ihn deshalb dazu ausersehen, mich abzuholen. Schließlich planten sie (wer auch immer sie sein mochten) einen Massenmord an t’T-Bürgern– ein schlimmeres Verbrechen als alles, was in tausenden von Jahren in irgendeiner menschlichen Kultur vorgefallen war. Sie hatten eindeutig nicht viel für das t’T übrig. Natürlich war die Wahl auch deshalb auf Agif gefallen, weil er sich zufällig nahe beim Knaststern aufhielt.


      Wie er sagte, stammte er aus dem Wheah. Diese Gruppe von Welten liegt jenseits der Zunge, am Rande des »langsamen« Raums. Ich glaube, niemand im t’T weiß genau, wie 
       weit sich das Reich der Wheah nach außen erstreckt. Möglicherweise bis zum äußersten Rand des Ausläufers der Galaxie, vielleicht sogar noch weiter. Denn wenn es noch andere Regionen »schnellen« Raums gibt, findet man sie mit Sicherheit jenseits der galaktischen Kalmengürtel, die voll dichter Materie sind. Aber das t’T hat bislang nur wenig mit dem Wheah zu tun gehabt. Natürlich gibt es gewisse Kontakte, doch die bestehen hauptsächlich darin, dass Angehörige des Wheah die Zunge an ihrer engsten Stelle mit einer Geschwindigkeit unterhalb des Lichts durchqueren (was viele Jahrzehnte dauert), um uns zu besuchen. Dagegen haben wir im t’T in der Vergangenheit offenbar nie den Wunsch verspürt, unsererseits den Weg zum Wheah anzutreten. Warum sollte uns der »langsame« Raum auch anziehen, solange uns der eigene große galaktische Hohlraum zu Entdeckungsreisen mit Überlichtgeschwindigkeit lockt?


      Vielleicht steckt aber noch mehr dahinter; mag sein, dass es uns im t’T schlicht an Neugierde fehlt– eine Kehrseite des Lebens in Utopia, wie ich annehme.


      Das Wheah ist eine lose Konföderation von Welten, die durch Handelsbeziehungen miteinander verbunden sind. Selbst bei Geschwindigkeiten von (vielleicht) drei c– dem Maximum, das in dieser Raumregion möglich ist– dauern die Reisen von einer Welt zur anderen viele Jahre. Trotz dieses langwierigen Transfers, vielleicht auch gerade deswegen, gelten die Wheah von jeher als kriegerische Völker, die tief religiös und abergläubisch, schnell beleidigt und überaus nachtragend sind. Welcher Unterschied zu den paradiesischen Welten des t’T, in denen es ziemlich locker zugeht!


      Darüber hinaus gibt es einen noch grundsätzlicheren Unterschied zwischen beiden Raumregionen. Aufgrund ihrer 
       Religion und ihres Aberglaubens lehnen die Wheah die dotTech ab. Manche von ihnen lassen eine gewisse, sehr primitive Stufe medizinischer Nanotechnologie in ihren Körpern zu (vor allem zur Lebensverlängerung, denn angesichts der ausgedehnten Reisedauer, die jeder auf sich nehmen muss, der von einer Welt zur anderen gelangen will, ist das schlichte Notwendigkeit). Doch die höheren Stufen der eigentlichen dotTech, deren Fähigkeit zur Problemlösung, deren »Intelligenz«, wenn man so will, machen sie sich nicht zunutze. Offenbar gelten die Angehörigen des t’T in vielen Wheah-Kulturen als Leute, die gegen die Gebote Gottes verstoßen. Genauer gesagt: gegen die Gebote der Götter oder des Gottes, der bei den Wheah in mehreren, mindestens aber drei Erscheinungen auftritt. Der Glaube an einen solchen vielgestaltigen Gott ist vorherrschend bei den Wheah; ich glaube, sie nennen ihn Verander, aber vielleicht trügt mich die Erinnerung.


      Agifo3acca hatte einen Teil seines Schiffes zum Schrein für diesen Gott gemacht, mir jedoch ausdrücklich verboten, diese Räume zu besichtigen– eine der wenigen Beschränkungen, die er mir auferlegte. Selbstverständlich reizte mich dieses Verbot nur noch mehr, dort herumzuschnüffeln. Mehrmals versuchte ich, mir gewaltsam Zutritt zum Schrein zu verschaffen oder mich an den Sicherheitsvorkehrungen vorbeizuschmuggeln, doch Agifo3acca hinderte mich jedes Mal daran. Dabei wurde er zwar nicht wütend oder gewalttätig, gab aber auch keinen Millimeter nach.


      »Was kann es schon schaden, wenn ich den Schrein sehe?«, fragte ich.


      »Der vielgestaltige Gott ist nicht für die Augen der Unreinen und Infizierten bestimmt«, erklärte er salbungsvoll.


      Infiziert bedeutete mit dotTech ausgestattet. Agifo3acca war ein kräftiger Mann, und ich hätte ihn nicht niederringen können. Seit dem Verlust meiner dotTech war ich kraftlos und schwächlich geworden und hätte ihn wohl selbst dann nicht außer Gefecht setzen können, wenn er zur Gebrechlichkeit geneigt hätte.


      »Ich habe ja gar keine dotTech im Körper, also kannst du mich ruhig reinlassen.«


      Doch er ließ sich nicht erweichen. »Du bist nicht rein«, erklärte er schlicht. Agifo3acca war ein seltsamer Mensch.


      Er hat mir nie erzählt, wann genau er die Raumregion Wheah verlassen hatte; aber tausende seiner Art tun das Jahr für Jahr. Wahrscheinlich war er an irgendeinem Punkt in seinem Leben mit einer Geschwindigkeit unterhalb des Lichts über die Zunge hinweggetrieben, entweder absichtlich oder aus Zufall. Mag sein, dass er zur t’T-Region gelangen wollte, vielleicht musste er auch vor irgendeinem Feind im Wheah fliehen. Und dann fand er sich wohl irgendwann, älter geworden und fremd in der Gegend, im Nu-Hirsch-System wieder. Von dort aus ist er– das steht fest– zu vielen Reisen aufgebrochen und hat sich immer mehr von den Dingen besorgt, nach denen er gesucht hat. Später hat er es dann nach Rain geschafft und danach bis zur Raumregion in der Nähe des Grabens.


      Schon lange war er von diesem Graben wie besessen, das war deutlich zu merken. Der Graben zog ihn an. Mag sein, dass er schon im Wheah davon gehört hatte und deshalb hierher gekommen war. Vielleicht war er aber auch aus anderen Gründen in die Raumregion des t’T gereist, hatte hier vom Graben gehört und sofort Feuer gefangen. Jedenfalls befand er sich jetzt mit seinem seltsam zusammengestoppelten, 
       grotesken Raumschiff vor Ort, flog, so nahe er wagte, an den Graben heran, schickte Sonden hinein und sammelte Informationen.


      



      An dieser Stelle, lieber Stein, möchte ich dir etwas über den Graben erzählen.


      Der Graben ist ein gewaltiges natürliches Gebilde im Raum, das sich in einem großen Bogen über tausende von Lichtjahren erstreckt, von der Barriere und der dichten Materie in ihrem Zentrum bis zum Mittelpunkt des »schnellen« Raums. Der Spalt in der Mitte des Grabens zieht sich über rund hundert Lichtjahre, aber dahinter setzt er sich fort und beschreibt einen Bogen bis zu den Wallows, wo er endet– nur wenige Lichtjahre vom Knaststern entfernt.


      Der Graben ist ein Phänomen der Gravitation, sicher das seltsamste in der ganzen Galaxie. Überall sonst sorgt die Gravitation dafür, dass alles Kugelgestalt annimmt; deshalb haben sämtliche großen Gebilde im Universum Kugelform, von den Sternen über die Planeten bis zu den schwarzen Löchern. Doch der Graben hat die Form einer langen Linie, und niemand weiß genau, warum. Vielleicht handelt es sich dabei um einen superdichten Strang von Materie, der sich durch den Raum zieht; es ist aber auch möglich, dass der Graben eine scharfe Faltung in der Raumzeit selbst darstellt. Wie gesagt, weiß das niemand so genau.


      Ob wir es nun mit der Gravitation eines Sterns, eines Planeten, eines schwarzen Lochs oder einer ganzen Galaxie zu tun haben: stets ist deren Anziehungskraft im Raum unbegrenzt. Auf große Entfernungen hin macht sie sich nur schwach bemerkbar, aber kommt man näher an das Objekt heran, steigt die Gravitation graduell an, bis sie an der Oberfläche 
       ihren Höhepunkt erreicht. Die Raumzeit wird durch die vielen darin befindlichen Objekte eingedellt, gekrümmt und gewölbt. Aber beim Graben verhält es sich anders: Anstelle der Wölbungen und Krümmungen, die normalerweise von der Gravitation hervorgerufen werden, hat dieses Phänomen eher die Form eines Spalts, eines Risses in der Raumzeit. Im Abstand von zehn Lichtjahren hat der Graben überhaupt keinen messbaren Gravitationseffekt, und auch bei zehn Kilometern Entfernung ist die Wirkung noch minimal, nicht stärker als die Anziehungskraft eines Asteroidengürtels. Doch kommt man auf Meternähe heran, steigt die Gravitation schlagartig an. Hier wirken derart starke Kräfte, dass Leben und Materie so vollständig zermalmt werden wie von einem schwarzen Loch. Wenn die Gravitation die Raumzeit verschieben und verzerren kann, ist sie vielleicht auch in der Lage, sie so auseinander zu ziehen, dass ein regelrechter Spalt zurückbleibt. Und dieser Spalt ist der Graben, den sich bis heute niemand wirklich erklären kann.


      Schon seit tausenden von Jahren bereisen die Menschen den »schnellen« Raum. Anfangs hatten sie, glaube ich, großes Interesse an diesem bizarren Naturphänomen, dem gewaltigen Riss im Universum, der wichtigsten physikalischen Anomalie in der Raumregion des t’T. Viele Wissenschaftler befassten sich damals damit, viele Denker begründeten Theorien, die sich auf dieses Phänomen bezogen. Aber die Ausbeute an Informationen über den Graben war und blieb gering. Denn wir können uns ja nicht hineinbegeben, der Gravitationsgradient ist einfach zu hoch– ob es nun daran liegt, dass der Graben wie ein schwarzes Loch wirkt oder ob er nur ähnliche Eigenschaften aufweist. Nahe am Rande des Grabens wird alles zermalmt. Und da die 
       Menschheit es nicht schaffte, die Tiefen dieses Phänomens auszuloten, verlor sie irgendwann das Interesse daran. Inzwischen ist der Graben nur noch irgendeine Besonderheit, nicht anders als ein Stern oder Sternennebel, nicht anders als die Berge und Täler auf der Oberfläche eines Planeten. Wir schlagen einen Bogen darum herum und denken nicht weiter darüber nach.


      Doch Agifo3acca beschäftigte sich damit. Er brachte seine Schrottlaube von Raumschiff so nahe wie möglich an den Graben heran und versuchte, das Phänomen zu verstehen, so unmöglich das auch sein mochte. Fast könnte man ihn bedauern, hätte die Untersuchung des Grabens seinem Leben nicht Sinn verliehen.


      



      Agifo3acca flog mit Geschwindigkeiten unterhalb des Lichts, obwohl er sich im »schnellen« Raum befand. Sein wackeliges Vehikel war so groß und sperrig, dass es natürlich keinen Transfer mit Überlichtgeschwindigkeit bewältigen konnte. Meine Verfolger, die sich selbst fest in Schaum hüllen konnten, waren nicht auf diese Weise behindert, sie würden mich jederzeit schnappen können. Allmählich wurde ich nervös.


      Der lebensgefährliche Gefängnisausbruch steckte mir zwar noch arg in den Knochen, aber ich musste weiter, konnte es nicht länger aufschieben.


      Inzwischen lenkte Agifo3acca sein Vehikel durch den oberen Rand der Wallows, wo Überlichtgeschwindigkeit sowieso unmöglich war, sodass er in seinem Ungetüm von Raumschiff in dieser Region auch nicht schlechter vorankam als andere. Im Lauf eines Jahres (rund ein Jahr für uns, für ihn etwas mehr als ein Monat) würde er diese Strecke »langsamen« 
       Raums hinter sich gebracht haben und auf die Seite des Grabens gelangen, die dem Knaststern gegenüberlag. Auf diese Weise würde er jeglichen Repressalien dafür, dass er mir geholfen hatte, entgehen können, denn die Verfolger würden ihn hier nicht mehr einholen können. Ich dagegen musste schneller als das Licht fliegen, um entkommen zu können, musste zu Rain und von dort aus zu anderen Welten gelangen.


      Ich musste Agifo3accas riesiges Raumschiff verlassen, ehe es in die Wallows eintauchte. Es blieb nur wenig Zeit für den Austausch irgendwelcher Höflichkeiten. Ich ging mit Agif zu einem der vielen Hangars seines Schiffes hinunter, um meinen Aufbruch vorzubereiten. Dazu gehörte auch, dass er mir half, meine Zip-Box umzuschnallen. Wenn man oben mit dem Finger darauf drückte, quellte aus ihren Rippen Schaum, der nach oben schießen und mich einhüllen würde.


      Während der Schaum hochwirbelte und meine Beine und den Rumpf einpackte, teilte meine K.I. mir mit, dass ich Agif wieder sehen würde. »Ist mir ein Vergnügen gewesen«, sagte ich mit dem routiniertem Charme eine t’T-Bürgers. »Und wie meine K.I. mir verraten hat, werden wir uns noch einmal begegnen.«


      Du schlägst einen Bogen um den Graben, sagte die K.I. in meinem Kopf. Auf der anderen Seite kommst du bei Nu Fallow wieder heraus. Nahe bei Nu Fallow liegt die Welt, die du entvölkern wirst, glaube ich– aber sag ihm das nicht.


      »Offenbar soll ich nach Nu Fallow reisen«, teilte ich ihm mit und verdrehte dazu meinen Kopf.


      Er nickte.


      »Ich nehme an, dass wir uns dort wieder sehen.«


      »Falls es so ist«, erwiderte er, während der Schaum nach oben sprudelte, »werde ich von deinen Auftraggebern weitere Belohnungen erhalten, also freue ich mich auf unser Wiedersehen.«


      Ehe ich etwas antworten konnte, schloss der Schaum meinen Kopf ein. Er nahm mir die Sicht, schirmte mich von allen Geräuschen ab und überzog blitzschnell mein Gesicht.


      Bist du so weit?, meldete sich die unheimliche Stimme der K.I. Auf nach Rain!


      Nach Rain also, dachte ich. Ich spürte den Ruck, als ich zu einer der Vertiefungen im Boden des Hangars befördert wurde, und glitt zu der Luke hinunter, die mich in den Raum entlassen würde. Obwohl ich völlig beschäftigt war, sah ich im Geiste, wie Agifo3acca den Hangar verließ und sich wieder seinen Beobachtungen widmete. Seiner täglichen Sammlung aufschlussreicher Materialien. Und seinen seltsamen persönlichen Gewohnheiten, der Anbetung des vielgestaltigen Gottes, dem Verzehr der bizarren Nahrung. Ich fragte mich im Stillen, ob ich ihn wirklich wieder sehen würde, auch wenn die K.I. es mir zugesichert hatte.


      Erneut gab es einen Ruck, und das Raumschiff spuckte mich aus dem Hangar in den schwarzen Raum. Danach spürte ich die Schwerelosigkeit des Schwebens, die so friedlich und beruhigend wirkt, dass man nicht einmal mehr darauf achtet, ob man noch am Leben ist. Mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit sauste ich durch den Raum, schneller als irgendetwas Natürliches, doch ich spürte dabei nur eine sanfte, laut- und schwerelose Leere.

    

  


  
    

    Rain


    
      

      Erster Brief


      Lieber Stein,


      Rain… während der ganzen Zeit, die ich dort verbrachte, war ich nervös, ständig nervös. Waren es drei Wochen? Oder vier? Die ganze Zeit über schlief ich auch schlecht. Sobald ich dort angekommen war, wollte ich nichts wie weg. Die K.I. tadelte mich deswegen und sagte, ich solle mich nicht so dumm verhalten; sie wies mich darauf hin, dass nichts verdächtiger wirken würde, als anzukommen, um sofort wieder abzureisen. Raumreisen im t’T verlaufen einfach nicht so: Man setzt sich nicht dem körperlichem Unbehagen oder sogar der Gefahr aus– bei der Reise selbst und dem tagelangen Auftauen danach–, nur um sofort wieder in den Schaum zu steigen und zu einem anderen Ort abzuschwirren. Wer so etwas tut, der muss verrückt sein. Nein, jeder Reisende verbringt einen Monat oder auch zwei damit, sich zu erholen und zu entspannen und all die interessanten Orte des Planeten zu besuchen, auf dem er gelandet ist. Selbst wenn das endgültige Reiseziel irgendwo anders liegt, wird er sich für den Zwischenaufenthalt Zeit nehmen, den Ort auskundschaften und neue Leute kennen lernen. Manche 
       Reisende verbringen ein Jahr oder mehr damit; selbst wenn sie irgendeinen wichtigen Grund zur Weiterreise haben, bleiben sie doch mindestens zehn Tage.


      Wir wollen den Leuten hier nicht den Eindruck vermitteln, du hättest es irgendwie eilig, sagte die K.I. Schon gar nicht angesichts der Tatsache, dass der Knaststern so nahe ist und eine polizeiliche Fahndung bevorsteht. Bleib hier, misch dich unter die Leute, verhalte dich unauffällig. Bleib wenigstens einen Monat. Oder länger. Warte ab, bis sich die Aufregung ein bisschen gelegt hat…


      Zwar erkannte ich, dass das ein weiser Rat war, doch ich konnte ihn nicht annehmen, weil ich zu… verängstigt war. Ich glaube, das ist das treffende Wort dafür. Ich war ja nicht mehr mit einer vollen Ladung dotTech ausgestattet, die meinen extremen, durch Hormone bedingten Erregungszustand gedämpft und meinen Adrenalinausstoß ins Gleichgewicht gebracht hätte. Stattdessen jagte all das Zeug, das sich auf quälende Weise bemerkbar machte, durch meinen Blutkreislauf. Ohne die nanotechnologische Dämpfung meiner Emotionen war ich gezwungen, meine Angst voll auszuleben.


      Ich schwitzte ohne Grund– mir war nicht zu heiß, dennoch schwitzte ich. Mein Herz schlug nicht länger regelmäßig; es stolperte, klopfte, raste, pochte. Nie konnte ich für längere Zeit durchschlafen. Immer wieder wachte ich auf, weil mich seltsame Träume gewaltsam aus dem Schlaf rissen. Nun sind mir seltsame Träume zwar nicht fremd, aber das waren nicht nur Träume, sondern verzerrte Wahnvorstellungen in Kopf und Bauch, die mir suggerierten, ich hätte das Gefängnis direkt im Rücken. Menschen streckten die Hände aus, um mich zu packen und mich zurück durch den 
       Raum und das Portal in den Knast zu zerren. Manchmal wachte ich davon auf, dass ich an meinem Laken zupfte, und das Bett war so mit Schweiß getränkt, dass ich überlegen musste, ob ich während der Nacht die Kontrolle über meine Blase verloren hatte.


      »Ich muss weg«, murmelte ich vor mich hin. »Ich muss sofort weg.«


      Nein, greinte die K.I. Nein, nein, noch nicht!


      Aber die traurige Wahrheit war, dass auch die K.I. schwer abgebaut hatte. Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit stören die neuronalen Muster der K.I.s. Linear arbeitende Prozessoren werden ganz gut mit den Billionen von Quantensprüngen fertig, und ein organisches Bewusstsein gerät dabei zwar ein bisschen durcheinander, erholt sich aber schnell wieder. Doch die Prozessoren, die mit neuronalen Mustern arbeiten, bleiben auf Dauer verwirrt und desorientiert, können keine Zusammenhänge mehr herstellen, verlieren die Kohärenz. Eigentlich war ich sogar überrascht, dass meine K.I. die Reise so gut überstanden hatte– vierundachtzig Lichtjahre, die wir größtenteils mit sehr hohen Geschwindigkeiten überbrückt hatten. Je höher die Überlichtgeschwindigkeit, desto mehr baut eine K.I ab. Ich rechnete nicht damit, dass meine K.I. es überstehen würde. (Fast hätte ich überleben gesagt, lieber Stein! Allerdings nehme ich an, dass sie niemals im eigentlichen Sinne lebendig gewesen ist.) Jedenfalls nicht den ganzen Weg bis nach Nu Fallow; allerdings hoffte ich, dass sie auf Rain noch über genügend Kohärenz verfügen würde, um mir Ratschläge zu erteilen. Das versuchte sie auch, aber ihre Ratschläge ergaben immer weniger Sinn. In diesem einen Punkt– ich dürfe diese Welt nicht allzu schnell wieder verlassen– äußerte 
       sie sich durchaus deutlich. Ansonsten jedoch verlor sie immer mehr den Faden und wurde immer seniler.


      Ae, sagte sie manchmal.


      Wenn ich dann lautlos fragte, was los sei, kam nichts mehr.


      Transit und neuer Zeitplan und Transit und und, sagte sie dann zum Beispiel. Oder: Aus dem Fenster kann ich abgestorbene Blätter über das Flachland trudeln sehen.


      »Wie bitte?«, fragte ich. »Was kannst du denn bloß damit meinen? Was für ein Fenster? Und hier gibt es keine Blätter!« Doch die K.I. schwieg daraufhin lange.


      Manchmal fing es völlig unvermittelt mit Geh nicht, geh nicht fort an, aber das verwandelte sich schnell in Geh-geh gehgeh-gehgeh nicht nicht nicht und andere derartige Wortfolgen, die nichts als aneinander gereihte Laute waren. An einem Morgen auf Rain– ich lag auf einer Matratze von behandelten Blättern, die sich wie Gummi anfühlten und quietschten, wenn ich im Halbschlaf mein Gewicht verlagerte – sprach die K.I. einen einzigen ganzen Satz: Was ist der Unterschied zwischen Licht und einem Blitz? Doch als ich Fragen stellte und herauszubekommen versuchte, was sie meinte, gab sie keine Antwort.


      Auf Rain schlief ich auf den Blättermatratzen, für die der Planet berühmt ist. Die Menschen dort sind stolz darauf, dass sie völlig organische oder weiterverarbeitete organische Produkte herstellen. Die Matratzen bestehen aus seltsamen, mit Alkohol behandelten Blättern. Aber ich eile meiner eigenen Erzählung voraus, lieber Stein.


      Wie bitte?


      Wo war ich stehen geblieben?


      Wie gesagt, hieß diese Welt Rain, Regen. Der Stern trug eine Bezeichnung aus Buchstaben und Zahlen, die man sich 
       kaum merken konnte, ich weiß nicht mehr, welche.6 In der Regel wurde er aber, wie in den meisten Siedlungen üblich, schlicht die Sonne genannt.Von den fünf Planeten war nur ein einziger bewohnbar, Rain. So nannten ihn alle Völker, die Glicé sprachen. Und das hatte seinen guten Grund.


      Der Planet hatte zwei Monde, die beide nicht besonders groß, aber so dicht waren, dass sie viel Masse besaßen. Außerdem schnitt er die Umlaufbahn eines zweiten Planeten, und beide Himmelskörper hatten, bezogen auf die Ekliptik, einen merklichen Neigungswinkel. Das hatte zur Folge, dass Rain immer wieder dem Zug von Gravitationskräften und seitlichen Schüben ausgesetzt war. Rain ist eine Welt mit viel Wasser, vor allem Meer, und das Ziehen und Stoßen seines Orbits heizt und wühlt die Atmosphäre auf. In bestimmten Jahreszeiten bringt das gewaltige Stürme mit sich, bei denen sich große Wassermassen in die Atmosphäre verlagern und von dort aus heftig niederregnen. Das ganze Jahr schüttet es hier wie aus Eimern.


      Der Name passt: Es vergeht kaum ein Tag im Jahr (das auf diesem Planeten vierundachtzig Tage umfasst), an dem es nicht überall regnet. An jedem beliebigen Ort herrscht Tag für Tag eine Regenwahrscheinlichkeit von neunzig Prozent. Es ist nicht ungewöhnlich, dass es hier jahrelang regnet. Manche Menschen würden ein solches Klima deprimierend finden, aber die Leute, die freiwillig auf Rain leben, genießen es und freuen sich daran. Hier herrscht eine feuchte Kultur, in der man viel davon hält, dass alles glatt und glitschig ist.


      Als ich mich Rain näherte, fiel ich von Überlicht- auf Unterlichtgeschwindigkeit zurück, denn die Gravitation des 
       Sterns machte sich jetzt so stark bemerkbar, dass sie die Schwache Kraft brach. Immer noch im Zustand geistiger Verwirrung, trieb ich schnell auf den Planeten zu, während der intelligente Schaum, der mich umhüllte, auf Navigation für Geschwindigkeiten unterhalb des Lichts umschaltete. Er berechnete meine Position, bestimmte das angestrebte Ziel und lenkte mich, indem er mittels Schaumblasen winzige Gasexplosionen erzeugte, in die entsprechende Richtung. Nach einigen Tagen, vielleicht auch nach kürzerer Zeit, spürte ich das Zerren im Bauch: Ich schwenkte in die Umlaufbahn des Planeten ein. Dann war ein merkwürdiges Knistern zu hören– zumindest empfand ich es so, als mich die Luft abbremste. Von den Füßen wallte Hitze hoch, die allerdings nur als schwacher Anflug von Wärme zu spüren war, und in meinem Bauch verstärkte sich der Druck. Kurz darauf war ein Summen zu hören, was bedeutete, dass eine Raumstation im Orbit mich als Neuankömmling identifiziert hatte. Danach zündeten die Düsen mit einem Vibrieren, und die Geschwindigkeit stieg wieder an, denn jetzt sollte ich in einen orbitalen Hangar befördert werden.


      Aus der seltsamen Halbtrance wieder aufzutauchen, die eine Reise mit Überlichtgeschwindigkeit zwangsläufig mit sich bringt, ist der unangenehmste Teil der Reise, lieber Stein. In manchen Empfangsstationen brechen sie den Schaum so auf, als wollten sie eine Nuss knacken. In anderen spült man den Schaum mit einem speziellen Lösungsmittel ab.


      Ich für mein Teil ziehe die Wäsche vor. Man ist dann nicht so unvermittelt damit konfrontiert, dass grelles Licht einen blendet, die Temperatur nach oben schnellt (oder auch sinkt) und man, noch völlig benommen, die ersten grässlichen 
       Versuche unternehmen muss, wieder regulär zu atmen– und dabei hustet, keucht und spuckt.


      Danach findet man sich auf einer seltsam geformten weichen Couch wieder. An die Ankunft auf Rain erinnere ich mich besser als an viele andere Ankünfte nach Raumreisen, denn als sich meine geistige Trägheit und Lähmung schließlich legte, empfand ich, ehrlich gesagt, große Angst. Irgendwie fürchtete ich, dass mich ein Sondereinsatzkommando oder ein Vertreter des Gefängnisses in Empfang nehmen würde. Gegen alle Wahrscheinlichkeit rechnete ich damit, dass sie meine Spur bis nach Rain verfolgt hatten und hier auf mich warteten.


      Aber mich begrüßte kein Einsatzkommando, sondern ein munterer junger Mann, dem deutlich anzumerken war, dass er noch ein Grünschnabel war.


      »Hallo da!«, sagte er. »Herzlich willkommen!«


      »Wo bin ich?«, fragte ich benommen.


      »Auf dem Planeten Rain, Reisender. Herzlich willkommen.«


      Er schob mir einen Strohhalm zwischen die Zähne und flößte mir ein wenig Flüssigkeit ein, irgendein belebendes Zuckergetränk. Es war zwar nur wenig, doch mit einem Körper voller dotTech wäre ich schnell wieder auf den Beinen gewesen. Und natürlich ging er davon aus, dass ich mit dotTech ausgestattet war. Aber ich fühlte mich so sterbenselend, dass ich erst mal liegen blieb.


      So langsam, als bereitete es mir große Mühe, wandte ich den Kopf, allerdings entspannten sich meine Muskeln jetzt. Ich befand mich in einer weitläufigen, gewölbten Halle mit Kuppeldach, über die hunderte von Liegen verteilt waren. Mehr als die Hälfte davon war belegt. Die Menschen hier begrüßten 
       einander, gingen von einer Liege zur anderen, wuschen sich den Schaum ab, nahmen Stärkungsmittel zu sich, lächelten und nickten einander zu.


      Es traf sich gut, dass in der Empfangshalle so viel Betrieb herrschte; je mehr Reisende hier Zwischenstation machten oder auch ankamen, um auf Rain zu bleiben, desto schwerer würde es dem Einsatzkommando fallen, mich aufzuspüren. Das geschäftige Treiben würde es mir leichter machen, in der Menge unterzutauchen.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte mein junger Empfangschef lächelnd, als er zu mir zurückgekehrt war. »Sie liegen ja immer noch hier!«


      »Ist mir auch lieber so«, knurrte ich. Es kam mir so vor, als verriete schon meine Stimme, dass ich nicht mit dotTech ausgestattet und ein Betrüger und Krimineller war.


      »Das können Sie natürlich halten, wie Sie wollen«, erwiderte der junge Mann, doch er wirkte leicht verwirrt.


      



      Schließlich rappelte ich mich hoch und gab mir Mühe, mich ruhigen Schritts unter die Reisenden zu mischen, die sich jetzt versammelten. Alle waren benommen, doch niemand derart benommen wie ich. Raumreisen haben ihren Preis, aber die dotTech hilft den meisten Neuankömmlingen dabei, sich schnell wieder zu erholen. Ohne dotTech fiel mir das schwer.


      Menschen aus dem gesamten Hoheitsgebiet des t’T trafen hier aufeinander und schlenderten durch die Halle des Hangars. Magere und Stämmige, Kleine und Große, ausgestattet mit allen nur denkbaren verrückten Verbesserungen, Zusatzvorrichtungen und Verfeinerungen. Aber ich fühlte mich so elend, dass ich nur noch allein sein wollte. Dazu 
       kam die Angst, die ich immer noch im Bauch verspürte– die Angst davor, dass in der Menge womöglich schon ein Einsatzkommando auf mich wartete. Ich wollte zum Planeten hinunter und in der Bevölkerung untertauchen.


      »Wie viele Raumstationen gibt es in diesem Orbit?«, fragte ich eine Empfangsdame, die in der Nähe stand, eine dreibeinige Frau.


      »Auf Rain haben wir sechzehn solcher Stationen«, erwiderte sie mit routinierter Gewandtheit. »Rain ist ein beliebtes Reiseziel und eine wichtige Zwischenstation.«


      Sechzehn Raumstationen: Das klang gut. Ich war bereits untergetaucht, denn es war reiner Zufall, auf welcher Station ein Neuankömmling landete. »Wann fährt die nächste Kabine zur Oberfläche des Planeten hinunter?«


      Meine hartnäckigen Fragen schienen sie ein wenig zu befremden, doch sie erwiderte: »Die fahren pünktlich zu jeder vollen Stunde, Reisender. Die Nächste in etwa achtzig Minuten.«


      Dass ich die letzte Fahrt zur Oberfläche nur um zwanzig Minuten verpasst hatte, kam mir in meinem damaligen Gemütszustand wie ein grausames Spiel des Schicksals vor. Hastig zog ich mich in den hinteren Winkel des Hangars zurück und beschloss, so gut verborgen wie möglich, die Zeit bis zur Abfahrt auszusitzen.


      



      Ich blieb nicht lange allein. Die Reisenden nahmen untereinander Kontakt auf, unterhielten sich, lernten neue Leute kennen. Zum Reisen gehört das nun mal dazu. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis jemand zu mir herüberkam.


      »Hallo da drüben«, begrüßte mich die große, schmal gebaute Frau. Sie trug ein bodenlanges Kleid aus glänzendem 
       Stoff, das ihre Brüste freiließ. Allerdings hatte die dotTech ihren Körper so verändert, dass flauschige Federn, rot und gelb gefärbt, aus ihren Warzenhöfen sprossen. Diese Verzierungen waren etwa fünf Zentimeter lang und hüpften auf und nieder, während wir miteinander sprachen.


      »Hallo« erwiderte ich heiser, da meine Kehle wund war.


      »Enkida«, stellte sie sich vor und neigte den Kopf.


      »Felo.« Ich verbeugte mich meinerseits. Um mich vorzustellen, nahm ich einen meiner alten Decknamen.


      Wir sahen einander an.


      »Sind Sie schon mal auf Rain gewesen?«, fragte sie und ging die paar Schritte zum Aussichtsfenster hinüber. Vor uns lag der weiß-grau gesprenkelte Planet und funkelte im Sonnenschein.


      Selbstverständlich war ich schon auf Rain gewesen: als ich zum Knaststern befördert worden war. Aber damals hatten sie mich mit Beruhigungsmitteln voll gepumpt, und ich konnte mich an nichts mehr erinnern, deshalb war es kaum gelogen, als ich sagte: »Nein, das ist mein erster Besuch.«


      Sie blieb vor dem Fenster stehen, sah hinaus und spielte an ihren Federn herum. Ich hielt mich kurz hinter ihr. Ihre Figur und die Verzierungen zogen meinen Blick an. Sie hatte ihr Haar zu strähnigen Dreadlocks wachsen lassen, die in fast durchsichtigen Kügelchen endeten. Ich glaube, diese Perlen waren mit irgendeinem Gas gefüllt, das dem Haar die Eigenschaft verlieh, leicht hochzufliegen und um ihren Kopf zu schweben. Insgesamt gesehen, verfehlte ihr Aussehen nicht die beabsichtigte Wirkung.


      »Ich war schon oft hier«, bemerkte sie gedankenverloren. »Ich bin gern auf Rain. Mir gefällt, dass hier alles so primitiv 
       ist. Ich stamme von Nu Hirsch«, setzte sie hinzu und suchte meinen Blick. »Von Nu Hirsch E.«


      »Ich kenne den Planeten, hab dort mehrere Jahre gelebt.« Ich legte erneut den Kopf schräg, aber meine Geste bedeutete ihr nichts. Sie nahm kaum Notiz von mir.


      Bah, tropf, tropf, tropf. Niemals. Nicht in den Graben hinein, sagte die K.I. in meinem Kopf plötzlich und verstummte wieder. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass diese seltsame Einmischung einer inneren Stimme mich erschreckt hatte.


      »Nu Hirsch E ist eine hoch zivilisierte Welt«, sagte sie. »Und ich bewundere die Zivilisation, aber von Zeit zu Zeit muss ich all dieses Metall und all diese Technologie hinter mir lassen. Rain ist für mich ein Refugium! Ein wahres Refugium!«


      Lächelnd drehte sie sich zu mir um. »Natürlich regnet es da unten wirklich ständig.« Spielerisch ließ sie die Finger durch ihre Federn gleiten. »Rain macht seinem Namen tatsächlich Ehre. Ich werde mich von diesen Verzierungen trennen müssen– sie würden nur feucht werden, und ich kann darauf verzichten, wie ein begossener Pudel herumzulaufen. Ich habe meiner dotTech aufgetragen, die Federn zu entfernen und das Haar und die Zeh- und Fingernägel wieder in einen Normalzustand zu versetzen.« Bei diesen Worten bemerkte ich, dass ihre Nägel leicht gewölbt waren und kunstvolle, zarte Formen bildeten, die Muscheln ähnelten. »Immer, wenn ich diese Welt besuche, kehre ich zu einem primitiveren Modell zurück«, hauchte sie. »Meine Haut sondert dann eine wächserne Substanz ab, und ich passe auch meine Vagina an. Ich fühle mich dann wunderbar befreit.«


      Ich konnte nur raten, welche Vorteile diese wächserne Substanz bot. Natürlich wusste ich, dass es auf Rain feucht ist, also trug das Wachs vermutlich zum Schutz vor Wasser bei. Oder es hatte irgendetwas mit sexuellen Dingen zu tun, schließlich hatte sie auch ihre Vagina erwähnt. Ich verlor das Interesse an dem, was sie sagte.


      Dass sie mich von Kopf bis Fuß musterte, machte mich allmählich nervös. Ich fürchtete, sie könnte etwas Ungewöhnliches an mir entdecken und irgendwie schon beim bloßen Blick auf mich merken, dass ich nicht mit dotTech ausgestattet war. »Ich find’s einfach toll«, raunte sie mir mit einer sexy Stimme zu, »wie Sie aussehen.«


      »Oh.« Ich blickte an mir herunter. »Äh… Danke.«


      »Das passt so gut zu Rain. Ich meine dieses abgerissene, ausgelaugte, kranke Aussehen.«


      Ich lächelte und begann zu husten.


      Sie kam näher, nahm meinen Arm und schlenderte mit mir durch die Halle. »Auf Nu Hirsch A«, sagte sie, »war es vor ein paar Jahren der letzte Schrei, die dotTech zur Nachahmung und Vorspiegelung bestimmter uralter Krankheiten zu nutzen. Das hatte starke Wirkung und galt als absolut cool. Natürlich ist es jetzt nicht mehr in Mode, aber vielleicht haben Sie den passenden Zeitpunkt und den passenden Ort erwischt, die Mode wieder aufleben zu lassen. Was sollen diese roten Hautflecken denn überhaupt darstellen?«


      



      Diese Frau, Enkida, wollte unbedingt mit mir zusammen in derselben Kabine zum Planeten hinunterfahren. Man geleitete uns zu einem keineswegs ungewöhnlichen Raumaufzug, der dazu diente, die Menschen vom Hangar durch die Atmosphäre und in das Schwerefeld zu befördern. Wie 
       auf solchen Raumstationen üblich, setzten sie dazu eine geräumige und völlig durchsichtige Kabine ein, die vom Orbit aus und auch während der Fahrt einen hervorragenden Ausblick auf das All, seine wechselnden Farbschattierungen und Szenerien bot. Du möchtest wissen, wie ein solcher Aufzug funktioniert? (Für einen Stein bist du wirklich neugierig, weißt du!) Die Kabinen gleiten auf einem superstarken, direkt auf den Planeten gerichteten Laserstrahl abwärts. Eingehüllt in diesen mächtigen Strahl, sinken sie bis zum Boden, wo der Laser aufgefangen und teilweise dazu genutzt wird, im Gegenzug eine Kabine hinauf in die Umlaufbahn zu befördern. Es ist ein Standardsystem, das die Energie sehr effizient nutzt– aber wer braucht heutzutage noch eine derartige Effizienz? Sie ist wohl eher ein Überbleibsel aus der Vergangenheit.


      Hallo, hallo da, also nein, nein, nein, murmelte die K.I. in meinem Kopf. Inzwischen hatte sie sich angewöhnt, ständig vor sich hin zu brabbeln und dann plötzlich wieder zu verstummen.


      In der Kabine versuchte ich mehrmals, Enkida abzuschütteln, indem ich in der Menge untertauchte und mich hinter irgendwelche Leute duckte, aber sie fand mich immer wieder. Als ich mich wie ein Kind, das sich beim Versteckspiel hinter einen Felsen kauert, hinter einem unglaublich fetten Mann verbarg (es mag aber auch eine Frau gewesen sein, das war nicht zu erkennen), gelang es mir, sie kurz zu verblüffen. Ich konnte sehen, wie sie hierhin und dorthin blickte und ihr Gesicht sich vor Verwirrung in Falten legte. Doch schließlich entdeckte sie mich doch und umarmte mich, wobei mich ihre Federn streiften. Zu meinem Ärger musste ich feststellen, dass ihr dieses Spiel Spaß machte.


      Durch Purpurrot und tiefes Blau glitt die Kabine nach unten. Obwohl die gebündelten Laserstrahlen, die uns trugen, keinen besonders schnellen Abstieg erlaubten, zeigten sich am Boden der transparenten Kabine rötlich leuchtende Wärmespuren. Als die aufwärts führende Kabine, ebenfalls voll besetzt, an uns vorbeischoss, brachen alle Passagiere in Jubel aus. Gleich darauf umfing uns weiße Watte.


      »Die Wolken!«, bemerkte Enkida voller Begeisterung. »Das ist eines der Dinge, die ich an Rain so liebe: Der Himmel ist ständig von Wolken überzogen!«


      »Ja«, erwiderte ich so gelassen wie nur möglich. Inzwischen tat meine Kehle wirklich weh, und ich musste wieder husten.


      »Dieser Husten klingt so echt.« Enkida war völlig verzückt.


      Als man nichts mehr sehen konnte, weil die weiße Wolke uns völlig einhüllte, begann sich Enkida zu langweilen. Mehrmals wollte sie mir zwischen die Beine greifen, aber ich wehrte ihre Hand ab. Sex war das Letzte, worauf ich Lust hatte. »Meine dotTech hat mich so programmiert, dass mein Sexualleben in Zyklen verläuft. Und zufällig ist im Moment keine heiße Phase angesagt«, erklärte ich ihr barsch.


      »Heiße Phase!«, kicherte sie. »Sexuelle Zyklen! Was für eine köstliche Idee! Wo haben Sie sich denn diese besondere dotTech besorgt?«


      »Hab ich vergessen.« Ich war zu müde, mir irgendeine Lüge auszudenken. »Ich habe die dotTech lange in Pillenform eingenommen.«


      »Bestimmt kann ich sie mir auch bei uns zu Hause beschaffen. Köstlich! Sobald ich wieder auf Nu Hirsch bin, werd ich’s auch mal ausprobieren.«


      Nach einer Fahrt, die mir ewig zu dauern schien, kamen 
       wir irgendwann auf dem Planeten an. Nicht lange danach stellten sich alle Passagiere gutwillig zu einer Schlange an, um die Kabine zu verlassen. »Ihr erstes Mal.« Enkida nahm wieder meinen Arm. So als wollte sie eine intime Situation parodieren, raunte sie mir ins Ohr: »Ihr erstes Mal… auf Rain… Ich werde Ihnen die Sehenswürdigkeiten zeigen.«


      



      Zunächst einmal bestanden diese Sehenswürdigkeiten aus einer dicht besiedelten, von grauen Steingebäuden geprägten und ebenso gepflasterten Stadt, in der es allerdings viele Büsche und Bäume gab. Die Häuser waren größtenteils mit Ried oder dichten Blättern gedeckt. Auf den Straßen drängten sich lauter frohe, lächelnde Leute. Die meisten hatten irgendwelche körperlichen Mängel, obwohl es auch einige gab, denen offenbar zusätzliche Organe gewachsen waren, denn aus ihren Köpfen sprossen zarte Fühler. Zahlreiche Menschen hatten auffällig große Nasen und Nasenlöcher. Erst später fand ich heraus, wozu sie gut waren.


      Enkida begrüßte alle so, als wären sie Freunde, die sie lange nicht gesehen hatte. Und die Einheimischen spielten mit, sagten Hallo und nickten ihr so zu, als wäre sie eine nahe Verwandte. Mich drückte das alles nieder, außerdem mochte ich es gar nicht, dass sie unablässig die Aufmerksamkeit anderer auf mich lenkte. Ich wollte von keinem Menschen beachtet werden. Doch ich fühlte mich körperlich zu schwach, um etwas dagegen zu unternehmen. Als ich mich aus Enkidas Griff zu lösen versuchte, musste ich feststellen, dass mir tatsächlich die Kraft dazu fehlte.


      Inzwischen war es später Nachmittag. »Kommen Sie mit«, sage sie resolut. »Die besten Nachtclubs sind unten am Fluss.« Und sie führte mich dorthin.


      Es regnete, aber natürlich regnete es ständig auf dieser Welt.


      Wir waren erst wenige Minuten gegangen, als vom Himmel ein gewaltiger Donnerschlag krachte, so als müsste der ganze Planet husten und seine Kehle frei machen. Mit lautem Geprassel fegte ein Platzregen über uns hinweg und verschwand ebenso schnell, wie er gekommen war. Vor meiner Netzhaut flackerte ein greller Blitz auf und hinterließ ein Nachbild von wurzelförmigen Umrissen. Gleich darauf setzte der Donner wieder ein und überzog den ganzen Himmel mit seinem mürrischen Grollen. Anfangs klang das Donnern so hoch wie ein Kreischen, verwandelte sich aber schnell in ein dumpfes, ohrenbetäubendes Poltern, das schier nicht wieder aufhören wollte. Danach ging ein richtiger Dauerregen nieder, dessen Prasseln an erhitztes Fett in einer Pfanne erinnerte.


      »Ist das nicht toll?!«, rief Enkida so laut, dass sie sogar den Regen übertönte. Der Regen hatte ihr Haar sofort platt gedrückt – inzwischen ähnelte es einer verfilzten Matte–, und ihre Federn, die schlaff von den Brüsten herunterhingen, waren ein hässlicher Anblick, aber sie strahlte.


      Ich bekam einen derart heftigen Hustenanfall, dass ich mich zusammenkrümmte.


      



      Irgendwann gelang es mir, Enkida abzuschütteln. Während sie tanzte, stahl ich mich aus dem Club am Flussufer. Auch ich hatte ein Weilchen schlecht und recht mit ihr getanzt und sie sogar geküsst, aber dann hatten irgendwelche anderen Leute sie in Anspruch genommen– ob es Neuankömmlinge oder Einheimische waren, weiß ich nicht–, und ich hatte mich verdünnisiert.


      Die Abenddämmerung zieht sich auf Rain länger als anderswo hin. Da der Himmel fast immer bedeckt ist, herrscht diffuses Licht. Ich spazierte am Fluss auf und ab, wurde klitschnass und sog tief die Luft ein, die zwischen den Schauern besonders frisch roch. An einer Garküche am Fluss bestellte ich mir Bratfisch und unterhielt mich kurz mit mehreren Kieselstein-Spielern. Ich erzählte ihnen, dass ich früher einmal an Meisterschaften in dieser Spielart teilgenommen hatte– und das war keineswegs gelogen, lieber Stein. Auf der Welt namens Melié bin ich sogar einmal Lokalsieger geworden, aber das ist viele Jahre her. Bei diesem eleganten Spiel geht es um Geschicklichkeit: Auf einer kegelförmigen Spielfläche schiebt man kleine blanke Kieselsteine,Verwandte von dir, hin und her. Doch an diesem Abend war mir nicht nach Gesellschaft zumute, also zog ich weiter.


      Ich wandte mich um und blickte die Hauptstraße zur Stadt hinunter, die Plotown hieß, wenn ich mich recht erinnere.7 Ich konnte die niedrigen Dächer und die Bäume erkennen, deren Blätterpracht das letzte Tageslicht reflektierte und grünlich funkelte. In der Ferne war gerade noch die Aufzugstation auszumachen: ein winziger Fleck, der von dem starken, nach unten gerichteten Laserstrahl ausgeleuchtet wurde. Vage nahm ich auch etwas silbrig Funkelndes wahr, das von der Stadt aus in den Himmel schoss: die 
       zweite Kabine des Raumaufzugs, die zur Umlaufbahn emporglitt.


      Ich schlief schlecht, da mein Husten mich immer wieder weckte. Außerdem ärgerte ich mich darüber, dass das Obdachlosenasyl, in dem ich Zuflucht gesucht hatte, keinen richtigen Schutz vor dem Regen bot. Wenn er schräg einfiel, drang er so schnell durch die große Luke, dass ich klitschnass wurde. Seltsam, dass die anderen Leute, die hier nächtigten, sich davon nicht stören ließen.


      



      Ich verbrachte einige Tage am Fluss und versuchte mit den Veränderungen meiner K.I. klarzukommen, die immer mehr abbaute. Die mit der galaktischen Reise verbundenen Quantensprünge hatten ihr Bewusstseinsmodell frühzeitig altern lassen und Senilität ausgelöst.


      Ich sterbe, teilte mir die K.I. in einem ihrer seltenen lichten Momente mit.


      »Das merke ich«, erwiderte ich lautlos. »Seit unserer Ankunft auf Rain hast du kaum irgendetwas Zusammenhängendes von dir gegeben.«


      Ihre Stimme schwankte so, als wollten die drei Tonspuren ihren Geist aufgeben. Die drei Komponenten, die diese Stimme ausmachten– Bass, Alt und Sopran– hätten eigentlich harmonieren sollen, um im Ohr den Eindruck einer echten Stimme zu erzeugen. Allerdings hatten sie das nie so recht geschafft, und jetzt lösten sie sich mehr und mehr zu separaten Stimmen auf, die sich ständig übereinander legten. Aufgrund dieses Wortsalats konnte ich dem, was die K.I. mir mitzuteilen versuchte, kaum noch folgen.


      Es ist schwer, der eigenen Auslöschung ins Auge zu sehen, bemerkte sie bei einer Gelegenheit.


      »K.I.«, erwiderte ich in der Hoffnung, ihre Verwirrung ausnutzen zu können, »du hast mir irgendwann erzählt, du wüsstest, wer mich angeheuert, wer mich mit diesem Mord beauftragt hat. Wer ist es?«


      Aber die Stimmen schweiften schon wieder ab. Im leeren Raum. Schalte ab, es macht mir nichts aus, ich entspanne mich. Entspannen. Der Graben! Der Gravitationsgraben! Die Stimmen sagten noch Ähnliches, an das ich mich nicht mehr genau erinnern kann.


      »Wer?«, bohrte ich weiter. »Wer ist es?«


      Fehler-Fehler-Fehler, sagte die K.I. Bei-bei-bei-bei. Es folgten irgendwelche unverständlichen Geräusche.


      »Ist es jemand aus dem t’T?«


      Nein, erwiderte sie erschreckend laut und deutlich. Offenbar hatte sie wieder einen ihrer lichten Momente. Oder meine Frage hatte sie derart schockiert, dass sie klarer sah.


      »Jemand aus dem Wheah? Oder von den Palmetto-Stämmen?«


      Du versuchst gerade, mir Informationen zu entlocken. Ihre Stimme nahm einen verschlagenen Ton an, den Ton eines Wahnsinnigen.


      »Sag mir einfach nur, was das Ganze soll!«, schrie ich völlig entnervt. »Sag mir, warum ich diese Leute umbringen muss!«


      Doch die K.I. meldete sich nicht mehr.


      



      Kurz danach gab die K.I. tatsächlich ihren Geist auf, verharrte aber immer noch in meinem Schädel. Ehrlich gesagt, lieber Stein, wusste ich einfach nicht, wie ich sie verschwinden lassen sollte. Selbst wenn mein Körper über dotTech verfügt hätte, wäre ich die Überbleibsel der K.I. nicht losgeworden, 
       denn die Nano-Maschinen haben nur zum hinteren Teil des Gehirns Zugang. So musste ich die Stimme der sterbenden K.I. ertragen, die tobte, murrte, schrie und sich beharrlich– immer wieder und aus heiterem Himmel– wie grässliches Kopfweh bemerkbar machte, bis sie endlich verstummte. Doch plötzlich sagte sie klar und deutlich: Du blickst in die falsche Richtung. Sie wollte den Satz wiederholen, blieb aber am k hängen: Du blick– k – k…


      Zwei Tage lang, Tage, die sich endlos hinzuziehen schienen, lief ich mit diesem Gestotter im Kopf herum. Es dauerte nicht lange, bis ich Angst bekam, es könnte mich für den Rest meines kurzen Lebens ohne dotTech begleiten. K, k, k, k, k, k, zweimal pro Sekunde, wieder und wieder. Ich bemühte mich, nicht daran zu denken, versuchte, vor mich hin zu singen oder zu schlafen, stopfte mir sogar die Finger in die Ohren, aber nichts half dagegen. k, k, k, k, k, k, k, k, k, k, k, k.


      Natürlich hörte es irgendwann auf, und zwar zu einem Zeitpunkt, als ich bereits zu dem Schluss gekommen war, ewig damit leben zu müssen. Der Tinnitus war inzwischen so sehr Teil meiner akustischen Umgebung, dass er mir kaum noch auffiel, ausgenommen in Situationen, in denen er andere Geräusche überlagerte und ich nichts mehr verstand. Es konnte passieren, dass Leute mich irgendetwas fragten und ich den Kopf schräg legen und ihnen mein Ohr zuneigen musste: »Entschuldigung? Wie bitte?« In solchen Situationen wussten die Menschen nie, was sie davon halten sollten. Taubheit kommt in den Welten des t’T praktisch nicht vor. Die dotTech heilt alles, rekonstruiert verletzte Ohren, verfeinert Gehörgänge und stellt sie neu ein, setzt die winzigen, merkwürdig geformten Knöchelchen im Mittelohr, 
       die wie in dem Kinderspiel Stille Post die Tonvibrationen weiterleiten, wieder instand. Falls irgendein Teil des Ohrs verletzt ist, wird’s die dotTech schon wieder richten. Deshalb waren die Leute auf Rain ja auch so verblüfft, wenn ich meinen Kopf neigte und »Wie bitte?« fragte. Manche meinten, ich wolle sie auf den Arm nehmen, indem ich aus irgendeinem verrückten Grund vorgab, an einer längst ausgerotteten Krankheit zu leiden. »Wie bitte?«


      »Was? Wirklich bemerkenswert!«


      Doch das ging vorbei. Eines Tages hörte das gestotterte k, k, k, k, k, k einfach auf und ließ eine quälende Stille zurück, die mir viel mehr auffiel als das frühere Geräusch. Es war seltsam, lieber Stein. Du verbringst den größten Teil deines Lebens in völliger Stille, wie ich annehme, also bist du vermutlich ein Meister darin, Geräuschlosigkeit zu ertragen. Über weite Strecken meines Lebens ist es mir ähnlich ergangen, aber das k, k, k, k, k, k hatte mir diese Stille für ein paar Tage genommen, und deshalb klang es auch so… seltsam und falsch, als sie wieder einkehrte. Die Stille klang wie eine sehr hohe, reine Note, so hoch, dass sie außerhalb des menschlichen Hörvermögens lag, doch trotzdem konnte ich sie irgendwie auf eine eigentümliche Weise wahrnehmen. Und in dieser Stille schwang ein schwaches Pulsieren mit– der Rhythmus meines Herzschlags, nehme ich an.


      Hör mal! Hör doch!


      Ah.


      Da ist es wieder.


      Na ja, ist ja auch egal. – Jedenfalls ging mir, als der Lärm in meinem Kopf aufgehört hatte, schnell auf, dass ich in Wirklichkeit andere Sorgen hatte. Inzwischen war ich den Menschen am Fluss und in der Stadt bereits als seltsamer 
       Typ aufgefallen: Völlig allein war ich aus dem Nirgendwo aufgetaucht, führte Selbstgespräche und täuschte Taubheit vor.


      Es gab noch weitere Dinge auf Rain, die mich als »seltsam« ausgrenzten. Da ich nicht über dotTech verfügte, zog ich mir eine Erkältung zu. Das ist eine Krankheit, bei der die Augen brennen und jucken, die Nase eine weißliche Flüssigkeit absondert, die Kehle schmerzt und Schluckbeschwerden auftreten. Die Schnitte und Kratzer auf meiner Haut wollten nicht heilen und waren tagelang entzündet. Als ich unten am Fluss irgendwann aus Unachtsamkeit an einem Holzspan hängen blieb, begann der aufgeritzte Ellbogen zu bluten. Früher hätte die Blutung nach kürzester Zeit aufgehört, aber jetzt sickerte stundenlang ein rotes Rinnsal aus der Wunde. Ich musste sofort unter die Bäume abtauchen, um dieses offensichtliche Stigma zu verbergen.


      



      So beschloss ich, diesen Ort zu verlassen, denn man konnte hier unmöglich allen Menschen aus dem Wege gehen. Sie tauchten von allen Seiten auf und brachen Gespräche mit mir vom Zaun. Je länger sie mit mir verkehrten, desto deutlicher fiel ihnen auf, dass ich etwas Seltsames an mir hatte. Anders als Enkida ließen sie sich nicht durch irgendwelche Modeerscheinungen täuschen. Einigen Leuten gegenüber hatte ich behauptet, meine Verletzungen seien modische Attribute, aber das hatte sie keineswegs überzeugt.


      »Modische Attribute?«, fragten sie. »In diesem Fall hätten Sie vielleicht ein paar wunde Stellen und ein bisschen Schorf. Aber bei Ihnen sind auch die Lungen infiziert– hören Sie doch nur, wie Sie husten. Das kann ja wohl kaum irgendeine Mode sein!«


      Ein anderer Besucher, der von Mont l’Or stammte, sagte: »Ich habe das letzte Jahr damit verbracht, essbare Tiere zu züchten, nur so zum Spaß. Diese Tiere werden hin und wieder krank, und deren Husten klingt genau wie Ihrer.« (Tieren, die man zum Verzehr züchtet, verabreicht man normalerweise keine Nanotechnologie, lieber Stein.) »Warum kuriert Ihre dotTech die Infektion nicht?«


      »Vielleicht funktioniert sie nicht richtig«, erklärte ich lahm.


      Selbstverständlich war eine solche Erklärung absurd. Die dotTech kann gar nicht versagen, wie jedermann weiß. Als die Leute mich befremdet ansahen, gab ich zu, gar keine dotTech im Körper zu haben.


      »Warum denn nicht? Stammen Sie aus dem Wheah?«


      Vorzugeben, dass ich aus dem Wheah stammte, war keine gute Idee, wie mir klar wurde. Die Menschen im t’T trauen den Wheah nicht über den Weg, und das aus gutem Grund. Jeder weiß, dass sie Barbaren sind und nichts von den Vorzügen der Zivilisation wissen oder halten. Falls ich behauptete, ein Wheah zu sein, würde das nur noch größeres Misstrauen bei den Leuten wecken. Also sagte ich: »Aus persönlicher Überzeugung reinige ich mich alle sieben Jahre von der dotTech und lebe vierzig Tage lang ohne jede Nanotechnologie.«


      Diese Antwort gefiel ihnen erst recht nicht. »Wie absurd!«, sagten sie. »Ist ja lächerlich! So etwas haben wir noch nie gehört!«


      »Also werden Sie wohl in den Süden gehen, nehme ich an?«, fragte eine Frau, die über und über von glitschigem schwarzem Matsch bedeckt war, da sie im Fluss getaucht hatte.


      »In den Süden?«


      »Da gehen sie doch alle hin, die Spinner mit den komischen persönlichen Überzeugungen.« Sie tauchte wieder ins Wasser.


      Nach und nach setzte sich der Gedanke in mir fest, tatsächlich in den Süden zu gehen. Ich würde mir irgendeinen abgeschiedenen Ort suchen, vielleicht tief im Dschungel, und mich dort mehrere Monate lang verstecken. Wenn ich die Zeit für gekommen hielt, würde ich wieder auftauchen und nach Nu Hirsch Fallow weiterfliegen.

    


    
      

      Zweiter Brief


      Also, lieber Stein, reiste ich auf einem Floß in den Süden. Bei den Einheimischen ist es das gebräuchlichste Verkehrsmittel, um auf Rain herumzukommen. Manche Flöße sind riesig, tausend Meter lange Barkassen, die die breiten Flüsse des nördlichen Kontinents hinuntertreiben– oder auch herauf, sofern sie über Motoren verfügen. Andere sind kleiner und eigentlich nur schwimmende Plattformen von ein paar Metern Durchmesser oder gar einzelne Hocker, auf denen die Reisenden thronen. Die »Stuhlbeine« dieser Hocker bestehen aus vier Wasserbällen, die von einfachen Daten-Chips so im Gleichgewicht gehalten werden, dass ihnen die wechselnden Strömungen nichts anhaben können. Manche der Einheimischen verwandeln sich sogar selbst in Flöße, indem sie Schwimmkissen in ihre Haut implantieren. Auf diese Weise können sie sich wie Treibholz im Wasser drehen 
       und vom Fluss tragen lassen. Die dotTech sorgt dafür, dass sie nicht ertrinken. Wie ich gehört habe, ist das wohl die ruhigste und angenehmste Art zu reisen. Aber mir war diese Möglichkeit ja versperrt.


      Also bestieg ich ein Floß und bezahlte den Fährmann mit dünnen grünen Blättern. Diese Blätter haben die Form von Speerspitzen und werden hier wie Banknoten als »Geld« verwendet. Da sie genau wie viele andere Blätterarten überall auf Rain im Überfluss wachsen, ist diese Form des ökonomischen Austauschs eigentlich völlig unsinnig, doch alle Einheimischen halten mit bemerkenswerter Sturheit an diesem Ritual fest. Als ich zusteigen wollte, ließ der Fährmann mich zunächst nicht an Bord. Stattdessen wies er mich auf einige »Geldbäume« hin, die am Ufer wuchsen. Da mein Protest nichts ausrichtete, ging ich zu den Bäumen hinüber, riss ein paar Blätter ab und kehrte zum Floß zurück. Der Fährmann nahm diese »Banknoten« freudig entgegen, stapelte sie ordentlich, presste sie dann flach und verstaute den Haufen in einem geräumigen, aus Binsen gewebten Geldbeutel.


      »Was soll das Ganze überhaupt?«, fragte ich verärgert.


      »Auf Rain ist jeder reich!«, erklärte er. »Hier wächst das Geld auf den Bäumen!«


      Ich muss dazu erklären, dass auf den meisten Welten, die ich bereist habe (und ich bin viel herumgekommen), Geld völlig unbekannt ist. Es besteht keine Notwendigkeit, den Verkehr und den Konsum von Gütern zu regulieren, wenn deren Herstellung überall verbreitet ist und buchstäblich nichts kostet. Zwar gibt es tatsächlich Welten, die ein staatlich reguliertes Währungssystem beibehalten haben, aber das gilt praktisch nur für den Erwerb seltener, einzigartiger oder aus der Ferne importierter Güter. Ein derart absurdes 
       »Geld«-System wie auf Rain aber war mir noch nie begegnet. Dennoch bezahlte ich, sparte mir jede Bemerkung und suchte mir einen Platz auf dem Floß.


      Das Floß bestand aus zwei Dutzend großer Baumstämme, die mit einem Tau zusammengebunden waren. Ein Geflecht aus kleineren Zweigen bildete das fast leere Deck, das hunderte von Quadratmetern umfasste. Im hinteren Teil gab es ein paar schräg überdachte Gebäude, die vor allem als Lager genutzt wurden, und eine recht geräumige Unterkunft für die Passagiere, die die Vorliebe der Einheimischen für Übernachtungen im Regen nicht teilten.

    


    
      

      Dritter Brief


      Wie gesagt, lieber Stein: Auf dieser Welt regnet es ständig. Der Planet liegt so nahe an der Sonne, dass der Regen warm herunterkommt; aber dennoch schlugen mir die unaufhörlichen Güsse nach und nach aufs Gemüt.


      So plötzlich und hart wie ein Steinschlag ging ab und an ein heftiger Platzregen nieder. Das Geräusch dabei, lieber Stein, klingt ähnlich wie eines, das du verursachen würdest, solltest du aus großer Höhe zu Boden fallen und dort aufschlagen– ein Prasseln, als zerspränge etwas, nur millionenfach verstärkt. Auf freien Flächen zog der Regen scharfe Linien durchs Blickfeld. Wenn er auf betonierte Straßen und Plätze traf, überzog er den Boden mit Spritzern– ein Bild, das mich an einen Quastenteppich denken ließ. In den 
       Wäldern jenseits der Straßen fegte der Regen durch den Baldachin der Bäume und das Laub, sodass die Blätter ständig hin und her zuckten. Dort klang der Regen eher so, als klatschte jemand Beifall. Am liebsten sah ich mir solche schweren Regengüsse vom Fluss aus an, im Rücken das Staccato der Sinfonie weißen Rauschens, vor mir die weite Wasserfläche, überzogen von tausenden kleiner Kreise, die sich immer weiter ausdehnten. Die gekräuselten Wellen schwollen immer mehr an und breiteten sich wie die Lichtsphären explodierender Sterne weiter und weiter aus. Die anschwellenden Ringe wirkten wie animierte Zeichnungen und verschwanden schnell wieder, aber ehe sie sich gänzlich aufgelöst hatten, waren schon neue da– für mich eine Metapher der Vergänglichkeit.


      Später, wenn sich der Himmel für kurze Zeit entleert hatte (das hielt nie lange an), verzog sich der Regen. Die letzten paar Tröpfchen fielen dann wie winzige durchsichtige Früchte von Mauervorsprüngen und Ästen auf die Erde, und die Luft roch wunderbar sauber und nach Ozon.


      Doch es dauerte nie lange, bis der Regen wieder einsetzte. Auf dieser Welt konnte man viele Arten von Regen unterscheiden. Manchmal war er so weich und zart wie der Flug von Pollen und hinterließ auf der Kleidung feste Tröpfchen, die wie winzige Edelsteine funkelten. Es kam auch vor, dass er ganze Wolken solcher Tröpfchen bildete, die sich ringsum wie Rauch verbreiteten und nach oben stiegen. Regen nimmt die Farben seiner Umgebung an. In der Luft fängt sich das Sonnenlicht in jedem Tropfen. Wenn er auf die Straße niederfällt, fließt das Wasser in dunklen Rinnsalen dahin.


      Manchmal kam der Regen schnurgerade herunter, manchmal schlug er schräge Bahnen ein.Wenn zwei Sturmfronten 
       aufeinander stießen und sich zu einem Wirbelsturm vereinten, entwickelten die Böen zuweilen eine solche Kraft, dass der Regen in die Horizontale getrieben wurde. Ich weiß noch, wie ich einmal auf einer durchweichten Knolle, meinem Mittagessen, herumkaute, während der Wind völlig verrückt spielte und den Regen schräg nach oben trieb.


      Die Neuankömmlinge auf Rain erkannte man daran, dass sie unter dem Regen hindurchrannten und von Unterstand zu Unterstand hechteten. Aber nach ein paar Tagen merkt man, dass das überhaupt nichts bringt, man kann dem Wasser nicht entkommen. Wasser ist ja gerade das, was Rain auszeichnet. Irgendwann nimmt man es hin und genießt es sogar. Nie zuvor und niemals danach ist mir eine Kultur begegnet, die derart von Flüssigkeit– allen möglichen Flüssigkeiten– geprägt ist: oben vom Regen, unten vom Fluss und von den Ozeanen, aber auch von menschlichem Schweiß, von Spucke, Pisse und Schleim, von Tränen und Sperma. Aus jedem hier scheinen die Flüssigkeiten nur so herauszusickern. Für diese Kultur war das kommende und gehende Wasser, das Wasser, das niederfällt und wieder versickert, eine Art Symbol: Es stand für die Vergänglichkeit des Lebens– selbst des Lebens mit all den Verbesserungen, die wir im t’T der dotTech verdanken. Alles fließt, besagte das Leben der Einheimischen. Tauche in diesen Fluss ein. Und: Alles versickert auch wieder. Genieße das Hier und Jetzt.


      Die meisten Artefakte dieser Kultur waren nicht auf lange Haltbarkeit angelegt. Die Betten, zum Beispiel, waren Matratzen aus Blättern (keine Geldblätter, sondern eine Art namens pujes); sie hielten ein paar Nächte, verrotteten jedoch schnell und wurden dann ersetzt. Man reiste, wie bereits erwähnt, auf Holzflößen, deren Planken und Baumstümpfe 
       nach wenigen Wochen im Wasser auseinander fielen, weil sie aufgrund der Feuchtigkeit und der Insektenplage verfaulten.


      Die Insekten– igitt! Fliegende Insektenarten gab es nicht, dazu, nehme ich an, regnete es zu heftig und zu oft, sodass sich die kleinen Geschöpfe in der Luft nicht halten konnten. Doch es gab alle möglichen Arten von Krabbelkäfern, schwimmende Insekten und solche, die sich in Höhlen verbargen. Und eine Art, die Eier in meiner Haut ablegte.


      Es schaudert mich bei dem Gedanken, lieber Stein. Hätte ich doch nur eine so harte und undurchlässige Haut wie du– und darunter festes Fleisch, das nicht nachgibt. Für die meisten Einheimischen stellen diese Larven natürlich kein Problem dar: Die dotTech verhindert, dass sie sich festsetzen, und repariert die befallene Haut. Aber da ich nicht darüber verfügte, bekam ich wunde Stellen an den Beinen, besonders an den Waden, und diese Stellen juckten (ich habe dir, glaube ich, schon erzählt, was das bedeutet). Ich kratzte daran herum, bis sie bluteten und sich infizierten. Manchmal zog ich Maden aus den Wunden heraus. Natürlich musste ich das heimlich tun, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Ich ging bald dazu über, trotz der Hitze lange Hosen8 zu tragen.Wenn die Leute– die meisten laufen auf Rain nackt herum– Bemerkungen über meine seltsame Bekleidung machten, erzählte ich ihnen umständliche Lügen über Familientraditionen, merkwürdige Moden oder was mir sonst gerade einfiel.


      Die Larven stammten von einem Wasserinsekt. Erst an Bord des Floßes wurde ich von ihnen befallen. Nachdem 
       mir klar geworden war, woher sie stammten, achtete ich darauf, mich vom Wasser fern zu halten. Mithilfe der wenigen, mir verbliebenen Geldblätter erwarb ich ein Messer, mit dem ich die Larven aus meiner Haut schälen konnte. Doch obwohl das Entfernen der Larven sehr wehtat und ich dabei viel Blut verlor, schien es keinen Weg zu geben, die Parasiten loszuwerden.


      



      Die wirtschaftlichen Beziehungen an Bord, so merkte ich, während wir den Strom hinuntertrieben, funktionierten anders als in der allgemeinen Volkswirtschaft. Da das Floß nirgendwo am Ufer Zwischenstation machte, war es nicht möglich, den Währungsvorrat wieder aufzufüllen, indem man einfach Geldblätter von den Bäumen pflückte. Das Moment der Knappheit verlieh geschäftlichen Transaktionen zusätzliche Pikanterie. Mir wurde klar, dass für viele Reisende das Abenteuer der Floßfahrt eben darin bestand, dieses seltsam archaisch anmutende Modell von Wirtschaftsbeziehungen kennen zu lernen, also Handeln, Tauschen, Kaufen und Verkaufen. Ich selbst hielt mich dabei heraus, zumal ich mir, ehe ich an Bord gegangen war, nicht die Mühe gemacht hatte, Blätter zu horten, und folglich »arm« war.


      Da das Gewässer fischreich war, aßen wir meistens Fisch, der mit mehreren, hinten am Floß befestigten Schleppnetzen aus dem Fluss gezogen wurde. Außerdem hatten die Netze den Vorteil, dass sie unsere Fahrt durch die Stromschnellen verlangsamten. Dreimal pro Tag holten wir die Netze ein und verzehrten den Fisch roh. Ich holte mir davon, glaube ich, einen Bandwurm. Um etwas Abwechslung ins Essen zu bringen, angelten wir uns verschiedene Arten von Pilzschwämmen, die im Fluss trieben und an der Wasseroberfläche 
       wuchsen. Diese graugelben Pilze konnten bei ungestörtem Wachstum mehrere Quadratmeter groß werden, aber das süßeste Fleisch hatten Pflanzen, die nicht mehr als einen Meter Durchmesser besaßen.Wenn das Floß daran vorbeitrieb, brauchten wir nur ins Wasser zu langen, um das Zeug herauszufischen. Da der Fisch stets verkauft und gekauft wurde und mir das Blättergeld ausgegangen war, ernährte ich mich meistens von den Pilzen, sofern ich das Glück hatte, welche zu ergattern.


      Und so fuhren wir den Fluss hinunter, Tag für Tag.


      



      Nach und nach begann sich die Szenerie zu verändern. Die Ufer wurden auf beiden Seiten höher, bis der Fluss irgendwann durch eine tiefe, in Kreidefelsen geschnittene Schlucht strömte. Danach verbreiterte er sich, und schließlich wichen beide Ufer bis zum Horizont zurück: Wir näherten uns dem Meer.


      Hier musste sich der Fährmann seine Blätter tatsächlich verdienen. Er ließ Netze, die mit einer Art Mulch gefüllt waren, seitlich am Floß hinunter, und schon reagierten sie mit dem Wasser oder irgendetwas, das sich darin befand (ich achtete nicht besonders darauf, da ich zu sehr mit dem Elend meiner infizierten Beine beschäftigt war). Jedenfalls warf die dadurch erzeugte Hitze Blasen im Fluss auf und trieb das Floß voran. Mithilfe dieses primitiven Antriebs und der Navigation glitt das Floß zu einer der Klippen hinüber und folgte ihrem Verlauf bis zum Meer. Danach trieben wir an der Küste entlang.


      Irgendwann legte das Floß an einem belebten Hafen im Süden an, der in mehrere ausgehöhlte, von Dschungel überwucherte Klippen eingelassen war. Im Laufe meiner seltenen 
       Gespräche mit den anderen Passagieren auf dem Floß– wobei ich mich bemühte, mit keinem von ihnen allzu viel zu reden– fand ich heraus, dass es dort oben im Dschungel Zufluchtsorte religiöser Asketen gab. »Wie soll ich da hinaufkommen?«, fragte ich, da ich inzwischen keine Kraft mehr in den schmerzenden Beinen hatte.


      »In die Klippen sind Stufen geschlagen.«


      Das hörte ich gar nicht gern; inzwischen ging mir dieser viel gerühmte »primitive« Lebensstil von Rain nur noch auf die Nerven. Ich war krank, litt, ausgelöst von den Larven in meinen Beinen, unter einer Infektion, fühlte mich benommen und so schwach, dass ich mich selbst darüber wunderte. Auch der Schlaf schien meiner ständigen Müdigkeit nicht abhelfen zu können. Mittlerweile hatte ich wirklich Angst, genauso sterben zu müssen wie die Menschen in früheren Zeiten: an einer Krankheit. Außerdem hatte ich so großen Hunger, dass mein Magen elektrische Schmerzimpulse durch den ganzen Körper schickte. In den letzten anderthalb Tagen der Reise waren nur noch Fische verfügbar gewesen (im Salzwasser gediehen die Pilze nicht), und ich hatte keine Blätter mehr, um mir welche zu kaufen. Irgendwo hatte ich eine abgenagte Fischgräte aufgetrieben, an der noch etwas Fleisch gehangen hatte, aber das war auch alles an Nahrung gewesen.


      Als ich von Bord ging, schien alles nur noch schlimmer zu werden. Am Kai drängten sich Menschen, die alle Arten von Fisch und Tintenfisch grillten und den Bratfisch verkauften. Die Erfahrenen unter den Reisenden, die jede Menge Blätter gehortet hatten, eilten zu den Fischbrätereien, um sich mit dem wohl schmeckenden Angebot einzudecken. Für mich war der Geruch, ausgehungert wie ich war, eine wahre Tortur. Ich glaube, nichts in meinem Leben hat jemals 
       so verlockend gerochen. Doch als ich mir etwas zu Essen besorgen wollte, wies das Paar am Grill mich ab. »Ohne Bezahlung kein Essen«, erklärten sie voller Genugtuung darüber, dass sie hier diesen absurden archaischen Brauch praktizieren konnten.


      »Wachsen oben auf der Klippe Geldbäume?«, fragte ich.


      Sie nickten.


      »Also muss ich hinaufsteigen, Blätter pflücken und wieder hinunterkommen, um Sie zu bezahlen?«, fragte ich fassungslos.


      »Ohne Bezahlung kein Essen«, wiederholten sie stur.


      »Aber das ist doch völlig absurd! Ich brauche das Essen jetzt! Geben Sie’s mir, dann hole ich gleich danach die Blätter. Ich habe Hunger!«


      Erneut die Litanei: »Ohne Bezahlung kein Essen.«


      »Aber ich kann nicht hinaufsteigen!«, jammerte ich. »Ich bin…«


      Doch ich verschluckte die Bemerkung im letzten Moment und verriet ihnen nicht, wie entkräftet ich war. Die sichtbaren Rötungen in meinem Gesicht, die Wunden an den Händen, die nicht heilen wollten, mein erschöpfter, stolpernder Gang– all das erregte bereits Aufmerksamkeit. Bald würde man mir jede Menge Fragen stellen, und danach würde sich schnell die Nachricht verbreiten, dass sich ein Kerl ohne dotTech im Hafen der Regenstadt am Meer aufhielt. Ohne dotTech? Wie merkwürdig! Was ist er? Ein Wheah? Nein? Warte mal: Ich hab gehört, dass jemand vom Knaststern geflohen ist, kann er das sein? Wenig später würde ich das Einsatzkommando auf den Fersen haben.


      Also biss ich mir auf die Zunge und machte mich an den langen Aufstieg. Die in die Klippen geschlagenen Stufen hinaufzuklettern, 
       war eine Qual, ein grässlicher Ausdauertest. Mein ganzer Körper schrie, ich solle innehalten und mich niederlegen. Doch je höher ich kam, desto mehr war ich davon überzeugt, dass ich einfach sterben würde, sollte ich innehalten und mich schlafen legen. Also stieg ich torkelnd höher und höher, während der Regen im Rhythmus eines fiebrigen Pulsschlags auf meinen Schädel klatschte. Warmes Wasser strömte mir ins Gesicht, in die Augen, in den Mund.


      Auf halber Strecke stieß ich auf einen offenen Platz, auf dem sich das Regenwasser in einem flachen Becken sammelte. Aufgedrehte Menschen plantschten im Becken herum, tanzten und wühlten das Wasser mit den Füßen so auf, dass es in großen Schaumkämmen hochschoss. Ich hielt mich an der niedrigen Einfassungsmauer fest und versuchte auf diese Weise das Becken zu umrunden, doch die zusätzliche Schwierigkeit, durchs Wasser zu waten, brachte mich aus dem Gleichgewicht, sodass ich hinfiel.


      »Hallo«, sagte jemand. »Wie schön, dich wieder zu sehen!« Es war Enkida, die mich im Raumaufzug so hartnäckig verfolgt hatte. Sie war klitschnass, und ihre Federn und die anderen Verzierungen waren verschwunden, genau wie ihr Haar. Jetzt war ihr Schädel nur noch von dunklen Stoppeln bedeckt. Aber ihre Haut glänzte vor Gesundheit, und ihre Augen sprühten vor Leben. Im Gegensatz dazu muss ich wie ein Gespenst gewirkt haben.


      »Hallo«, krächzte ich.


      »Wie ich sehe, sind deine modischen Attribute jetzt noch radikaler als früher.« Sie deutete mit dem Kinn auf mich. Ich hatte zwar Mühe, mich zu konzentrieren, doch es kam mir so vor, als wäre sie beeindruckt. Vielleicht hob es in ihrer Heimatkultur den persönlichen Status, wenn man an einer 
       Mode selbst auf Kosten der Gesundheit festhielt. Als ich aufzustehen versuchte, glitt ich aus und schlug mit dem rechten Knie schmerzhaft auf. Meine Arme zitterten vor Erschöpfung oder infolge der Krankheit.


      »Ich hab Hunger«, keuchte ich. »Hatte keine Blätter und deshalb auch nichts zu essen.«


      »Du meine Güte.« Enkida lächelte. »Ich hab jede Menge Blätter und besorge dir gern was Gebratenes, wenn du möchtest.«


      Sie half mir auf und führte mich an den herumalbernden, plantschenden Menschen vorbei zum hinteren Teil des öffentlichen Bades. In meinem vom Fieber getrübten Bewusstsein kamen mir die vorbeihuschenden Gesichter wie eine Phantasmagorie vor; alle strahlten und waren glücklich, viele hatten enorm vergrößerte Nasenlöcher und ungeheuer breite oder lange Nasen. Ich stolperte wieder, aber Enkida half mir auf.


      Gemeinsam gelangten wir auf die andere Seite des Beckens. Enkida holte ihren aus Binsen gewebten Geldbeutel von der Treppe, wo sie ihn einfach hatte liegen lassen (und ich dachte dabei, wie dumm ich gewesen war: Am Hafen wäre es ganz leicht gewesen, irgendeinem Menschen Blätter zu stehlen). Danach half sie mir aus dem Wasser und eine kurze Treppe hinauf, die zu einem Weg führte, der sich um die ganze Klippe zog. Hier stießen wir auf Geschäfte, Verkaufsbuden und Menschen, die hin und her schlenderten. Am nächsten Verkaufsstand, der mit einem Regenschutz verkleidet war, briet eine Frau Streifen irgendeines grau-weiß gesprenkelten Fleisches. Enkida »kaufte« mehrere Streifen des schmackhaften Bratens, stieß die mitgelieferten kleinen Holzspieße hinein und fütterte mich damit.


      Das tat so gut, dass ich fast ohnmächtig geworden wäre, wie ich zu meiner Schande gestehen muss. Auf jeden Fall verlor ich die Kontrolle über meine Blase. Nicht, dass es in dieser Kultur, in der ständig alles nass wurde, viel ausgemacht hätte. Es dauerte nicht lange, bis der Regen mich gesäubert hatte.


      »Danke«, japste ich. »Ich glaube, du hast mir das Leben gerettet.« Und das war keineswegs als höfliche Floskel gemeint.


      »Was bist du nur für ein Dummkopf!«, kicherte sie, beugte sich näher zu meinem fleckigen Gesicht und flüsterte: »Bist du inzwischen in der Brunst?«


      Ich hätte beinahe vergessen, dass ich ihr irgendwann die Lüge von meinem sexuellen Zyklus aufgetischt hatte; gerade noch rechtzeitig fiel es mir wieder ein. »Ja«, erwiderte ich. »Das heißt, eigentlich nicht, jedenfalls nicht im Moment.«


      »Aber bald, hoffe ich?«


      »Ja«, murmelte ich, weil ich nur noch schlafen wollte. »Bald. Aber erst mal muss ich wirklich schlafen.«


      Lächelnd geleitete sie mich durch einen in den Felsen geschlagenen Eingang in einen großen öffentlichen Raum mit mehreren Reihen von Blättermatratzen, auf denen Menschen schliefen. Doch das Schönste daran war, dass es hier wunderbar trocken war, richtig trocken. Ich stolperte vorwärts und schlief, glaube ich, schon, noch ehe ich richtig lag.


      



      Ich muss wohl sehr lange geschlafen haben. Wenn ich aufwachte, dann nur, um mich gleich wieder herumzuwälzen und weiterzuschlafen.Von Zeit zu Zeit weckte mich der Durst, aber ich war zu erschöpft, um etwas anderes zu unternehmen, als mir auszumalen, wie ich aufstand und nach 
       draußen ging, um aus einer der Regentonnen an der Straße zu trinken. Ausgedörrt und unzufrieden mit mir selbst, schlief ich jedes Mal gleich wieder ein. Manchmal wachte ich auch davon auf, dass mein rechter Arm eingeschlafen war und kribbelte.Wenn man keine dotTech hat, kann man die Arme im Schlaf leicht so quetschen, dass sie sich irgendwann beschweren. Dann wälzte ich mich immer herum und schwang den Arm wie einen Flügel, um die seltsame Taubheit und das Prickeln zu vertreiben. Danach drehte ich mich auf die andere Seite und schlief wieder ein, nur um bald darauf davon aufzuwachen, dass mein linker Arm das gleiche Spielchen trieb.


      Als ich schließlich richtig wach wurde, taumelte ich nach draußen, um Wasser zu trinken. Anschließend pinkelte ich ausgiebig auf den Boden (es roch penetrant), wie es auf dieser Welt üblich war. Der Regen fiel inzwischen sanft und leicht, fast so, als schwebte er. Ich ging hindurch, um mich wieder hinzulegen, starrte auf die Zimmerdecke und kam langsam wieder zu Bewusstsein. Es schien fast zu schön, um wahr zu sein, doch ich fühlte mich tatsächlich sehr erholt.


      »Da bist du ja!«, sagte Enkida, als sie wieder auftauchte. »Ich hab mich schon gefragt, ob dein neuester Modetick im Schlafen besteht, da du so lange völlig weg warst.«


      »Ich würde gern noch was essen«, sagte ich. Sie besorgte mir etwas, das ich verstohlen in mich hineinschlang, während sie am Rand meiner Matratze sitzen blieb und mich anlächelte. Um alles in der Welt konnte ich nicht verstehen, was sie an mir fand.


      »Ich hab getanzt«, sagte sie. »Danach bin ich mit einer Clique weggegangen. Ist dir aufgefallen, dass hier viele Leute sehr große Nasenlöcher haben?«


      Sie wies mit dem Arm in die Runde. Als ich mich umsah, fiel mir auf, dass die meisten im Schlafsaal tatsächlich vergrößerte Nasenlöcher und auffallende Nasen hatten. Offenbar war das hier eine weit verbreitete Mode. Die dotTech zauberte den Menschen übertrieben große Nasen und Nasenlöcher ins Gesicht. »Stimmt.«


      »Weißt du auch, warum?«


      Ich schüttelte den Kopf und verzehrte den Rest meiner Mahlzeit.


      Enkida lächelte und legte den Kopf schräg. »Ich bin mitgegangen und hab zugesehen. Es ist eine sexuelle Sache, weißt du.« Sie deutete auf ihre eigene zierliche Stupsnase. »Sie schaffen sich auf diese Weise zwei neue Körperöffnungen für den sexuellen Verkehr. Die dotTech formt sowohl die Nebenhöhlen als auch die Nasenlöcher um und fördert im entscheidenden Moment den Fluss von Schleim, als Gleitmittel.«


      Während ich diese Information verdaute, sah ich mich nochmals im Schlafsaal um. »Tatsächlich?«


      »Ja, wirklich. Es ist faszinierend. Die Leute hier schwören, dass es völlig anders als jede andere Form von Sex ist. Es eröffnet außerordentliche Möglichkeiten– ich hab darüber nachgedacht.«


      Ich sah sie an. »Also hast du vor, deine Nasenlöcher mithilfe der dotTech genauso zu vergrößern?«


      »Oh, ich glaube schon, oder meinst du, es spricht was dagegen? Es ist so angenehm, dass das Geschlecht dabei keine Rolle spielt. Allmählich langweilt’s mich, ständig zwischen den Geschlechtern hin und her zu wechseln. Ist bestimmt nett, wenn man was hat, das genauso für Männer wie für Frauen geeignet ist. Du solltest das auch machen. Oder willst du an deiner… Krankheitsmode festhalten?«


      Ich stützte mich auf die Ellbogen. »Denke schon«, erwiderte ich so ungerührt wie möglich. »Wahrscheinlich schon.«


      »Heute trägst du deine Krankheit ein bisschen weniger als sonst zur Schau.«9 Sie bedachte mich mit einem verschlagenen Blick.


      »Ich hab etwas übertrieben«, bestätigte ich, innerlich dankbar, dass meine Symptome jetzt schwächer auftraten. »Ich bin ja kaum noch die Treppe hinaufgekommen.«


      »Ja, es sah so aus, als machte dir der Aufstieg schwer zu schaffen. Willst du ganz nach oben?«


      Ich hatte mich bereits dazu entschlossen. Ich würde auf die Klippe hinaufsteigen und mich oben im Dschungel verbergen. »Ich hab vor, mir einige dieser Zufluchtsorte, dieser Asketensiedlungen, genauer anzusehen.«


      Sie lächelte albern und beugte sich näher. »Ich mag dich lieber, wenn du mit deiner Krankheit nicht so aufträgst. Es steht dir besser. Du sagtest, du würdest bald in die Brunst kommen?«


      Mir fiel nicht ein, wie ich das abstreiten sollte, ohne meine frühere Aussage Lügen zu strafen. Also gab ich ihr Recht.


      »Falls du deinen Ausflug zu den Asketensiedlungen auf der Klippe ein wenig aufschiebst«, sagte sie und rutschte noch näher, »kann meine dotTech mich in der Zwischenzeit so verändern, dass meine Nasenlöcher vergrößert werden. Und dann können wir beide herausfinden, was all diese 
       Einheimischen hier im Süden eigentlich treiben. Stell dir das nur mal vor!«


      Dazu fehlte mir jegliche Lust. »Ach ja, wirklich interessant«, sagte ich, stand auf, verließ den Schlafsaal und ging, immer noch wackelig auf den Beinen, die Straße hinunter, bis ich wieder auf die Klippentreppe stieß.


      »Gehst du schon?«, rief Enkida mir enttäuscht nach. »Ich bin doch zu einer Party eingeladen und wollte da hin.«


      »Vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder«, erwiderte ich und nahm die erste Treppenstufe.

    


    
      

      Vierter Brief


      Lieber Stein,


      ich kletterte bis zum Dach der Klippe, das Aussicht auf den kleinen Hafen bot, und ruhte mich danach aus. Oben gab es tatsächlich viele Bäume mit Geldblättern, und ich achtete diesmal darauf, mich mit einem großen Vorrat einzudecken.


      Als die Nacht anbrach, war die Luft voller klarer, unsichtbarer Regentropfen, die auf meiner Haut prickelten. Ich ruhte mich aus und schlief wieder ein, allerdings kann ich nur wenige Stunden geschlafen haben, denn als ich erwachte, war es immer noch dunkel. Also setzte ich mich auf und blickte im Mondschein– nur einer der beiden Monde war zu sehen – aufs Meer hinunter. Der schwache Strahl, der durch die Wolkendecke drang, legte sich in schimmernden, gleichmäßigen Bahnen von Zwielicht über das schwarze Wasser. An 
       meinen Zehen hatte sich eine Pfütze gebildet, die erzitterte, wenn Regentropfen aufschlugen. An den schmerzenden Füßen spürte ich den Regen mehr, als dass ich ihn sah.


      Ich dachte über die Kultur dieser Welt und ihre absurde Schwärmerei für das Primitive nach. Dabei ging mir wohl durch den Kopf, dass ich selbst den besten Beweis dafür abgab, wie absurd das alles war. Die angebliche Primitivität verließ sich in jeder Hinsicht auf die fortgeschrittene Nanotechnologie, auf der das ganze t’T basierte. Wenn man ohne dotTech auf Rain lebte, wozu ich gezwungen war, war der Ort eine wahre Hölle. Dennoch war dieser Ort dem Gefängnis vorzuziehen.


      Als der Himmel aufhellte und das Licht die Wolken so erfasste, dass sie leuchteten, stand ich auf und vertrat mir die Beine, die ebenso juckten wie schmerzten. Da ich Hunger hatte, beschloss ich, so lange auf der Klippe auszuharren, bis ich mir ein Frühstück »kaufen« konnte, und erst danach in den Dschungel abzutauchen.


      Als es bald darauf ganz hell wurde, baute unter mir ein Mann einen Stand mit heißen Borkennüssen und Seetrüffeln auf. Ich war noch beim Frühstücken, da tauchte Enkida wieder auf. »Hallo! Ich wusste doch, dass du nicht ohne mich gehen würdest.«


      »Hallo!«, erwiderte ich ohne jede Begeisterung. Die dotTech hatte ihre Nase noch nicht sichtbar verändert, sie hatte immer noch ihre zierliche Stupsnase.


      Sie besorgte sich ebenfalls ein Frühstück und blieb, während sie es verzehrte, neben mir stehen. Als ich aufgegessen hatte, fühlte ich mich bemerkenswert erholt. Unbeholfen streckte ich meine Glieder, während ein warmer Morgenregen niederging.


      »Willst du jetzt los? Eine Asketensiedlung suchen gehen?«, fragte sie.


      »Ja.«


      »Ich auch. Hab beschlossen mitzukommen.«


      Nun ja, lieber Stein, ich hätte versuchen können, ihr das auszureden, oder mich klipp und klar weigern können, sie mitzunehmen. Aber so, wie die Dinge lagen, seufzte ich nur. Vielleicht lag es teilweise daran, dass ich zum Herumstreiten zu erschöpft war. Ich mag wohl auch befürchtet haben, sie könnte merken, dass ich ein entflohener Sträfling war. Oder ihre Anhänglichkeit schmeichelte mir sogar irgendwie. Natürlich wusste ich, dass es Enkida eigentlich nur darum ging, den jüngsten Modefimmel– den ich für sie verkörperte – mitzumachen, doch das störte mich nicht sonderlich.


      Als wir nach dem Frühstück Arm in Arm auf die Bäume zugingen, kam mir sogar der Gedanke, sie könne zum Sondereinsatzkommando gehören. Doch falls das zutraf, verstand ich nicht, warum sie mich nicht unverzüglich festgenommen, unter Beruhigungsmittel gesetzt und zurück zum Knaststern gebracht hatte. Außerdem sagte ich mir, dass sie für einen solchen Job wohl kaum genügend Intelligenz mitbrachte. Allzu deutlich war ihr anzumerken, dass ihre geistigen Fähigkeiten recht beschränkt waren.


      



      Auf dem Marsch, der mehrere Stunden dauerte, redete sie die meiste Zeit, während ich schwieg. Am meisten taten mir die Beine weh, die Kehle hingegen kam mir weniger wund vor. Außerdem hatte ich das Gefühl, es kehre ein bisschen Kraft in meine Arme zurück.


      »Ich muss mich hier ausruhen«, teilte ich ihr mit.


      Während ich mich mit dem Rücken gegen die knorpelige 
       Borke eines Baums lehnte, nahm Enkida im Schneidersitz zu meinen Füßen Platz. Ich legte meinen Kopf zurück und trieb in einen Zustand hinüber, der zwar kein echter Schlaf war, aber mein Bewusstsein trübte; es war eine Art Schwebezustand. Durch das undichte Blätterdach fiel leichter Regen, dessen Tropfen sich so miteinander verbanden, dass sie mir wie reife kleine Früchte auf Rumpf, Beine und Schädel klatschten. Dieses Gefühl und das Geräusch hatten etwas nahezu Friedliches. Mir fiel auf, dass meine Krankheiten mich von der Stille in meinem Kopf abgelenkt hatten.Als ich darüber nachsann, stellte ich fest, dass mir das Geräusch der K.I., das verrückte Stimmentrio, tatsächlich fehlte. Irgendwie schweiften von da aus meine Gedanken zu Enkida hinüber und zu den Perspektiven, die mit ihrer Gegenwart verbunden waren. Ich malte mir aus, wie es wäre, Sex mit ihr zu haben. Schließlich war es lange her, dass ich mit irgendjemandem außer mir selbst eine sexuelle Beziehung eingegangen war.


      Um wach zu werden, schüttelte ich leicht den Kopf und sah Enkida ins Gesicht.


      »Bilde ich mir das nur ein, oder haben sich deine Nasenlöcher wirklich schon ein bisschen vergrößert?«, fragte ich mit leichtem Lächeln.


      Schüchtern legte sie die Finger ans Gesicht und lachte gleich darauf. »Ich hoffe es. Ich denke nämlich ständig daran, dass es eine Variante von Sex ist, die ich noch nie ausprobiert habe, und das erregt mich. Dich etwa nicht?«


      »Vielleicht mache ich mir weniger aus Sex als andere Leute«, erwiderte ich, ohne richtig nachzudenken.


      Sie rückte näher und berührte meinen Fuß. »Deshalb fühle ich mich ja auch zu dir hingezogen. Du bist so anders! Die meisten Menschen bemühen sich, mithilfe der dotTech 
       attraktiver zu erscheinen, aber du machst das genaue Gegenteil, indem du deine Krankheit derart zur Schau stellst. Ganz so, als wolltest du die Menschen abstoßen. All diese Narben, all diese Hautflecken.« Sie sah mir in die Augen. »Das ist wirklich erregend. So was ist mir noch nie begegnet. Deine… Krätze. Diese… wunden Stellen an deinem Körper.« Sie ließ die Hand mein Bein hinaufgleiten und schlüpfte mit den Fingern unter den Hosenstoff.


      Ich muss zugeben, dass ihre sexuelle Erregung mich anmachte. Vielleicht identifizierte ich mich sogar ein wenig mit dieser Umkehr von Logik, von der sie sprach– wenn auch weniger mit den sexuellen Aspekten. Das Überschreiten von Grenzen, die Perversität, hat immer schon etwas Erregendes gehabt; und was ist in einer Kultur, in der die dotTech perfekte Gesundheit garantiert, perverser, als freiwillig Krankheit und Missbildungen auf sich zu nehmen?


      Sie keuchte ein bisschen, als ihre Finger über den Schorf und die infizierten Stellen an meinen Waden glitten. »Deine dotTech imitiert das so großartig«, bemerkte sie und öffnete leicht die Lippen. »Das ist wirklich ungewöhnlich.«


      »Freut mich, dass es dir gefällt.« Gegen meinen Willen wurde ich selbst geil. Ich wehrte mich nicht dagegen, dass sie meine Hose bis zum Knie hochschob und im grünlichen Zwielicht des Waldes meine Wunden inspizierte. »Oh!«, sagte sie. »Oh!«


      Als ich an mir heruntersah, drehte sich mir leicht der Magen um, da die Beine über und über mit auffallenden Wunden übersät waren. Doch ich merkte auch, dass diese Wunden etwas Erregendes an sich hatten, etwas, das tief nach innen wirkte, denn auch ich reagierte aus dem Bauch heraus darauf.


      »Sieh nur«, sie beugte sich über eine breite Kratzwunde, »sieh doch nur.« Als sie eine Stelle an meiner Wade berührte, die vor Eiter nässte, konnte ich ein Stöhnen nicht unterdrücken.


      Das fiel ihr sofort auf. »Tut das weh?«, fragte sie ungläubig.


      »Nur ein bisschen. Ich sorge dafür, dass es wehtut, damit ich die volle Wirkung erlebe«, log ich. »Hab meine dotTech so programmiert, dass sie mir von Zeit zu Zeit kleine Anflüge von Schmerz beschert.«


      »Verblüffend.« Sie lächelte. »Derart auf Einzelheiten zu achten! Und sieh mal– da bewegt sich sogar was.« Sie beugte sich vor.


      Eine rötliche, entzündete Ausbeulung in der Wadenhaut wackelte leicht. Zuerst sickerte ein Blutstropfen heraus, dann riss die Haut auf. Gleich darauf wand sich eine glänzende Made an die Oberfläche und streckte den stumpfen Kopf durch den Schleim der frischen Wunde. Nachdem sie sich kurz gedreht hatte, schob sie sich ganz heraus.


      »Oh!«, sagte Enkida leise. Sie war schockiert.


      Die Made war fast schon von meinem Bein heruntergeglitten, als Enkida sie hastig mit Zeigefinger und Daumen schnappte. Sie hielt sich den Parasiten vor die Augen und inspizierte ihn gründlich, während ich stöhnend die offene Wunde betastete, die er in meinem Bein hinterlassen hatte.


      »Meine Güte!« Enkidas Gesicht verzog sich vor Ekel. Sie sah zwischen mir und der Made hin und her. Eine seltsame Stille schien sich über die Szenerie gesenkt zu haben. Ein leichter Schauer, dessen Tropfen wie Staub auf die Erde rieselten, huschte über uns hinweg und zog weiter. Durch die Blätter ging ein kurzes Beben, danach rührte sich nichts mehr.


      »Das ist keine dotTech.« Enkida, der inzwischen die Wahrheit dämmerte, sah mich an. »Das ist eine… Made.«


      »Eine Made«, bestätigte ich und dachte hastig nach.


      »Und das ist auch nicht irgendein Modetick, sondern eine richtige Krankheit. Ich versteh das nicht.«


      Ich nickte und bedachte sie mit einem Lächeln.


      »Ich versteh das nicht«, wiederholte sie. »Die dotTech könnte die Wunden und den Schorf erzeugen, aber nicht das hier. Das Ding da ist überhaupt nicht Teil deines Körpers, sondern ein Parasit.«


      Langsam ließ ich die Hand zum Rücken gleiten. Ich besaß immer noch das Messer, das ich auf dem Floß erworben hatte. Mit einem Blick vergewisserte ich mich, dass niemand in der Nähe war. Enkida, der klar geworden war, dass sie es hier keineswegs mit einer modischen Simulation, sondern einer echten Krankheit zu tun hatte, fuhr zurück und ließ die Made fallen, die sofort im Matsch untertauchte und verschwand.


      »Igitt! Das ist ja widerlich!«


      Das Messer war bereit. Ich konnte es im Bund meiner Hose spüren und legte meine Hände fester um den Griff.


      »Was ich nicht verstehe«, sagte sie, »ist, warum deine dotTech das nicht einfach kuriert.« Als sie mich ansah, drückte ihre Miene nicht mehr sexuelle Erregung, sondern nur noch Abscheu aus. »Warum lässt deine dotTech überhaupt zu, dass du krank wirst? Ich glaube nicht, dass sie eine solche Erkrankung durchgehen lassen kann, das ist doch gar nicht möglich.«


      Selbst in diesem Stadium zögerte ich noch, Stein, das kann ich dir versichern (und ich habe keinen Grund, dich anzulügen). Ich wollte sie nicht töten, doch ich sah kaum 
       noch Alternativen. Was sollte ich tun? Ich versuchte es mit der Wahrheit.


      »Enkida«, sagte ich mit einschmeichelnder Stimme, »ich habe keine dotTech im Körper.«


      Sie blinzelte mich verständnislos an, weil sie nicht recht glauben konnte, was sie da hörte. »Keine Nanotechnologie im Körper? Überhaupt keine?«


      »Überhaupt keine. Deshalb bin ich krank. Tut mir Leid, dass ich es dir nicht schon früher erzählt habe, aber es war mir peinlich.«


      »Sei nicht albern.«


      »Tut mir Leid, aber so ist es nun mal.«


      Sie setzte sich auf den Allerwertesten und bedachte mich mit einem seltsamen Blick. »Das kapier ich nicht. Wie kann es sein, dass du keine dotTech hast? Das ist doch absurd.«


      Ich lächelte, die Hand immer noch am Messer, das im hinteren Hosenbund steckte. »Ich bin ein Wheah.«


      »Ein Wheah?«


      »Wir sind nicht alle Barbaren«, sagte ich, so munter ich konnte. »Ich wollte die Zivilisation kennen lernen, deshalb bin ich ins t’T gekommen. Vielleicht verstehst du, warum ich meine wahre Identität nicht preisgeben konnte.«


      »Ich habe schon einige Leute vom Wheah kennen gelernt.« Enkida beäugte mich mit wachsendem Argwohn. »Sofern sie überhaupt zu uns kommen, überqueren sie die Zunge an ihrer schmalsten Stelle und landen zuerst auf Nu Hirsch. Ich hab dort schon viele getroffen.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Du siehst nicht wie ein Wheah aus.«


      Fast hätte ich gesagt: Natürlich nicht, die dotTech hat mein Äußeres so verändert, dass ich hier nicht besonders auffalle, doch mir fiel noch rechtzeitig ein, dass ich ja zugegeben hatte, 
       keine dotTech zu besitzen. Als Wheah durfte ich sowieso keine haben. Mein Lächeln erstarrte, als ich jede Alternative schwinden sah.


      »Ich hab gerüchtweise gehört«, fuhr Enkida fort, »dass jemand ganz in der Nähe auf dem Knaststern eingebuchtet war. Angeblich ist die Frau geflohen und könnte sich jetzt auf Rain aufhalten.«


      »Lächerlich.«


      »Das dachte ich auch. Wozu sollte das t’T ein Gefängnis brauchen? Aber in Plotown haben mehrere Leute davon gesprochen. Sie sagten, man habe der Frau die dotTech entfernt, weißt du.«


      »Warum denn das?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen. »Warum sollte man jemandem die dotTech nehmen?«


      »Weiß ich auch nicht«, erwiderte sie mit offenem Gesicht. »Wegen irgendwelcher Verbrechen, nehme ich an.« Wie die meisten Menschen des t’T hatte Enkida keine Vorstellung davon, was ein Verbrechen sein mochte. Für sie war dieser Begriff inhaltsleer und eine rein semantische Angelegenheit– soll heißen, sie wusste lediglich, dass es im Glicé ein solches Wort gab.


      »Verbrechen«, wiederholte ich, so locker ich konnte.


      Doch inzwischen sah sie mich so seltsam an, dass mir keine Wahl mehr blieb, wie ich deutlich merkte. Als ich mich vorbeugte und mein Gesicht nahe an ihres brachte, wich sie nicht zurück. Warum sollte sie auch? In ihrer Welt gab es keinen Grund, sich vor einem anderen menschlichen Wesen in Acht zu nehmen. Sie war zwar verwirrt, aber dennoch gut gelaunt, während ich unter extremer Spannung stand. Dieses Gefühl kannte ich schon von früher– ein seltsam konzentriertes Gefühl direkt in meinem Kopf, so stark, dass es 
       fast wie ein Geruch war. Ich weiß, es klingt merkwürdig, wenn ich es auf diese Weise ausdrücke. Ihre Unschuld, die Tatsache, dass sie nicht wusste, was ihr zustoßen würde, verlieh der Situation eine gewisse Pikanterie. Es war fast schon brutal.


      Ich zog das Messer und stieß es nach vorn, dorthin, wo ihre Brust ihm Widerstand entgegensetzte. Als ich es weiter hineinwuchtete, war ein Keuchen zu hören.


      Ich glaube, das Messer traf sie ins Herz, wohin ich auch gezielt hatte. Ich lehnte mich leicht zurück, während ich die Klinge soweit wie möglich hineinzwang. Die Verlagerung der Körperhaltung führte dazu, dass sich das Messer in ihrem Herzen drehte. Als ich es herauszuziehen versuchte, hing es zwischen ihren Rippen fest. Ich musste es hin und her wenden, um es aus dem Brustkorb zu lösen.


      Seit diesem Augenblick habe ich mir die ganze Szene hin und wieder so vorgestellt, wie Enkida sie erlebt haben musste. Es stimmt, dass sie keuchte, aber vielleicht war das unfreiwillig. Mein Hieb trieb ihr vermutlich die Luft aus den Lungen. Sicher spürte sie einen heftigen Schmerz, als die Klinge in ihre Brust fuhr, aber es kann nicht einmal eine Sekunde gedauert haben, bis die dotTech registrierte, was geschah, und entsprechend reagierte. Die Nanotechnologie muss die Nervenbahnen, die Schmerz signalisierten, blockiert und Massen der winzigen Maschinen direkt zur offenen Wunde geschickt haben. Zwar sickerte etwas Blut heraus, doch das hörte schnell auf, als Millionen von Maschinchen die Blutung gestillt und die entscheidenden verletzten Blutgefäße vernäht hatten.


      In der damaligen Situation ging ich davon aus, dass mein Hieb mit Sicherheit ihren Herzmuskel verletzt und Millionen 
       weiterer Maschinen auf den Plan gerufen hatte, die sofort anfangen würden, die Fasern wieder miteinander zu verknüpfen. Allerdings würde das Stunden dauern, wie auch die dotTech sich ausrechnen konnte. Und ohne funktionierenden Herzmuskel würde das Blut nicht zirkulieren können. Also würden sich Millionen weiterer winziger Maschinen aus eigener Kraft auf den Weg zu den Lungen machen, dabei eigenständig Sauerstoff aufnehmen und zum Gehirn transportieren.


      »Du bist ausgerutscht«, sagte sie heiser. Nach wie vor war ihr nicht klar, dass ich sie bewusst verletzt hatte, wie ihr Blick zeigte.


      Ich hatte noch viel Arbeit vor mir. Die dotTech würde die Verletzung, die ich ihr zugefügt hatte, schließlich heilen. Der Stich ins Herz allein würde nicht ausreichen, um Enkidas Leben ein Ende zu setzen. Ich stand auf und stieß sie mit dem Fuß an. Als ihr starrer Körper zur Seite fiel, kauerte ich mich daneben und begann, an ihrem Nacken herumzusäbeln.


      Da das Messer nur winzige Zacken hatte, war das Schwerarbeit. Um das Fleisch nach Möglichkeit ein bisschen zu lockern, umfasste ich den Messergriff mit beiden Händen und ließ die Schneide ein halbes Dutzend Mal in ihren Nacken fahren. Ich glaube, dabei traf ich die Wirbelsäule. Es spritzte ein bisschen Blut heraus, aber die dotTech reagierte schnell auf die neue Situation, indem sie die Blutgefäße versiegelte und dafür sorgte, dass die kostbare Körperflüssigkeit nicht herausrann. Für mich hatte das den Vorteil, dass ich ohne große Schweinerei weiterschneiden konnte.


      Den größten Teil des Halses konnte ich durchsägen und durchhacken, allerdings war es schwer, die plastikartige, elastische Gurgel zu durchtrennen. Allmählich verlor ich die 
       Selbstbeherrschung, heulte und kreischte vor mich hin. Das leblose Fleisch schien mir Widerstand entgegenzusetzen, was mir in diesem Moment so vorkam, als wollte sich das ganze Universum über mich lustig machen. Mit mehreren kraftvollen Hieben– ein oder zwei mögen ihr Ziel auch verfehlt haben– konnte ich den Kopf schließlich vom Körper lösen. Er landete im Matsch und blieb dort auf einer Wange ruhend liegen.


      Immer noch standen die Augen offen, immer noch blickten sie verwirrt. Mit einem Anflug von Ekel, der eigentlich wohl eher Selbstekel war, trat ich mit dem Fuß so heftig gegen den Kopf, dass er durch den Matsch rollte und zwei oder drei Meter vom Körper entfernt zum Stillstand kam.


      Danach setzte ich mich hin und weinte. In meinem Innern tobte ein furchtbarer Wirbelsturm verschiedenster Gefühle; dazu kam noch, dass ich mich krank und erschöpft fühlte. Ich hatte schon so lange keinen Menschen mehr umgebracht, dass ich vergessen hatte, wie sehr einem das an die Nieren geht und wie wild und primitiv das Gefühl dabei ist. Außerdem war es das erste Mal, dass ich jemanden ohne dämpfende dotTech in meinem Blutkreislauf getötet hatte. Normalerweise hätte mich die Nanotechnologie vor dem heftigen Hormonausstoß bewahrt, der mit einer solchen Tat einhergeht. Wie haben unsere Vorfahren derart brutale Dinge nur bewerkstelligen können, ohne dabei zu brüllen, zu weinen und zusammenzubrechen?


      Der Regen hörte nicht auf; der funkelnde Nieselregen, der in der Luft gelegen hatte, als ich auf Enkida eingestochen hatte, wurde jetzt heftiger und wuchs sich zu einem richtigen Regensturm aus. Die Tropfen sammelten sich, verteilten sich über den kopflosen Leichnam, sickerten über Enkidas Haut. 
       Mittlerweile wirkte ihr Körper so leblos, als wäre er aus Wachs. Ich lehnte mich zurück, hob mein Gesicht dem Himmel entgegen und ließ die Myriaden von Regentropfen, die mich wie Fingerspitzen berührten, auf meinem Körper wie auf einem Instrument spielen. Der Himmel weinte, genau wie ich.


      Als der Sturm heftiger wurde, war ein Donnergrollen zu hören, doch bald darauf legte sich das Unwetter. Ich mag eine Stunde so dagesessen haben, vielleicht auch nur wenige Minuten. Schließlich hörte der Regen ganz auf, und die Wolkendecke riss auf– ein seltener Anblick–, sodass einen Augenblick lang helles Sonnenlicht durch die Bäume brechen konnte. Der warme Strahl erfasste kurz mein aufwärts gewandtes Gesicht und war gleich darauf wieder verschwunden. Müde wie ich war, mag ich sogar eingeschlafen sein. Aber das Jucken und der Schmerz in den Beinen brachten mich schnell wieder zu vollem Bewusstsein. Ich schüttelte mich, wischte die Klinge an ein paar nassen Blättern des Baumes ab, unter dem ich saß, und ging zum Kopf hinüber, um ihn zu inspizieren.


      Die dotTech hatte etwas Schlaues unternommen, denn die Nanotechnologie ist so intelligent, dass sie sogar die Abtrennung eines Kopfes vom Körper registrieren kann. Also hatte sie die Blut- und Lymphgefäße versiegelt, um das kostbare Blut in Enkidas Gehirn zu konservieren, wo es sie am Leben erhalten konnte. Außerdem hatten die Maschinen dem Hirn ein wenig Sauerstoff zugeführt– Sauerstoff, den sie selbst durch die Haut absorbieren können. Doch die Nanotechnologie würde Enkida natürlich nicht ewig am Leben halten können, wenn ihr Hirn vom Körper abgetrennt war.


      Als ich zum Kopf zurückkehrte, war er gerade dabei, sich selbst mithilfe der Zunge durch das Gras und den Matsch 
       zu schieben. Genauer gesagt, dachte ich anfangs, er benutze die Zunge dazu, wobei mir auffiel, wie lang und blass sie aussah. Meiner Erinnerung nach war Enkidas Zunge nicht so lang gewesen, obwohl im t’T verlängerte Zungen durchaus zu den weit verbreiteten Modeerscheinungen gehören. Als ich den Kopf aufhob und näher untersuchte, merkte ich, dass es sich gar nicht um eine Zunge handelte, sondern um eine seltsame Vorwölbung, die meinem Eindruck nach aus einem durch Proteine verstärkten Ausfluss von Schleim bestand. Die dotTech ist schlau. Sie ist so intelligent, dass sie eigenständig Probleme lösen kann.


      Was hatte sie vor? Sie wollte den abgetrennten Kopf zurück zum Körper bringen und ihn dem Hals anfügen. Sie hatte sich also dazu entschlossen, Kopf und Körper wieder miteinander zu vereinen. Den kopflosen Körper konnte sie nicht bearbeiten, da eine derart koordinierte Aktion der Muskeln nur vom Stammhirn gesteuert zu werden vermag. Doch sobald Kopf und Körper wieder vereint wären, würden die Billionen von Nano-Maschinen aufs Neue ihr Wunderwerk vollbringen können: Sie würden Muskeln und Haut miteinander verbinden und das Nervengewebe reanimieren. Hätte ich den Tatort verlassen, wäre es Enkida vermutlich binnen Tagen wieder möglich gewesen, aufzustehen und herumzulaufen.


      »Nein«, sagte ich zum abgetrennten Kopf. »Das halte ich für keine gute Idee.«


      Ich packte den Kopf beim Ohr. Normalerweise hätte ich nach Enkidas Haar gegriffen, aber sie hatte es zu kurz geschoren. Die Zunge schlängelte durch die Luft und machte kleine schnappende Geräusche, während ich mich vom Leichnam entfernte. »Nein«, wiederholte ich. Daraufhin zog 
       sich die Zunge in den Kopf zurück, wie ein wildes Tier in seinen Bau.


      Den abgetrennten Kopf im Griff, ging ich ein kleines Stück weiter, aber es dauerte nicht lange, bis ich stehen bleiben musste, weil ich so schluchzte, dass meine Schultern bebten und ich den Kopf nicht mehr halten konnte. Er rollte in den Mulch von Blättern, während ich, soweit ich weiß, mit schmerzenden Beinen niedersank. Ich weiß nicht mehr viel davon, die ganze Szene hat in meiner Erinnerung etwas Traumartiges an sich.


      Doch schließlich rappelte ich mich hoch und griff wieder nach dem Kopf. Während ein Teil von mir eine Krise durchmachte, rechnete ein anderer Teil kühl aus, wie lange der Kopf ohne Verbindung zum Körper mithilfe der dotTech überleben würde. Wahrscheinlich nur wenige Stunden. Vielleicht würde es den Nano-Maschinen gelingen, etwas Sauerstoff aus der Luft zu verarbeiten und das Gehirn damit zu versorgen, wenn auch nur mit dem Allernötigsten. Aber der Kopf konnte keine Nährstoffe sammeln und sie verdauen, konnte all die Dinge, die ein Körper zu tun vermag, nicht eigenständig erledigen.


      Mir fiel ein, dass es der dotTech, falls ich den Kopf im Schlamm vergrub, noch schwerer fallen würde, den nötigen Sauerstoff zu besorgen, er würde dann viel schneller absterben. Abgesehen von allem anderen, würde er auch wesentlich mehr Mühe haben, zurück zum Körper zu gelangen.


      Während ich den Kopf wieder beim Ohr packte, huschten Regenschauer durch den Wald und zurück in die Gegenrichtung, so als würde der Regen vom eigenen Sturm verfolgt. Ich konnte mich selbst keuchen hören, was in meinen Ohren sehr laut klang.


      »Tu das nicht«, zischte der Kopf leise. »Bitte nicht.«


      Ich war so verblüfft, dass ich ihn wieder fallen ließ. Es dauerte ein bisschen, bis ich heraushatte, was die dotTech getan haben musste: Sie hatte es geschafft, Luft in die Sackgasse der Kehle und in die Wangen zu pressen. Jetzt half sie Enkida dabei, diese Luft über die Zunge und durch den Mund herauszulassen und Worte zu bilden. Da Enkida keine Lungen mehr besaß, die normalerweise als Blasebalg und Resonanzkörper dienten, klang die Stimme blechern und war kaum zu verstehen; das Prasseln und Trommeln des Regens hätte sie fast übertönt, doch ich hörte sie nur allzu gut.


      »Felo«, sagte sie. »Tu das nicht.«


      Der Kopf lag auf der linken Wange im Gras.


      »Ich kann nicht mit dir reden.« Während ich zurückzuckte und um Beherrschung rang, merkte ich selbst, wie hoch und beunruhigt meine Stimme klang. »Ich kann jetzt nicht mit dir reden«, wiederholte ich und kauerte mich auf den Boden.


      »Bring mich zurück«, zischte der Kopf und starrte mich mit offenen Augen an. »Ist noch nicht zu spät.«


      »Ich rede nicht mit dir.« Ich vergrub mein Gesicht in der Armbeuge. »Halt jetzt den Mund.«


      »Bring mich zurück zu meinem…« Als der Kopf innehielt, riskierte ich einen Blick. Er sammelte schon wieder Luft in den Backen, um fortzufahren.


      »Nein!«


      »Bring mich zurück zu meinem Körper, dann kann ich wieder heil und ganz werden.«


      »Nein.«


      Der Kopf zischte noch irgendetwas Unzusammenhängendes, dann bewegten sich die Lippen nicht mehr.


      Während der Regen sanft niederfiel, blieb ich lange auf dem Boden sitzen und starrte den Kopf an, der sich jetzt nicht mehr rührte. Ich weiß nicht, wie lange ich so dasaß. Irgendwann stand ich auf, brach hektisch wie im Fieber einen noch grünen Ast vom Baum und grub damit ein Loch in den von Stoppelgras überwucherten Matsch. Als ich fertig war und ein paar Schritte tat, um den Kopf zu holen, war ich mir plötzlich sicher, dass das Loch nicht die nötige Tiefe hatte. Also machte ich kehrt, grub weiter und schaufelte den glitschigen Dreck hastig nach oben. Schließlich kletterte ich aus der Grube, ging zum Kopf hinüber und wappnete mich innerlich dagegen, ihn erneut zu packen, aber ich konnte es nicht über mich bringen– mag sein, dass ich ein Feigling bin. Stattdessen stupste ich den Kopf mit dem Fuß an und schob ihn vor mir her, um ihn zur Grube zu befördern, ganz so, als spielte ich Fußball. Innerlich war ich darauf gefasst, dass er erneut reden würde, doch er blieb mucksmäuschenstill. Schließlich stieß ich ihn über den Grubenrand. Er landete auf dem Gesicht. Danach schob ich hastig so viel Matsch nach, bis der Kopf nicht mehr zu sehen war. Ich vergrub den Kopf, verbarg ihn in diesem Loch.


      Wahrscheinlich ging ich dabei recht schlampig vor. Aber ich war sehr aufgeregt. Hätte ich doch nur deine Ruhe und Selbstbeherrschung, Stein! Ja, wenn! Aber damals rannte ich schon fast los, ehe ich das Ding richtig begraben hatte, spurtete wie wahnsinnig durch den Wald und wich dabei mit großen Sprüngen den bedrohlich vor mir aufragenden Baumstämmen aus, während ich wieder und wieder ausrutschte.


      Natürlich fiel ich hin, da meine Beine so schwach und krank waren. Eine Weile blieb ich völlig entkräftet im Matsch 
       liegen. Vielleicht habe ich gezittert, vielleicht auch geweint, ich weiß es nicht mehr genau.


      



      Jetzt kommen wir zu einem seltsamen Teil meiner Geschichte, lieber Stein. Ich bin wirklich nicht sicher, ob ich das Folgende irgendeinem Menschen von Angesicht zu Angesicht erzählen könnte. Ich bin nicht stolz darauf. Aber dir, Stein, kann ich es anvertrauen. Du verstehst, dass man in dieser Welt hart sein muss; du verstehst, dass es nur die Grenzen sind, die wir selbst um uns ziehen, die festlegen, wer wir sind. Ich stelle mir vor, wie eine große schwielige Hand nach dir greift; aus den Fingerrücken sprießen drahtige Haare, und die Handfläche ist von so vielen Linien gezeichnet, dass sie einer Karte von interstellaren Routen durch den »schnellen« Raum ähnelt. Ich male mir aus, wie diese Hand eine Schlinge um dich legt, sie herumschwingt und dich fortschleudert. Ich stelle mir dich im freien Flug vor und wie du gleich darauf mit voller Wucht einen Körper triffst. Würde dir das Wissen, dass du als Mordwaffe gedient hast, zu schaffen machen?


      Nachdem ich eine Weile auf dem Boden gelegen hatte, beruhigte ich mich ein wenig. Immer wieder drängte sich mir das Bild auf, wie der Kopf sich langsam durch den Matsch gewunden hatte und die überlange Zunge vorgeschnellt war. Ich konnte diese Vorstellung nicht loswerden. »Jetzt ist er vergraben«, sagte ich mir. Dann fiel mir ein, dass ich den Körper dort nicht einfach so herumliegen lassen konnte. Enkida und ich hatten uns nicht weit von der Hafenstadt entfernt, waren nur wenige Stunden gegangen. Vielleicht würden auch andere Menschen diesen Weg nehmen und den Leichnam entdecken.


      Ich rappelte mich hoch und versuchte mich zu orientieren, hatte jedoch Mühe herauszufinden, in welche Richtung ich mich wenden sollte. Ein Baum sah wie der andere aus. Es regnete wieder, und mir fielen Tropfen in die Augen. Mit wachsender Sorge und Verzweiflung schleppte ich mich von Baum zu Baum. Schließlich begann ich im Zickzack zu laufen und hielt mich im Vorübergehen an Baumstämmen und Ästen fest, um mich herumzuschwingen. In diesem Gemütszustand, einer Mischung aus Niedergeschlagenheit und Nervosität, stolperte ich rein zufällig über den kopflosen Leichnam und landete auf allen vieren im Matsch.


      Der Körper hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Völlig verdreckt stand ich auf, während meine Zähne unwillkürlich klapperten– und das lag nicht an der Kälte, der Regen war recht warm. Eine Weile tat ich nichts anderes, als das Ding zu betrachten. Dann dachte ich nach, mit folgendem Resultat: Mein Körper war krank, vielleicht würde ich sterben. Meine Beine waren wegen der Infektion und des Befalls von Parasiten gerötet und entzündet. Es ging mir schlecht, ich war völlig erschöpft und entkräftet. Und– das war das Entscheidende – ich würde mich besser fühlen, wenn ich auch nur ein bisschen dotTech im Körper hätte, einfache dotTech wie jeder andere Bürger im Hoheitsgebiet des t’T. Dann würde mein Körper wieder gesund werden, ich würde wieder zu Kräften kommen und es schaffen, mich irgendwo zu verbergen.


      Enkidas Körper fehlte zwar der Kopf, aber er steckte voller dotTech, wie mir deutlich bewusst war. Immer noch patrouillierten Billionen von Nano-Maschinen in ihrem Blutkreislauf. Was taten sie jetzt? Sie konnten nichts mehr unternehmen. Wahrscheinlich warteten sie darauf, dass der Kopf 
       wieder angefügt wurde, damit sie sich an der ungeheuren Aufgabe, Enkidas Gesundheit wiederherzustellen, beteiligen und ihren Beitrag dazu leisten konnten. Doch der Kopf würde nie wieder mit dem Körper vereint werden. »Er verrottet im Schlamm«, sagte ich laut, um mein Zähneklappern zu unterbinden. »Er verrottet im Schlamm.« Warum sollte ich mir die dotTech nicht zunutze machen? Ich würde nur eine kleine Menge benötigen; es gehört zu den Grundeigenschaften von Nano-Maschinen, dass sie sich, ausgehend von einer gewissen Grundausstattung, vermehren, indem sie sich selbst reproduzieren. Ihr Wirt liefert ihnen die dazu nötigen Rohstoffe. In dieser Phase kann es vorkommen, dass man als Wirt Appetit auf eigenartige Dinge entwickelt. So war es auch mir während der Haft ergangen, als sich die K.I. in meinem Gehirn herausgebildet hatte. Damals hatte ich manchmal Matsch gegessen, da er Metalle enthält, oder auch rohes Fleisch, Baumrinde, alles Mögliche. Allerdings würde es nicht lange dauern, bis ich über eine eigene nanotechnologische Ausstattung verfügte. Die winzigen Maschinen, die Enkidas Körper gedient hatten, würden auch meinen versorgen.


      Ich zog das Messer heraus (worauf ich keineswegs stolz bin), ging zum Leichnam hinüber und fing an, Fleischstücke von den Knochen zu lösen. Das Fleisch war roh, aber ich war zu müde und es regnete zu heftig, um ein Feuer zu entfachen.


      Also verzehrte ich das Fleisch ungebraten und schluckte ganze Sehnen wie rohe Aale herunter. Ich hatte zwar Hunger, aber es war keine Mahlzeit, die ich genießen konnte. Ich versuchte auch, Blut zu trinken, da ich wusste, dass sich dort die meiste dotTech ansammelt. Aber ich hatte kein Trinkgefäß, 
       und die Flüssigkeit rann mir durch die Finger, als hätte sie ihren eigenen Willen.Was in gewisser Hinsicht ja auch stimmte; wie und warum die dotTech dafür sorgte, dass mir das Blut durch die Finger sickerte und auf den Boden rann, ist mir allerdings nicht klar.


      Diese Mahlzeit war mir schnell über, vielleicht wurde mir auch schlecht davon, jedenfalls beendete ich sie, sobald ich das Gefühl hatte, mir genügend dotTech einverleibt zu haben, um eigene Nanotechnologie im Körper aufzubauen. Danach ließ ich den zerteilten Körper an Ort und Stelle liegen, ging durch den Wald, bis der Leichnam aus meinem Blickfeld verschwunden war, rollte mich unter einem Baum zusammen und schlief ein.


      



      Ich war wirklich erschöpft, Stein, das kannst du mir glauben. Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe, aber als ich aufwachte, fühlte ich mich immer noch krank und müde. Dennoch wurde mir klar, dass ich es mir nicht leisten konnte, den Körper dort noch länger offen liegen zu lassen. Ich hatte den Stock verloren, mit dem ich die Grube für den Kopf ausgehoben hatte. Es lagen zwar ein paar Äste herum, aber sie waren fast alle verfault. Also war ich gezwungen, einen noch grünen Ast vom Baum abzubrechen– keine leichte Sache. Ich riss ihm die glitschigen kleinen Zweige ab (was noch schwieriger war) und hob schließlich irgendwann in dem feuchten Boden einen flachen Graben aus. Eigentlich hatte ich vor, ein tiefes Grab anzulegen, doch ich wurde schnell sehr müde, sodass ich innehielt und eine Weile nachdachte. Das Grab musste ja nicht so vollkommen sein, dass es den Leichnam auf immer und ewig verbarg. In einer Woche oder zwei würde ich diesen Planeten verlassen 
       und vermutlich niemals hierher zurückkehren. (Nein, sagte ich mir, als ich die kopflose Leiche im Matsch betrachtete: Ich würde ganz sicher nicht wiederkommen.) Ich würde längst weg sein, wenn man sie fand.


      Schließlich hob ich nur eine kleine Vertiefung im Boden aus, zwängte die Leiche hinein und schaufelte mit den Händen feuchte Erde darüber. Als ich fertig war, hatte ich lediglich einen auffälligen Erdbuckel geschaffen, doch ich war zu müde und zu entmutigt, Weiteres zu unternehmen, und machte mich torkelnd auf den Weg durch den Wald.


      



      Ich musste über meine nächsten Schritte nachdenken, da die Situation allmählich unerträglich für mich wurde. Erst jetzt, nachdem ich Enkida beseitigt hatte, fragte ich mich, wie vielen anderen Menschen die Gerüchte, die sie gehört hatte, zu Ohren gekommen sein mochten, wie weit sich die Nachricht, dass ich geflohen war, schon verbreitet haben konnte. Gut möglich, dass das Sondereinsatzkommando bereits die Städte auf Rain durchkämmte.


      Ich konnte mich nicht entscheiden, was die bessere Alternative war: Sollte ich mich für längere Zeit, vielleicht sogar Monate, im Wald verstecken, bis Gras über die Sache gewachsen war? Oder sollte ich sofort aufbrechen, eiligst zu einem Raumaufzug zurückkehren und mich zurück in die Umlaufbahn befördern lassen? Das Risiko, festgenommen zu werden, würde sich im Raumfahrstuhl oder in der Umlaufbahn noch erhöhen, doch falls ich es irgendwie schaffte, von Rain fortzukommen, wäre ich dort eher in Sicherheit als hier. Ich würde zu einer weniger barbarischen und primitiven Welt reisen können, zu einer Welt, die mich nicht all diesen Krankheiten und Parasiten aussetzte.


      Nachdem ich erneut geschlafen hatte, wachte ich mit heftiger Übelkeit im Magen auf. Natürlich hatte ich schon so lange Zeit kaum etwas gegessen, dass es mir wie eine kleine Ewigkeit vorkam– mal abgesehen von der »Mahlzeit«, bei der ich Menschenfleisch verzehrt hatte.


      Ich brach (wie ich hoffte) in südliche Richtung auf, da ich mir im Hafen ein richtiges Essen einverleiben wollte. Danach hatte ich vor, so unauffällig wie möglich auszukundschaften, ob das Sondereinsatzkommando bereits nach mir fahndete. Mir war furchtbar übel, und in meinem Kopf spulten immer wieder Rückblenden ab, in denen der Kopf mit mir sprach. »Ist noch nicht zu spät«, sagte er. Alles wird besser werden, wenn ich erst wieder am Hafen bin, redete ich mir ein.


      Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, was ich wirklich dachte.


      Aber ich erinnere mich daran, dass ich nach einer Stunde stehen blieb und kotzen musste. Irgendwelche Substanzen strömten aus meinem Mund und verbrannten mir dabei die Zunge; mein Rumpf krümmte sich wieder und wieder, als würde er von irgendeiner mächtigen, von außen wirkenden Kraft zusammengedrückt– ein schreckliches Gefühl. Und dieses Erbrechen hielt lange Zeit an. Aus meiner Nase sickerte Flüssigkeit, aus den Augen schossen Tränen, und ich pinkelte fortwährend mit heftigem Strahl. Selbst mitten in dieser grässlichen Situation war mir bewusst, was vor sich ging. Es erinnerte mich allzu sehr an meine Exekution.


      Die dotTech verließ meinen Körper.


      Nach diesem– wie es mir vorkam– endlos langen, elenden Erbrechen und Spucken fand ich mich in einer Pfütze meiner eigenen übel riechenden Kotze wieder. Ich lag da, zitterte und weinte vor mich hin. Die ganze Situation erschien 
       mir hoffnungslos. Hätte ich mich einfach mit reiner Willenskraft aus der Welt schaffen können, in diesem Augenblick hätte ich es getan.


      Ich lag da, ohne dass sich irgendetwas veränderte. Es verändert sich ja nie etwas von sich aus. Nach einer Weile rappelte ich mich hoch, nur um von der stinkenden Pfütze wegzukommen, und schleppte mich zu einem Baum. Irgendwie schaffte ich es, mich dort niederzulassen, den Rücken an den Stamm gelehnt, und blieb lange so sitzen.


      Um mich herum und in mir war nur Leere. Der Raum zwischen den Bäumen zeigte eine raffinierte Palette von Farbnuancen, die ineinander übergingen: das Schwarz der feuchten Erde, das Grau der Körperflüssigkeiten, die ich von mir gegeben hatte, das Grün des Grases und des jungen Laubes, das whiskyfarbene Braun verrottender Blätter. Es gab Phasen der Stille, in denen man nicht unterscheiden konnte, ob ein makelloser Regentropfen langsam die Borke hinunterrann oder ein Käfer ein paar Zentimeter vorwärts krabbelte. Danach dröhnte Donner los, und die Luft füllte sich mit Wasser, das nach unten strömte, alles durchrüttelte und auf meinen Körper klatschte.


      Mag sein, dass ich geschlafen habe. Mein Kopf schien mir leer.


      



      Offenbar hatte die dotTech mich im Stich gelassen (dachte ich, als ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte), sie hatte sich mir verweigert. Ich hatte keine Ahnung, warum das passiert war, aber es boten sich zwei verschiedene Erklärungen an. Erste Möglichkeit: Vielleicht lauerten irgendwo in meinem Körper immer noch Reste des Programms, mit dem die Gefängnisaufseherin mir die dotTech ausgetrieben 
       hatte. Allerdings schien das wenig plausibel, denn dieses Programm basierte ja selbst auf dotTech. Und da ich keine dotTech mehr in mir hatte, gab es auch keinen Ort, an dem sich dieses Programm hätte verstecken können. Zweite Möglichkeit: Enkidas dotTech hatte von sich aus beschlossen, sich nicht mit mir einzulassen. Die Nanotechnologie ist ein seltsames Phänomen, das wir Menschen noch gar nicht richtig ausgelotet haben. Jedenfalls ist sie eine mit Intelligenz– zumindest etwas Intelligenzähnlichem– begabte Kraft. Und das muss sie ja auch sein, um Probleme zu lösen, die beste Vorgehensweise auszuarbeiten und die Umgebung zu deuten, damit sie ihren Wirt möglichst wirkungsvoll unterstützen kann.Vielleicht war Enkidas dotTech klar, dass ich ihre Wirtin ermordet hatte, und sie weigerte sich schlicht, dem Mörder zu helfen. Mag sein, dass es für sie eine Frage der Moral war.


      Ich fühlte mich entkräftet und ausgelaugt und döste wieder ein.


      Als ich aufwachte, begann ich die Stimmen zu hören.

    


    
      

      Fünfter Brief


      Stimmen in meinem Kopf, Stein. Es war eine einzige Stimme, die sich über mehrere Spuren bemerkbar machte– meine K.I.


      »Du bist doch tot«, wandte ich ein. Mir war so, als hätte ich Fieber.


      Ein Teil von mir wusste, dass ich wieder einmal eine Halluzination hatte, und sorgte sich bei dem Gedanken, es könnten weitere Visionen folgen. Vielleicht würde Enkida aus dem Boden steigen, den Finger auf mich richten und mich kreischend anklagen. Ich war krank.


      Okay, okay, sagte die K.I. oder was immer mein Gehirn sich erfunden hatte. Du bist in keiner guten Verfassung, ist dir das klar?


      »Du bist doch gestorben«, artikulierte ich lautlos und musste mich sehr konzentrieren, um die Wörter im Geiste formulieren zu können. »Die Reise mit Überlichtgeschwindigkeit hat dich zerstört.«


      Im Gefängnis wurde die Saat für mehrere K.I.s gelegt. Diese K.I. klang genau wie die letzte: Es war dasselbe unheimliche Stimmentrio, das eigentlich nur aus einer einzigen Stimme bestand, und dieselbe ironische Haltung. Hast du denn angenommen, deine Auftraggeber würden eine so gute Gelegenheit nicht nutzen?


      Meine Auftraggeber. Ich hatte sie beinahe vergessen.


      Du hast einen Menschen getötet.


      In meiner Verwirrung hatte ich fast schon geglaubt, die K.I. sei kein Phantom, sondern real. Diese Bemerkung jedoch ließ mich in die Gegenrichtung schwenken. »Wie kannst du so etwas wissen?«, fragte ich laut mit verdrossener Stimme.


      Ich kann es in deinen Erinnerungen sehen.


      »Du hast keinen Zugang zu meinen Erinnerungen.«


      Unter dem Buckel da drüben liegt ein Leichnam vergraben.


      »Das kannst du gar nicht wissen«, sagte ich voller Panik. Ich glaube, tief im Innern fürchtete ich, meine böse Tat könnte sich bereits herumgesprochen haben.


      Wenn ich es nicht wissen kann, wie kommt es dann, dass ich es weiß?, fragte die K.I. durchaus vernünftig.


      Das war eine knifflige Frage. Ich schloss die Augen und sang ein Lied vor mich hin, um die Stimme der K.I. zum Schweigen zu bringen, doch sie wartete einfach ab, bis ich aufhörte.


      Hast du dein Handelsabkommen vergessen?, fragte sie nach einem Augenblick der Stille. Die Gegenleistung dafür, dass im Gefängnis deine Flucht vereinbart wurde?


      »Nein«, erwiderte ich mürrisch.


      Und wie weit bist du inzwischen gekommen?


      »Von meiner K.I. – nein, von dir– von dir oder meiner damaligen K.I. wurde mir aufgetragen, noch kurze Zeit auf Rain zu bleiben und abzuwarten.«


      Die interstellare Reise hat die andere K.I., mich– oder wen auch immer– vielleicht stärker mitgenommen, als zunächst offensichtlich war. Ich kann nicht fassen, dass sie dir aufgetragen hat, den ganzen Weg hierher zurückzulegen– so weit nach Süden zu reisen.


      »Diese Reise war meine Idee.«


      Es war deine Idee, dich so weit vom Raumaufzug zu entfernen? Was, wenn du schnell von dieser Welt verschwinden musst?


      Darauf gab ich keine Antwort. Der saubere, wohl riechende Regen wusch alles von mir ab.


      Sieh doch nur, was du auf dieser Welt unternommen hast! Gar nichts. Du hast nur eines getan: einen Menschen umgebracht. Und wozu? Du bist wirklich ein jämmerlicher Versager.


      Diese K.I. war längst nicht so liebenswürdig wie ihre Vorgängerin, wie ich feststellen musste. Doch ich verwarf den 
       Gedanken gleich wieder, denn er kam dem Eingeständnis gleich, dass die K.I. keine bloße Halluzination, sondern real war. Immerhin war es ja auch denkbar, dass mein Gehirn mit dieser Stimme eine Möglichkeit zur Selbstzermarterung gefunden hatte.


      Ich will dir etwas über dich selbst erzählen. Vielleicht wird dir dann klar, warum man ausgerechnet dich mit diesem Verbrechen beauftragt hat. Blick doch nur mal auf die Zeit zurück, die du auf diesem Planeten verbracht hast! Du hast auf dieser Reise tausende von einzigartigen, faszinierenden Menschen getroffen und keinen davon wirklich wahrgenommen. Die einzige Person, die du auch nur registriert hast, die einzige, bei der du dir überhaupt die Mühe gemacht hast, dir den Namen zu merken, war die Frau, die du jetzt umgebracht hast. Und auch die hast du nur kennen gelernt, weil sie es ungewöhnlich hartnäckig darauf angelegt hatte, in deiner Nähe zu bleiben.


      Erneut fiel mir auf, wie beunruhigend viel diese K.I. wusste. »Wo bist du überhaupt gewesen?«, fragte ich. »Warum hat es so lange gedauert, bis du wieder aufgetaucht bist?«


      Lenk nicht vom Thema ab! Im ganzen t’T gibt es keinen Menschen, der so ichbezogen ist wie du, das scheint mal sicher. Aus irgendeinem seltsamen Grund fehlen dir die grundlegenden menschlichen Fähigkeiten zur Empathie. Du merkst ja kaum, dass außer dir noch andere Menschen existieren.


      Ich weiß nicht, ob das stimmt, lieber Stein. Was meinst du? Vielleicht kommen in meiner Erzählung kaum andere Menschen vor, aber ich glaube, dass mir gewisse Dinge auffallen. Beispielsweise sind mir die präzisen Formen des Wassers aufgefallen, das in seilähnlichen Strängen an den gemaserten, vom Alter gezeichneten Rinden der Bäume mir gegenüber 
       herunterrann. Und dass Gerüche nach Erde und Metall in der Luft lagen. Aber die K.I. wollte auf etwas anderes hinaus.


      Wie vielen Menschen bist du seit deiner Ankunft auf Rain wirklich begegnet? Kaum jemandem. Und an wie viele der Menschen, die von sich aus auf dich zugingen und sich dir in aller Freundschaft vorstellten, kannst du dich noch erinnern? Nur an diese Frau, die dir so nahe auf die Pelle gerückt ist, dass du sie töten musstest.


      »Ich weiß nicht, was du mir damit beweisen willst.«


      Beweisen will ich gar nichts. Ich zeige dir lediglich auf, warum du dich so gut für diesen Job eignest, den du nach dem Willen deiner Auftraggeber erledigen sollst. Dabei will ich dich nur daran erinnern, dass diese Leute tatsächlich existieren– denk daran!


      »Da bin ich mir sicher. Schließlich konnte ich vom Knaststern fliehen, stimmt’s? Irgendjemand hat mich da herausgeholt.«


      Das waren diese Leute. Und ich erinnere dich daran, dass sie im Gegenzug von dir die Erledigung eines Auftrags erwarten. Falls du dem nicht nachkommst, bringen sie dich wieder ins Gefängnis, verstehst du?


      »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte ich gereizt. »Hab’s nicht vergessen.«


      Wenn das so ist, bleibst du besser nicht hier. Am Übergang zur Barriere gibt es eine kleine abgeschiedene Welt. Du wirst nach Narcissus reisen und später nach Nu Fallow. Von dort aus wirst du diesen Planeten aufsuchen und deinen Auftrag erledigen.


      »Alle umbringen«, jammerte ich, »wie soll ich das nur anstellen?«


      Das ist dein Problem, dazu hat man dich schließlich angeheuert. Du musst es erledigen, und zwar hundertprozentig – alle müssen sterben, niemand darf am Leben bleiben.


      »Schon gut. – Aber in meinem Körper will sich keine dotTech entwickeln«, beklagte ich mich laut.


      Ich weiß.


      »Ich bin krank und habe Schmerzen!«


      Ich weiß, ich weiß. Ich werde dir sagen, wie du deine Wunden am besten behandeln kannst. Dann wird’s dir wieder besser gehen.


      »Warum will die dotTech nicht in meinem Körper bleiben?«, seufzte ich. »Sie ist doch dazu geschaffen, uns zu helfen, sie soll uns unterstützen. Aber mir will sie nicht helfen!«


      Ich weiß.


      »Liegt es daran, dass ich ein schlechter Mensch bin? Ist das der Grund?«


      Ein schlechter Mensch, wiederholte die K.I., sagte aber weiter nichts. Gleich darauf setzte erneut Regen ein, ungestüm diesmal, wie ein Kind, das in einem Wutanfall heftig auf Laub einschlägt.

    

  


  
    

    Narcissus


    
      

      Erster Brief


      Lieber Stein,


      wie sollte ich die Sache angehen? Das war das Problem, das mir keine Ruhe mehr ließ, was dich nicht weiter überraschen wird. Wie sollte ich diese Menschen töten? Ich sollte eine ganze Welt ins Jenseits befördern– keine leichte Aufgabe. Vielleicht hast du inzwischen einen Eindruck davon, lieber Stein, wie schwierig es ist, Menschen zu töten, deren Körper mit dotTech ausgerüstet sind. Schon einen einzigen Menschen umzubringen– Enkida–, hatte mich meine ganze Kraft und meine ganze Willensanstrengung gekostet. Und jetzt sollte ich ein Vielfaches davon bewerkstelligen. Um wie viele Menschen es ging?


      Um viele, sehr viele.


      Schon die Zahl von Menschen kann dem Verstand zu schaffen machen, mein lieber Stein. Das ist eines der Dinge, mit denen Kinder paradoxerweise besser umgehen können: mit der Verschiebung von Maßstäben, die uns Erwachsene aus dem Gleichgewicht bringen– etwa, wenn wir nachts plötzlich aufwachen und ein Gefühl haben, als wirbelte die Welt, auf der wir schlafen, heftig herum und ginge 
       von der Horizontalen in die Vertikale über, sodass wir fallen. Genau dieses Gefühl von Panik, bei dem sich die Finger verkrampfen, meine ich. Natürlich gibt es sich bald wieder, aber einen Augenblick lang steht alles auf dem Kopf. Du weißt nicht, wovon ich rede, Stein (Sie schon, Doktor, als Lauscher an der Wand). Ich rede hier von Folgendem: Irgendwann weiß man, dass das Universum viele Millionen Galaxien umfasst; doch da man sich diese Millionen gar nicht richtig vorstellen kann, stürzt man sich auf diese eine Galaxie. Diese eine! Hallo dort! Doch diese Galaxie umfasst vierhundert Millionen Sterne, und auch diese Zahl vernebelt den Verstand, also konzentriert man sich auf einen einzigen Stern. Dieser Stern wiederum ist von mehreren Planeten umgeben. Und auf dem einen Planeten, auf den man sich jetzt konzentriert, leben sechzig Millionen Menschen. Sechs kann man nachvollziehen, und auch sechzig kann man sich vorstellen, aber hintendran hängt noch die Million. Also korrigiert das Hirn stillschweigend den Blickwinkel, beschränkt sich auf den Maßstab eines einzigen Menschen. Da man selbst ein einzelner Mensch ist, kann man sich einen einzelnen Menschen vorstellen. Aber halt, das stimmt ja gar nicht: In diesem einzelnen Menschen gibt es Milliarden von Nano-Maschinen– tausende von Millionen–, und jede besteht aus Antrieben, neuralen Pforten, Vernetzungen und Stützen, die auf unheimliche Weise ineinander greifen. Schließ die Augen, und begib dich auf die Ebenen dieser Maschinen hinunter, die sich im stoßweisen Strom der großen Blutgefäße bewegen, während im Hintergrund das penetrante Klopfen von Herzschlägen und das elektrische Knistern feuernder Neuronen allgegenwärtig ist. Dort befindest du dich jetzt, und das Bild wird klarer, denn all diese 
       atomaren Bausteine kommen zwar nicht in reiner Form vor, doch wenn man sie in ihre– höchstens zwölf– Komponenten zerlegt, dringt man zu der grundlegenden, Funken sprühenden, prickelnden Raumzeit vor, aus der alles besteht. Und diese Maschine, dieses eine Muster von dotTech, ähnelt einem Individuum: Es bewegt sich durch seine Umgebung, um seiner Arbeit nachzugehen, ist mit Problemen konfrontiert und löst sie. So weit, so gut. Aber dann setzt dieser Angst einflößende, Schwindel erregende Anfall ein: Sekundenlang öffnet sich der Blick bis ganz nach oben, von den Milliarden von Nano-Maschinen, die in Milliarden einzelner Menschen stecken, bis hin zu den Milliarden von Sternen in Milliarden von Galaxien.


      Und dann stürzt du ab…


      Danach hältst du dich an der Matratze fest und erholst dich wieder. Denn du musst ja nicht gleich alles vernichten, sondern nur sechzig Millionen Menschen auf einem Planeten, der einen Stern umkreist. Und in bestimmter Hinsicht ist das leichter, als eine einzelne Person zu töten. Arbeite einen Plan dafür aus, führe ihn durch– Auftrag erledigt. Habe ich erwogen, ihn nicht durchzuführen? Aber in diesem Fall würde ich wieder im Gefängnis landen. Ach, welche Alternativen: Begehe das Verbrechen, und du bist frei. Tu es nicht, und du landest erneut im Gefängnis. Als ich wieder klar denken konnte– nach der von Angst ausgelösten und von der Krankheit verstärkten chaotischen Manie während meiner Zeit auf Rain–, spielte ich die Möglichkeiten durch. Und kam zu dem Schluss, dass ich vor allem nicht mehr ins Gefängnis zurückkehren wollte. Das hatte oberste Priorität.


      



      Außerdem wollte ich sehen, was als Nächstes passierte.10 Ja, ich glaube, das ist der treffendste Ausdruck für meinen damaligen Gemütszustand. Ich war neugierig darauf, zu erfahren, wer mir den Auftrag erteilt hatte, all diese Menschen zu töten. Ich wollte wissen, wer dahintersteckte, vor allem aber wollte ich das Motiv in Erfahrung bringen.


      Meine neue K.I. war noch weniger mitteilsam als ihre Vorgängerin. (Falls das, was in meinem Kopf herumspukte, wirklich eine K.I. war und nicht einfach irgendeine durch die Krankheit und das Verbrechen ausgelöste paranoide Selbsttäuschung.)


      »Du weißt Bescheid«, sagte ich nachdrücklich. »Du weißt es.«


      Dazu habe ich nichts zu sagen.


      »Erzähl’s mir!« Aber leider kam nichts. Doch ich war unterwegs und sah mich um. Da ich so viele Jahre von allem, von sämtlichen Nachrichten, jeglicher Kultur, abgeschnitten gewesen war, wurde ich wieder zum Kind, das alles zum ersten Mal in sich aufnimmt. Manchmal dachte ich an Agifo3acca, der auf seinem ständig wachsenden Raumschiff lebte und sich selbst und sein Leben dem Studium des Großen Gravitationsgrabens geweiht hatte. Er war so mit sich selbst beschäftigt, wie ich es seinerzeit im Gefängnis gewesen war. Später sollte ich ihn um diese Hingabe an ein einziges 
       Ziel beneiden. Im Augenblick dürstete ich nach Wissen – Wissen über die t’T-Welten. Mein Hirn war so ausgedörrt, dass ich einfach alles, was in meiner Abwesenheit geschehen war, in Erfahrung bringen wollte.

    


    
      

      Zweiter Brief


      Stein,


      ich blieb noch weitere sechs oder sieben Monate auf Rain, während die neue K.I. in meinem Kopf ständig Kommentare abgab. Eines der Dinge, die mich an dieser neuen Inkarnation meiner inneren Stimme störten, war, dass sie mit mir kam, als ich mich endlich davonstehlen konnte. Ich fuhr in den Orbit hinauf, ließ mich vom Schaum einhüllen, trieb in den Raum und von dort aus mit Überlichtgeschwindigkeit fort. Es war wie sonst auch: Der Schaum umschloss mich so tröstlich wie ein Mutterschoß, meine Sinne konnten nichts mehr wahrnehmen, und ich raste durch die Leere, hunderte von Lichtjahren der Leere.


      Ich kam in Narcissus Tuporylov an, einem großen System mit mehreren Welten. Wie bei einer solchen Ankunft üblich, hatte ich das Gefühl, man hätte mich aus einem angenehmen Schlaf gerissen. Ich spürte ein etwas merkwürdiges Zerren tief in den Knochen und ein übles Ziehen in den Gedärmen. Bald darauf befand ich mich auf einer der berühmten flachen Plattformen von Narcissus, und ein stämmiger, großer Mann wusch mir den Schaum ab. Er war vollständig von 
       blauen, strähnenartigen Haaren eingehüllt, vom Scheitel seines übergroßen Kopfes über Gesicht und Hals bis zum nackten Oberkörper. Ich weiß noch, dass ich seine Beine hässlich fand. Sie steckten in Hosen aus Sackleinen mit großen Rissen im Stoff, durch die bizarre kleine Federn sprossen.


      Das ist genau so ein Detail, das einem auffällt, wenn man nach einer interstellaren Reise irgendwo ankommt. Das Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit beeinträchtigt den Verstand, versetzt ihn in einen Zustand, der einer Trance ähnelt. Wenn man am anderen Ende wieder zu sich findet, kann es Stunden dauern, bis sich dieser geradezu autistische Geisteszustand, in dem man überaus genau beobachtet, aber nicht denkt, wieder legt. Meines Wissens hat es mit den wiederholten Quantensprüngen bei Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit zu tun.


      Doch meiner K.I. hatte die Reise offenbar nichts ausgemacht. Sobald mein Verstand wieder so gut arbeitete, dass ich Dinge erfassen konnte, begann sie mit mir zu reden.


      Bleib eine Woche hier auf Narcissus. Fahr hinunter. Es gibt hier gewisse Informationen, die dir weiterhelfen werden. Damit ausgerüstet, kannst du nach Nu Fallow reisen und von dort aus an dein Ziel.


      »Warte«, sagte ich laut, immer noch mitgenommen. »Du klingst ziemlich normal.«


      Ich?


      »Meine letzte K.I.«, mühsam brachte ich den nächsten Satz heraus, »war bei der Ankunft mehr oder weniger durcheinander. Ich weiß, dass K.I.s auf Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit auf diese Weise reagieren. Ihr seid nicht so widerstandsfähig wie ein organischer Verstand. Die Quantensprünge beeinträchtigen eure Funktionsfähigkeit.«


      So oder ähnlich formulierte ich es.Vielleicht drückte ich mich nicht ganz so wortgewandt aus, wie ich es hier wiedergebe, aber darauf lief es hinaus. In Wirklichkeit, fällt mir jetzt ein, waren drei oder vier Gespräche mit der K.I. nötig, bis ich all das herausgebracht und mich geistig wieder so weit konzentriert hatte, dass es mir auffiel: Irgendetwas störte mich an der geistigen Klarheit, mit der die K.I. sich artikulierte, irgendetwas war da faul.


      Unsinn, sagte sie. Uns bleibt nur wenig Zeit, wir müssen bald weiter, nach Nu Fallow.


      »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


      Ich bin eine neue K.I., erwiderte sie kurz angebunden. Stell dir einfach vor, die alte K.I. hätte Eier gelegt… sagen wir mal solche Eier wie Insektenlarven. Die Programme zum Design einer K.I. können sogar in einem altmodischen linear arbeitenden Prozessor transportiert werden. Nach einer Reise mit Überlichtgeschwindigkeit kann auf diese Weise eine neue K.I. heranwachsen.


      All das klang wie völliger Quatsch.War überhaupt so viel Zeit verblieben, dass eine neue K.I. hätte heranwachsen können? Konnte eine K.I. die widrigen Umstände einer Reise mit Überlichtgeschwindigkeit auf diese Weise umgehen? Das hielt ich für unmöglich. Als Reaktion darauf fragte ich mich erneut, ob diese Stimme überhaupt einer künstlichen Intelligenz gehörte. Vielleicht war sie ja nur Ausdruck meiner eigenen Schizophrenie? Außerdem mochte ich die Metapher Insektenlarve nicht, sie erinnerte mich allzu sehr an meine Erfahrungen mit dem Madenbefall auf Rain.


      »Warum muss ich alle Menschen auf dieser Welt töten, K.I.?«, fragte ich, während ich mich in die Schlange vor dem Raumaufzug einreihte.


      Das kann ich dir nicht sagen, halt den Mund! Sprich nicht so laut! Artikuliere dich lautlos! Diese Leute werden dich hören. Stell dir doch nur vor, dass sie einen solchen Satz mitbekommen!


      Doch selbst wenn die anderen Leute meine Worte trotz eigener Gespräche mitbekommen hätten, wären sie nicht in der Lage gewesen, sie zu begreifen. Was ich sagte, hatte keinerlei Bezug zu ihrem Weltbild. Menschen zu töten, ergab, soweit es sie betraf, keinen Sinn.


      »Warum muss ich diese Menschen töten?«, wiederholte ich lautlos. »Sag es mir, K.I.«


      Das kann ich dir nicht sagen, belass es dabei.


      »Warum?«


      Ich kann es dir nicht sagen, das ist alles.


      Insgeheim jedoch dachte ich (und versuchte den Gedanken gleich wieder in irgendeiner nicht mit den Sprachzentren verbundenen Schublade meines Gehirns zu verstauen), dass die K.I. darüber auch nicht mehr wusste als ich. Möglich, dass ihr haargenau so viel bekannt war wie mir, weil sie ICH, ein anderer Teil von mir war. Wenn das stimmt, dachte ich, spielt es eigentlich keine Rolle, ob ich diesen Gedanken artikuliere oder nicht, denn mich selbst kann ich jederzeit belauschen, egal, welcher Teil des Gehirns sich gerade äußert.


      Vielleicht erscheint es dir widersinnig, Stein, dass ich mir überhaupt die Mühe machte, die Sache auf diese Weise zu durchdenken. Ich hatte ja nie bezweifelt, dass es eine externe Instanz gab, die von mir die Durchführung eines unvorstellbaren Verbrechens verlangte. Schließlich hatte ich aus dem Gefängnis fliehen können, und ich hielt mich selbst nicht für derart einfallsreich, so etwas auf eigene Faust zu 
       bewerkstelligen. Außerdem hatten draußen Agifo3acca, der Wheah, und sein tolles Raumschiff auf mich gewartet. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich dieses Rendezvous vom Gefängnis aus hätte arrangieren können; schon gar nicht, dass ich es getan und danach vergessen haben sollte. Und falls keine externe Instanz hinter dem Massenmord steckte, den ich laut Vertrag zu begehen hatte, warum hätte ich mich dann überhaupt darauf einlassen sollen?


      Während der ersten Tage auf Narcissus grübelte ich darüber nach. Hatte ich einen Teil meines Gedächtnisses eingebüßt? Gab es irgendetwas in meiner Vergangenheit, das so zwangsläufig zu diesem unvorstellbaren Verbrechen führte, als wäre es die Krönung eines Lebens, das nichts mit der perfekten utopischen Lebensweise aller anderen Menschen auf den t’T-Welten gemein hatte? Deren perfekte Umwelt, verbunden mit perfekter Gesundheit, führte fast unvermeidlich auch zu einer perfekten geistigen Verfassung. Doch meine geistige Verfassung hatte, wie mir auffiel, etwas Prekäres an sich, das so gar nicht zu den perfekten Gesellschaften des t’T passen wollte. Und meine einst perfekte körperliche Verfassung war nur noch eine ferne Erinnerung, denn die hatte mir die Gefängnisaufseherin gewaltsam genommen. Vielleicht war ich viel zu verrückt, um zu erkennen, wie verrückt ich tatsächlich war. Andererseits war ich, wie ich mir sagte, offenbar noch so gut bei geistiger Gesundheit, dass ich sie in Zweifel ziehen konnte (das ist menschliche Logik, lieber Stein, wir Menschen denken dauernd so seltsame Dinge). Wäre ich tatsächlich verrückt, würde ich doch sicher nicht erkennen können, wie es um mich stand, nicht wahr? War dieses Unvermögen nicht gerade das, was Wahnsinn auszeichnete? Und war es nicht gerade meine 
       Befürchtung, wahnsinnig zu sein, die, so verdreht es auch klingen mochte, für meine geistige Gesundheit sprach?


      Du solltest damit aufhören, solche Gedankengänge zu verfolgen, mischte sich meine K.I. ein, als hätte sie mich belauscht. Als ob sie dazu fähig wäre! Solche Gedanken werden dir nicht dabei helfen, deinen Auftrag zu erledigen. Und sofort verfiel ich wieder ins Grübeln.

    


    
      

      Dritter Brief


      Lieber Stein,


      Narcissus ist eine Welt, die von hoch aufragenden natürlichen Gebilden geprägt ist. Man nennt sie auch Spaltenwelt. Der größte Teil des Planeten ist von massiven Felsplateaus und kilometertiefen Rinnen durchzogen. Darüber ragen Gipfel und Felsspitzen so hoch auf, dass manche selbst die Atmosphäre hinter sich lassen. Es ist eine Welt der Erdspalten, die nur sehr wenig Flachland aufweist. Auf dem Kontinent mit dem südlichen Polarkreis gibt es ein paar Hochplateaus, auf denen zwergwüchsige einheimische Tiere grasen; die übrige Welt jedoch ist weitgehend in auffallend strenge vertikale geologische Gebilde und lang gestreckte, geriefelte Wasserläufe aufgeteilt, die die Einheimischen Meere nennen. Eigentlich gibt es auf Narcissus kein einziges Gewässer, das so groß ist, dass es diese Bezeichnung verdient. Das Wasser des Planeten verbirgt sich größtenteils in sehr tiefen, dunklen, stillen Becken am Grunde der vielen tausend 
       Schluchten. An einigen wenigen Stellen treffen diese Schluchten so aufeinander, dass sie eine Art Delta bilden. Von den steil abfallenden Felswänden aus kann man an solchen Stellen unten ein offenes Gewässer erkennen, das aber eher einem See als einem Meer ähnelt.


      Vom All aus gesehen, hat die filigrane, fraktale Landschaft von Narcissus etwas Außergewöhnliches an sich; das gilt vor allem für die unterschiedlichen einzeln stehenden Felsen, die Dutzende von Kilometern nach oben ragen können. Von den Winden wie Messer geschliffen, sind manche dieser Gebilde nur wenige Meter dick, aber alle mindestens hundert und einige viele tausend Meter hoch. Normalerweise stehen sie in Felsgruppen zusammen, hunderte von gewaltigen dreieckigen Gebilden, die wie Sägemesser aussehen und aufgrund einer besonders ausgedehnten Form magmatischen Gesteins und der relativ geringen Schwerkraft des Planeten bis weit in die Lüfte reichen.Vom Orbit aus gesehen, ähneln sie weniger Sägemessern als Haaren oder Farnwedeln, so fein strukturiert, dass man sich wundert, warum sie nicht zusammenfallen. Offenbar kann man von einer synchronisierten Umlaufbahn aus auf die Spitze von ein oder zwei der größeren Gebilde springen und von dort aus bis zu den bewohnbaren Ebenen des Planeten hinuntergleiten. Ich selbst habe zwar nichts dergleichen unternommen, aber wie ich gehört habe, gleitet man in einem verschlossenen Container nach unten.


      Ehe die Menschheit auf dieser Welt auftauchte, bestand die Atmosphäre aus scharf gegeneinander abgegrenzten Schichten mit stabiler Wetterlage. Auf den untersten Ebenen, wo das dunkle, zähflüssige Wasser den trüben Grund großer natürlicher Bodenspalten und Schächte bildete, tosten absolut 
       giftige schwerere Gase: Kohlendioxid und Chlor. Auf den höheren Ebenen– wo der größte Teil der steil aufragenden Felsformationen angesiedelt ist– war die Atmosphäre reich an Stickstoff. In dieser Luft konnten die pflanzenähnlichen Tiere atmen, die sich auf dem südlichen Plateau zu Herden zusammendrängten und grasten. Weiter oben wurde die Luft dünner und dünner, bis sie nur noch aus Argon und Ozon bestand und kristallklare weiße Wolken bildete, die hier und dort an den Felsspitzen vorüberzogen und sich deutlich vom reinen Himmelsblau abhoben.


      Und dann tauchten, mit dotTech ausgerüstet, die Menschen hier auf und passten diese Welt den eigenen Bedürfnissen an. Sie brachten Sauerstoff mit, veränderten die Weidetiere des südlichen Kontinents so, dass der Sauerstoff ihnen nichts anhaben konnte, pumpten die giftigen Gase aus den flacheren Regionen heraus und errichteten Städte. Aufgrund der schwereren Luft und der Zerstörung des alten Ökosystems der Atmosphäre veränderte sich der Erosionsprozess, aber das war unvermeidlich.


      Die Menschen schlugen die Felswände auf, um Höhlenwohnungen zu schaffen; Häuser wurden nur auf den rar gesäten Ebenen gebaut. Manche der Felsspalten waren so schmal, dass man durchs offene Fenster der eigenen Wohnung greifen und dem Nachbarn gegenüber die Hand schütteln konnte. Bei anderen Schluchten betrug der Abstand von Klippe zu Klippe viele Meter oder sogar Kilometer. Hier spannten die Bewohner von Narcissus von Wand zu Wand Diamantkabel, die kunstvolle, dekorative Spinnennetze ergaben– eine Architektur, die mittlerweile typisch für Narcissus und im ganzen t’T berühmt ist. Besonders die jüngeren Generationen siedelten sich gern in solchen Kabelnetzen 
       an, in denen sie von Strang zu Strang laufen, auf einer Etage herumbalancieren oder hinaufklettern und an den steil abfallenden Kabeln hinuntergleiten konnten. Später gingen die Menschen dazu über, ein dichteres Netz als Basis ihrer Bauten zu weben, und in diesem Kabelgewirr entwickelten sich ganze Städte. Es dauerte nicht lange, bis es Zehntausende solcher Städte im Netz gab, die sich von Felswand zu Felswand erstreckten, seltener auch von Felsspitze zu Felsspitze.


      Diese Kabelstädte sind nicht nur seltsam, sondern auch recht unheimlich. Für den typischen Einwohner von Narcissus ist es eine Sache des Stolzes, dass das Kabelnetz nicht zu engmaschig gespannt ist. Stets müssen Löcher darin klaffen und weite, nicht überspannte Flächen dazu einladen, durchs Netz zu fallen. Die daran gewohnten Einwohner bewegen sich mit atemberaubender Mühelosigkeit durch ihre Städte, aber selbstverständlich kann es auch vorkommen, dass jemand abstürzt.Von diesen gefährlichen Netzen aus, die Adlerhorsten in schwindelnden Höhen gleichen, ist es ein langer Weg nach unten, und das Wasser auf dem Grund ist sehr kalt, sehr schwarz und liegt in immer währendem Dunkel. Hinzu kommt, dass die Felswände da unten ziemlich glatt sind, denn das Wasser ist über Jahrtausende an ihnen hinauf- und hinuntergeschwappt. Deshalb kann es sich als außerordentlich schwierig erweisen, aus diesen dunklen Gewässern wieder herauszukommen. Es gibt dort auch Lebewesen: Würmer, die sehr lang werden können. Man sagt, dass sie sich mit Wonne alles einverleiben, was ins Wasser fällt.


      Manche der Abgestürzten schaffen es irgendwie, zurückzukehren, entweder mithilfe von Freunden oder aus eigener 
       Kraft, aber das gilt längst nicht für alle– was den Reiz, in solchen Netzstädten zu leben, offenbar nur noch erhöht und zu ihrem Zauber beiträgt.


      An dieser Stelle, lieber Stein, sollte ich wohl hinzufügen, dass der größere Teil der Bevölkerung in den konventionelleren Höhlenwohnungen oder oben auf den Klippen lebt. Das Leben in ständiger Gefahr kann sich auf die Dauer als zermürbend erweisen, sodass sich viele Menschen nach einer Weile lieber in die Felsunterkünfte zurückziehen, an denen hier kein Mangel herrscht. Zumal diese Wohnungen mit Verbindungspassagen und komplexen Innenräumen ausgestattet sind.


      Manche Menschen bevorzugen ein einsameres Leben und schaffen sich einen Hochsitz auf einer der Felsspitzen, die bis in die Wolken reichen. Während meines Aufenthalts auf Narcissus habe ich einmal einen solchen Hochsitz besucht, der die Atmosphäre einer uralten Einsiedlerklause ausstrahlte.Tausende von Stufen, ins Felsgestein geschlagen, führten die steile, scharfe Spitze hinauf, bis dorthin, wo die Luft so dünn ist, dass jemand wie ich, der keine dotTech hat, kaum noch atmen kann. Dort oben befand sich ein einzelner, in den Felsen gemeißelter Raum, ausgestattet mit einem richtigen Eingang und breiten Fenstern aus Kunstglas. Der Ausblick war faszinierend schön.

      


    
      

      Vierter Brief


      Lieber Stein,


      also begab ich mich von der Umlaufbahn hinunter zum Planeten Narcissus und verbrachte mehrere Tage in einem der Orte auf dem Plateau, ehe ich einen Vogelwagen nach Rudenetter, eine der größeren Spaltenstädte, nahm.11 Bleib ein paar Tage dort, instruierte mich meine K.I. Danach musst du einen der Granittürme aufsuchen. Es gibt da etwas, das wir uns besorgen müssen.


      »Ich ertappe mich immer wieder dabei«, erklärte ich laut, »dass ich dich nur für eine Ausgeburt meiner Fantasie halte.«


      Pst (oder ein ähnliches Geräusch) machte die K.I. in meinem Kopf.


      Ru-denetter war eine Stadt der jungen Leute. Als berühmter erster Anlaufpunkt für Touristen auf Narcissus bot sie die Art von Zerstreuungen und Sehenswürdigkeiten, die einen Touristen am ehesten interessieren. Hier kümmerte man sich nicht um »Geld« oder ähnlichen Blödsinn, hier scharten sich all die gerade flügge gewordenen jungen Erwachsenen zusammen, die nach den langen Jahren der Kindheit ihre neu erworbene Freiheit genießen wollten.


      Die Schlucht von Ru-denetter war rund dreihundert Meter breit. Das Gewirr aus Kabeln und Seilen, das den Abgrund 
       überbrückte, war ein wahres Wunderwerk von ineinander greifenden Linien– voller Menschen, die hierhin und dorthin eilten, behelfsmäßiger Bauten, Sportanlagen und Theater. Auf jeder Seite der Schachtwand befanden sich große Gemeinschaftsräume, in den Fels geschlagene Höhlen, wo man alle möglichen Drogen und Rauschmittel erhalten konnte. Manchen Besuchern reichte es schon, auf den Sofas an den Fenstern oder auf den Balkons herumzuhängen und dem Treiben im Kabelnetz zuzuschauen. Für andere stellte dieses Netz mit seiner Aura von Gefahr eine Verlockung dar, der sie nicht widerstehen konnten.


      Oberhalb der Schlucht, wo es am hellsten war, hatte das Netz die größte Dichte. Je tiefer man in die Schlucht hinabstieg, desto weniger Tageslicht drang herein, bis man schließlich eine Ebene erreichte, in der an jedem Tag (der hier vierundzwanzig Stunden maß) lediglich mittags für ein paar Minuten Licht herrschte. In diesen Tiefen lebten nur wenige Menschen.


      Da ich aufgrund des Raumflugs immer noch wackelig auf den Beinen war und ohne dotTech länger zur Erholung brauchte, verbrachte ich die ersten paar Tage in Ru-denetter damit, in einer Kneipe namens Alles ausgiebig zu essen und zu trinken.Vor dem Fenster waren Dutzende drahtiger Menschen damit beschäftigt, von links nach rechts zu springen oder zu hüpfen. Das war schon eine ganz besondere Sorte Mensch.


      Nur ein paar Tage, ja?, mahnte meine K.I. Du kannst dich ein Weilchen ausruhen, aber dann müssen wir uns diese Information besorgen. Und danach kannst du dich an die Arbeit machen.


      »Eilt es denn so, all diese Leben zu vernichten? Muss das 
       bis zu einem bestimmten Termin erledigt sein?«, fragte ich schläfrig, da meine Empfindungen vom Goldwasser angenehm gedämpft wurden.12


      Nun ja, so kann man es eigentlich nicht ausdrücken.


      »Dann warte ich vielleicht einfach noch ein Weilchen ab.«


      Wenn du zu lange abwartest, werden dich deine Auftraggeber der Sondereinsatztruppe ausliefern.


      Diese Drohung schaffte es beinahe, mich aus dem angenehmen Dämmerzustand zu reißen, der typisch ist, wenn man sich mit Goldwasser betrinkt. Unangenehm berührt, verlagerte ich meinen Sitz auf der Couch. Vor dem Fenster schwang sich eine junge Frau von einem Tau zum anderen; bei weiteren Sprüngen nahm sie ein Brett zuhilfe, das sie wie einen Flügel über den Kopf streckte. Ich versuchte zu erkennen, ob das Brett Griffe hatte oder ob sie es mit bloßen Händen umklammerte, was gefährlich sein musste.


      »Was ist das für eine Information, die ich so dringend beschaffen muss?« Meine Augenlider wurden schwer. Mag sein, dass die K.I. irgendetwas erwiderte, doch ich glitt in den Schlaf hinüber.

      


    
      

      Fünfter Brief


      Lieber Stein,


      ich glaube, in diesem Stadium gewöhnte sich mein Körper allmählich daran, ohne dotTech auszukommen, jedenfalls gelangte ich wieder einigermaßen zu Kräften. Zwar lief meine Nase ständig, sodass ich Probleme beim Atmen hatte, doch meine Haut war fast verheilt. Die zarte rosa Haut, die sich inzwischen über den Wunden gebildet hatte, verlieh mir ein auffallendes, sogar exotisches Aussehen. Wenn man bedenkt, dass ich wieder einen »natürlichen«, unbehandelten Zustand angenommen hatte, nachdem man mir die dotTech genommen hatte, muss ich sagen, dass ich inzwischen als relativ normal durchgehen konnte. In einer Menschenmenge wäre ich wohl kaum besonders hervorgestochen. Andererseits betonte mein ansonsten normales Äußeres erst recht die eigenartigen Narben, so wie eine einfache Metallfassung einen seltenen Edelstein hervorhebt. Ich hatte mir einen kleinen Bart wachsen lassen, vor allem direkt unterhalb des Kinns, nur ein paar spärlich sprießende Haare. Aufgrund der Krankheit hatte ich an Gewicht verloren und an seltsamen Stellen wieder zugelegt. Der Raumflug von Rain nach Narcissus hatte mir gut getan: Als ich auf dem Planeten ankam, war mein Immunsystem bereits mit den meisten Infektionen fertig geworden.


      Mit anderen Worten: Eigentlich hätte ich mich in der Kneipe namens Alles gar nicht ausruhen müssen. Aber anfangs war ich geistig zu träge, irgendetwas anderes zu unternehmen. Und als ich die Desorientierung, die der Flug mit Überlichtgeschwindigkeit bei mir ausgelöst hatte, völlig überwunden hatte, war ich in der Kneipe bereits auf angenehme Gesellschaft gestoßen.


      »Die meisten Reisenden«, sagte ein blasser Mann, während er zu mir herüberkam, »bleiben nur ein, zwei Tage hier und ziehen dann weiter. Entweder zu anderen Orten, oder sie lassen sich von der Stadt im Netz so hypnotisieren, dass sie darin herumklettern.«


      »Manchmal stürzen sie auch ab«, mischte sich eine winzige Person ein. »Das zu sehen, lohnt sich.«


      »Aber Sie sind jetzt schon mehr als eine Woche hier«, sagte der Blasse. »Haben Sie vor zu bleiben?«


      »Im Augenblick schon.« Ich nickte ihm zu.


      »In diesem Fall sollte ich mich Ihnen wohl angemessen vorstellen.« Er erwiderte mein Nicken und sagte, er heiße Ditle. Sein Körper war an vielen Stellen auf subtile Art verändert, vor allem betraf es die Organe zur Nahrungsaufnahme und Verdauung. Als Erstes fielen mir seine Zähne auf, die aus Reihen feiner Nadeln bestanden, zweifellos ein Werk der dotTech. Als er näher kam und neben mir auf der Couch Platz nahm, konnte ich sehen, dass auch seine Nasenlöcher, die breiter und flacher als üblich waren, innen zwei Reihen zierlicher Schneidezähne aufwiesen. Diese Nasenlöcher konnten sich wie zwei winzige Münder öffnen und schließen, und manchmal aß er lieber mit ihnen als mit dem Mund; so nahm er zum Beispiel kleine Bissen von Affenbrot und Jamswurzeln zu sich, indem er seine Nase hineinsteckte. Auch seine Augenlider waren mit zarten Zähnen ausgestattet, die sich nach außen bogen, damit sie nicht die Hornhaut aufritzten. Wenn er blinzelte, verzahnten sie sich buchstäblich miteinander. Ich lernte ihn nie so gut kennen, dass ich hätte sagen können, ob all seine Körperöffnungen solche Zähne hatten.


      »Hallo Ditle«, sagte ich. »Ich heiße Jasba.« Für den Fall, dass Einzelheiten des Mordes an Enkida bis nach Narcissus 
       drangen, hatte ich mich dafür entschieden, meinen alten Decknamen nicht weiter zu verwenden.


      »Jasba«, wiederholte er. »Seltsamer Name. Das ist Klabier.« Er deutete auf die andere anwesende Person, eine zierliche Frau mit glänzender bläulichbrauner Haut.


      »Und Sie leben ständig hier?«


      »Schon Jahre. Es gibt noch mehr von uns. Wir sind von überall her als Touristen nach Narcissus gekommen, genau wie Sie.«


      »Ich bin aus Jerusalem«, sagte Klabier. Trotz ihres winzigen Körpers war ihre Stimme verblüffend tief und volltönend.


      »Eine Zeit lang haben wir hier das getan, was alle Touristen tun: Gipfel erklimmen, auf den Kabeln der Netzgemeinschaften herumflitzen, das ganze Programm.«


      »O ja«, nickte Klabier.


      »Dann begann es uns zu langweilen. Doch anstatt weiterzuziehen, haben wir uns hier mit etwa einem Dutzend Gleichgesinnten verschanzt. Jetzt ist die Politik unser Ding.«


      »Die Politik«, wiederholte Klabier.


      »Wo sind all die anderen?«, fragte ich. Tatsächlich hatte ich mich in der ersten Woche dermaßen in Goldwasser ertränkt, dass ich kaum zum Essen fähig gewesen war, geschweige denn meine Umgebung beachtet hatte.


      »Die klettern immer noch gern herum«, erwiderte Ditle. »Hin und wieder ziehen sie los und flitzen die eine oder andere Felsspitze hoch. Aber in ein, zwei Wochen werden sie wieder da sein. Politik! Das ist der letzte Schrei, nicht nur hier, sondern überall, bis zur Grenze zwischen dem t’T und der Zunge. Oben in Nu Hirsch, im Aksleroth, redet jeder darüber.«


      Es trat eine bedeutungsschwangere Pause ein, bis Ditle schließlich sagte: »Sollen wir Sie einweihen?«


      »Okay«, erwiderte ich, während meine K.I. protestierte: Nein, nein, was tust du da? Du musst von hier fort– wir müssen die Sache abholen, wegen der wir hergekommen sind! Doch ich beachtete sie nicht weiter.


      »Okay«, bestätigte Ditle.


      »Ich mag Ihre Narben«, bemerkte Klabier im Weggehen. »Sehr chic.«


      



      Es wurde dunkel. Der Sonnenuntergang, der sich über der Schachtwand abzeichnete, überzog die fernen Klippen mit Farben, die an Sommersprossen, gefälltes Holz, das Gelb von Krokussen und Ember13 erinnerten. Ich sah, wie viele Menschen von den Felsgesimsen loseilten und auf den Kabeln entlangrannten, die ihnen am nächsten waren. Sie stürmten aufeinander zu, übten Scheinangriffe aus, sprangen, griffen nach den nächsten Kabeln und hievten sich daran hoch. Jeder hatte es plötzlich eilig. Ich hielt es für eine Art Fangspiel und sah fasziniert zu.


      Als die Dunkelheit sich verdichtete und vertiefte, blinkten winzige Lämpchen auf. Manche waren in die Schachtwände eingelassen, andere an den Kabeln befestigt, oder sie baumelten davon herunter. Die Lichter tauchten so plötzlich auf, als hätten sich geballte Fäuste mit einem Schlag geöffnet und gespreizt. Bald war die ganze Schlucht mit funkelnden Lämpchen übersät. Die von Klippe zu Klippe gespannten Kabel glänzten und bildeten ein Gewirr aus glühenden Linien.


      



      In den folgenden Tagen freundete ich mich mit etwa einem Dutzend Mitgliedern der »politischen« Gruppe an, doch den 
       engsten Kontakt hatte ich mit Klabier und Ditle. Ich stellte fest, dass diese »politische« Gruppe eine von hunderten darstellte, die über die ganze südliche Hemisphäre des Planeten verteilt waren– Gruppen, mit denen wir (inzwischen hatte sich bei mir ein Wir-Gefühl eingestellt) häufig in Verbindung traten. Im Randstreifen des t’T schossen unablässig tausende solcher Gruppen aus dem Boden, wie die anderen mir versicherten.


      Politik sei die neue Mode, sagten sie.


      Normalerweise begann die Diskussion gegen Ende des Tages. Die Vormittage verbrachte ich zugedröhnt mit Alkohol oder Goldwasser. Nachmittags schlief ich und trank, sobald ich aufwachte, ein zuckerhaltiges Aufputschmittel, das mich so munter machte, dass ich den Diskussionen beiwohnen konnte, wenn ich mich zunächst auch nicht aktiv daran beteiligte.


      Politik, lieber Stein, ist eine uralte Kunst, wie bestimmte Sportarten oder die Gartenpflege. Ehe die Utopie des t’T Gestalt gewann, waren die menschlichen Beziehungen von Macht- und Unterwerfungsspielchen bestimmt. Wer allein nicht überleben konnte, opferte bestimmte Aspekte seines Lebens dafür, sich der größeren Gruppe anzuschließen. Die genau festgelegten, komplexen Vorgänge bei diesen Opfern und die das System bestimmenden Strategien nannte man Politik. Heutzutage spielt dergleichen auf den Welten des t’T kaum noch eine Rolle, außer bei jenen, die aus eigenen Gründen archaische »politische« Strukturen aufrechterhalten. Für die Stammgäste der Kneipe Alles bedeutete Politik ausführliche Diskussion und Interaktion; ihre Vorbilder fanden sie teilweise in Sachbüchern und Romanen der fernen Vergangenheit.


      Ditle pflegte die Gespräche dadurch in Gang zu bringen, dass er mit seinen künstlichen Zähnen knirschte. Anschließend stellte dann irgendjemand eine These in den Raum, das Ergebnis vorangegangener Recherchen, worauf die Diskussion hin und her sprang, von einem zum anderen: So sieht die Lage wirklich aus… Wir sollten dieses tun, die anderen jenes… Ist doch klar, dass genau das eintreten wird… und so weiter und so fort.


      Unsinn! Was für ein Unsinn!, stöhnte die K.I. in meinem Kopf. Das sind doch alles Ignoranten. Sie wissen überhaupt nichts.


      Ich trug nur wenig zur Diskussion bei, doch hin und wieder ließ ich eine Bemerkung fallen, deren wahrer Kern sich fast von selbst verstand. Um ein Beispiel zu geben: Je mehr sich die Leute zu selbstgewissen Vorhersagen über das künftige Massenverhalten der Menschen im t’T verstiegen, desto heftiger spürte ich den Drang, mich einzumischen, um zu verkünden: »Natürlich zeigt die Chaosphilosophie, dass keine Ihrer Vorhersagen irgendetwas taugt.« Solche oder ähnliche Bemerkungen ließ ich manchmal los, worauf ich eiskaltes Schweigen oder einen vernichtenden Kommentar erntete. Allerdings kam es auch vor, dass jemand darauf einging.


      Eines an diesen Diskussionen fiel mir besonders auf und fesselte meine Aufmerksamkeit: Die Leute sprachen über den kommenden Krieg. Zum ersten Mal fügten sich Aspekte meines sonderbaren Auftrags in einen plausiblen Zusammenhang ein.


      »Mir scheint, wir haben noch nie so nahe vor einem Krieg gestanden«, sagte Ditle bei einer Gelegenheit. »Wie mir ein Tourist erzählt hat, geht auf Nu Hirsch das Gerücht um, dass 
       die Palmetto-Stämme bereits Feuerschiffe losgelassen haben. Und die sollen jetzt durch den »langsamen« Raum zum t’T unterwegs sein.« Die letzten Worte sprach er so aus, als ließe er sie sich auf der Zunge zergehen– bedächtig und mit Pausen dazwischen, was die gewünschte Wirkung erzielte.


      Ich brauchte mehrere Tage, um herauszufinden, was diese Feuerschiffe waren. Niemand im Raum des t’T hatte jemals eines gesehen; aber es ging das Gerücht, die Palmetto-Stämme hätten große unbemannte Raumschiffe konstruiert. Angeblich konnten diese Schiffe fast bis auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigen (was ihnen einiges mehr an Gewicht verlieh) und rasten jetzt auf die Systeme am Rande des t’T zu. Außerdem, so sagte man, seien sie reine Bomber, die ganze Systeme angriffen, indem sie– nun ja, hier gingen die Meinungen auseinander. Eine Theorie rechnete damit, dass sie den Stern des Systems sprengen würden, eine andere behauptete, sie könnten die Atmosphäre bewohnter Planeten verseuchen. Die dritte Variante besagte, die Bomber hätten die Macht, eine Planetenoberfläche in Windeseile oxidieren zu lassen (deshalb die Bezeichnung Feuerschiffe). Zwar gab es keinen direkten Beweis dafür, dass diese mächtigen Waffen tatsächlich existierten, doch das konnte die »Politik«, sie für real zu halten, nicht erschüttern.


      »Warum sollten die Palmetto-Stämme so etwas tun?«, fragte ich ungläubig, obwohl mir das ganze Szenario irgendwie vertraut vorkam.


      »Krieg«, sagte jemand.


      »Krieg«, bestätigte ein anderer.


      »Die Palmetto-Stämme fliegen in ihren eigenen bemannten Raumschiffen hinterher«, erklärte Ditle so geduldig, als 
       hätte er es mit einem Kind zu tun. »Sie werden die Systeme besetzen, die ihrem Raum am nächsten liegen. Das wird ihnen einen Brückenkopf verschaffen.14«


      Über die Palmetto-Stämme, das sollte ich an dieser Stelle wohl hinzufügen, lieber Stein, ist im t’T kaum etwas bekannt. Anders sieht es mit den Wheah aus. Zwar stößt man nur selten auf einen Barbaren vom Wheah, doch es kommt tatsächlich vor, dass sie die langen Ausläufer der Zunge durchqueren, um das Leben im t’T kennen zu lernen. Agifo3acca war ein Beispiel dafür, und es gab noch andere. Aber mit den Palmetto-Stämmen war es anders: In ihren Hoheitsgebieten kann man nur mit Unterlichtgeschwindigkeit umherreisen. Deshalb brauchen sie stets hunderte, manchmal auch tausende von Jahren, um mit ihren Schiffen von einem System zum anderen zu gelangen. Den »schnellen« Raum des t’T haben sie nie besucht. Das wenige, das über sie bekannt war, bestand größtenteils nur aus kolportierten Inhalten von Funkübertragungen, die seit tausenden von Jahren überholt waren.


      Offenbar basierte ihre Kultur auf Stämmen oder Clans– zwölf oder dreizehn Großfamilien–, die ihre genetischen Besonderheiten misstrauisch gegen alle anderen schützten und bewahrten. Zwar nutzten sie dotTech, konzentrierten sich dabei aber vor allem auf die Lebensverlängerung. Und sie verbrachten einen Großteil ihres Lebens in komaähnlichem Schlaf. Einzelne Menschen lebten dort viele tausend Jahre, die zum gut Teil buchstäblich wie im Schlaf vergingen. Der Groll, den eine Familie gegen die andere hegte, bestimmte 
       ihre Beziehungen zueinander, sodass häufig Blutfehden ausgetragen wurden. Man nahm an, dass Angehörige eines Palmetto-Stammes ihren Groll manchmal über Jahrhunderte pflegten. Sie waren sprichwörtlich nachtragend.


      »In zehn Jahren werden die hier sein!«, versicherte Ditle mit Nachdruck. »Vielleicht auch schon früher! Die Welten des t’T müssen sich darauf vorbereiten.«


      Es kam mir bizarr und keineswegs plausibel vor, dass die Palmetto-Stämme den Wunsch hegen sollten, in den Raum des t’T »einzufallen«, deshalb tat ich die Sache als unsinnig ab. »Was würden sie dabei gewinnen, einen solchen ›Krieg‹ vom Zaun zu brechen?«, hielt ich dagegen.


      Ditle zischte und knirschte mit den künstlichen Zähnen. »Die Geschichte lehrt uns«, sagte er und meinte damit die uralte Geschichte, »dass man aus allen möglichen Gründen einen Krieg anstreben kann: um sich Reichtümer oder Lebensraum anzueignen, zum Beispiel…«


      »Vielleicht haben sie’s einfach satt, mit Unterlichtgeschwindigkeit im Raum herumzukriechen«, unterbrach ihn jemand. »Vielleicht wollen sie in einen Raum wie unseren umsiedeln, wo Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit möglich sind?«


      »Das glaube ich nicht«, sagte Klabier. »Es kommt ein Krieg auf uns zu, so viel steht fest. Das lässt sich kaum leugnen. Allerdings nicht aus Richtung der Palmetto-Stämme. Die sind viel zu sehr an ihren eigenartigen Lebensrhythmus gewöhnt. Und dieser Rhythmus entspricht dem Reiseverkehr mit einer Geschwindigkeit unterhalb des Lichts.«


      Dafür hat sie überhaupt keine Beweise, meldete sich die K.I. in meinem Kopf. Sie extrapoliert und erfindet nur! Und 
       trotzdem klingt sie so selbstgewiss, als hätte sie die Wahrheit gepachtet!


      »Nein«, fuhr Klabier fort, »das Problem sind nicht die Palmetto-Stämme, sondern die Wheah. Schon seit vielen Jahren entsenden sie Leute zu uns, das wissen wir alle. Niemand von uns hat sich je gefragt, warum sie das tun. Nun ja, ich weiß, warum. Die Wheah reisen mit Überlichtgeschwindigkeit, aber da sie in einem ›langsamen‹ Raum leben, können sie nicht schneller als mit rund dreifacher Lichtgeschwindigkeit fliegen. Deshalb ist es ganz natürlich, dass sie den Raum des t’T gern in Besitz nehmen würden. Sie können ihre Kulturen ohne viel Mühe in unseren Raum verpflanzen, ihre Götter weiterhin verehren und ihren Reichtum und Besitz dabei mehren. Sie haben vor, bei uns einzufallen! Eine Invasion!«


      Zunächst verblüffte mich diese Rede, zum Teil auch deswegen, weil darin verschiedene archaische Ausdrücke wie Besitz und Invasion vorkamen. Eigentlich wollte ich ihre Behauptung schon mit einem Einwurf abtun, als mir der Gedanke kam: Was, wenn in diesem Gerede von Krieg ein Körnchen Wahrheit steckte? Würde man die Vernichtung der gesamten Bevölkerung eines Planeten als kriegerischen Akt werten? Sollte das die Rechtfertigung für einen Krieg liefern? Vielleicht hatte man mich deswegen mit der Durchführung dieses Verbrechens beauftragt. Aber steckten wirklich die Wheah dahinter? Oder die Palmetto-Stämme?


      »Jeder weiß doch«, sagte jemand anderes (obwohl keiner der Anwesenden viel über die Wheah wusste), »dass sich deren barbarische Kultur auf Religion und Besitz stützt. Auf Gott und den Handel. Kann es nicht sein, dass ihr vielgestaltiger Gott ihnen befohlen hat, in unseren Raum einzufallen? 
       Dass sie unseren Raum, der seiner ganzen Natur nach ihrem eigenen überlegen ist, als Besitz betrachten, den sie sich jetzt zu Eigen machen wollen?«


      Allgemeines zustimmendes Gemurmel.


      »Haben Sie schon einmal einen Wheah kennen gelernt, ich meine, persönlich?«, warf ich ein, worauf mich alle ansahen. »Ich schon.«


      »Und weiter?«


      Und er hat nie irgendwas von einer Invasion erwähnt, wollte ich schon sagen, merkte jedoch noch rechtzeitig, wie dumm sich eine solche Bemerkung anhören musste. Selbstverständlich würde ein Wheah keine Invasion erwähnen. Also hielt ich den Mund, während die Diskussion weiter im Kreis herumlief. Was sollte das t’T unternehmen? Offenbar teilten sich die Meinungen hier in die der Optimisten und die der Militaristen. Die Militaristen sprachen sich dafür aus, auf den Welten des t’T eine neue Mode einzuführen, die Kriegsmode, einen kämpferischen Lebensstil. (Das war tatsächlich der Ausdruck, den sie gebrauchten, denn Leute wie wir können eigentlich nur in Begriffen wie Mode, Lebensstil und Lebensart denken.) Auf diese Weise würden wir vorbereitet sein, wenn die Feuerschiffe der Palmetto-Stämme oder die Flotte der Wheah in den Raum des t’T eindrangen. Andere mokierten sich darüber. (»Vorbereitet? Was soll das denn heißen?«) Der überwiegende Teil der Gruppe bestand aus »Optimisten«, das heißt aus Menschen, die so unerschütterlich an die Fähigkeiten des Wandels und der Stabilität im t’T glaubten, dass sie die Vorstellung, sich auf eine Invasion vorzubereiten, bizarr und archaisch anmutete.


      »Falls sie kommen«, sagte jemand, lehnte sich zurück und 
       nippte an einem Glas Eroin,15 »falls sie wirklich kommen, werden wir schon mit ihnen fertig werden. Schließlich sind wir stärker als sie. Wir werden uns so darauf einstellen, wie es eben notwendig ist, und den Lebensstil annehmen, der dieser Situation angemessen ist.«


      Diese Äußerung fand allgemeine Zustimmung. Als einzige nicht mit dotTech ausgerüstete Person fühlte ich mich allerdings nicht ganz so unverwundbar wie die Übrigen. »Sind Sie da sicher?«, fragte ich, worauf sich alle Gesichter mir zuwandten.


      »Wie bitte?«


      »Wie können wir uns dessen so gewiss sein?«


      »Wie bitte?« Ditle kicherte. »Glauben Sie etwa, die könnten uns umbringen?« Es war ihm deutlich anzumerken, dass diese Vorstellung ihm wie ein Beispiel für die absurdesten Merkmale einer längst verschwundenen Lebensweise vorkam.


      Diese seltsame Bemerkung mussten die Leute erst einmal verdauen, sodass eine kurze Pause eintrat. Bald darauf fing eine Frau, die an der Wand hockte, an zu lachen– ein Impuls, der sich nach und nach verbreitete, bis schließlich alle in das Gelächter einstimmten.


      Auch ich lachte, weil mir klar geworden war, wie lächerlich diese Vorstellung im Grunde war. Falls die Wheah wirklich bei uns einfallen wollten, blieb dennoch die einfache und grundlegende Tatsache bestehen, dass die Völker des t’T stärker waren. Das war ganz einfach so, und es war das, was zählte. Hätte ich Agifo3acca ein Messer in die Brust gerammt, 
       wäre er ziemlich schnell gestorben. Doch ich hatte nicht ihm, sondern Enkida ein Messer ins Herz gestoßen, Knorpel und Innereien ihres Halses durchtrennt, den Kopf fortgetragen– und sie war noch immer nicht gestorben.


      Während ich in diesem Zimmer saß, stand mir Enkida plötzlich ganz plastisch vor Augen. Der Kopf saß noch auf ihren Schultern, sie lachte und tanzte, während Wasser an ihren Beinen hochspritzte. Gleich darauf erinnerte ich mich an das Gefühl in meinem Bauch, als ich sie ermordet hatte, und mir war so, als müsste ich mich erbrechen. Ich schlug mir die Hand vor den Mund (die anderen dachten, ich wolle mein Lachen unterdrücken) und zwang meinen Bauch zur Ruhe.


      Diese Gruppe und ihre Politik: Manchmal saß ich nur da und beobachtete sie wie aus einem Riesenabstand heraus, so fern und fremdartig kamen sie mir vor. Oder so fremd war ich ihnen. Und dennoch wurde selbst ich auf die eine oder andere Weise ins Netz der menschlichen Gemeinschaft hineingezogen, wie hart (hart wie du, lieber Stein) das zuweilen auch sein mochte.

    


    
      

      Sechster Brief


      Lieber Stein,


      später, nachdem ich ein wenig Ember getrunken hatte, löste sich die Diskussionsrunde auf. Mehrere Leute gingen gemeinsam zu Bett, andere machten sich auf die Suche nach 
       weiterer Unterhaltung. Klabier kam herüber und setzte sich zu mir auf die Couch. Sie schmiegte sich an mich. »Mir hat Ihre Haltung in dieser Debatte gefallen«, sagte sie nahe an meinem Ohr.


      »Ach ja?«


      »Es macht Spaß, die Diskussion ein bisschen aufzumischen. Darum sollte es in der Politik ja auch gehen. Früher war es so, wissen Sie.«


      »Wir sind stark«, sagte ich. »Ich meine die Völker des t’T. Diesem Teil kann ich zustimmen, glaube ich.«


      »Ihre Narben.« Mit den winzigen Fingerspitzen berührte Klabier alle Stellen meines Gesichts, an denen sich neue Haut gebildet hatte.


      »Ja.«


      Sie ließ die Hand unter meinen Hemdkragen gleiten, fand den Verschluss und löste ihn. Langsam und vorsichtig zog sie den Stoff herunter. Er bauschte sich immer weiter auf, bis der Kragenausschnitt auf meinen Bauch gerutscht war. »Dein ganzer Körper ist von Narben überzogen.« Sie berührte eine nach der anderen, als drückte sie auf kleine Knöpfe. »Punkt, Punkt, Punkt. Hier eine Linie, dort ein Punkt.«


      »Ja.«


      Lieber Stein, wie soll ich dir nur das sexuelle Moment erklären, das allen Menschen gemein ist? Wie soll ich es formulieren, damit ein Geschöpf wie du versteht, wie Menschen zueinander vorstoßen und sich aneinander reiben? Es ist eine körperliche, physiologische, hormonelle, von den Drüsen ausgelöste, lustvolle, psychologische, symbolische Angelegenheit, bei der man sich selbst erniedrigt und gleichzeitig erhöht. Stell dir vor, du rasseltest mit einem anderen Stein zusammen, einem glatten Marmorstein mit milchig 
       weißer Färbung. Stell dir vor, zwei Hände würden dich und diesen anderen Stein umschließen, sodass ihr gegeneinander rasselt und durchgeschüttelt werdet, zusammenknallt und euch gegenseitig abstoßt. Das hat ein wenig Ähnlichkeit damit. Und dann stell dir vor, man würde dich und deinen steinernen Gefährten zusammen in einen Hochofen werfen, der so heiß ist, dass die harte, aber zerbrechliche Glasur deiner oxidierten Hülle wegschmilzt, das magmatische Gestein, aus dem dein Inneres besteht, klebrig wird, verläuft und in der Hitze zerrinnt, während sich deine Lava und die deines Gefährten vermischen und gemeinsam zerfließen. Auch das ähnelt unserer Sexualität.


      Anders und eher soziologisch ausgedrückt: Der Sex zählt auf den Welten des t’T zu den wichtigsten Entspannungsformen. Die meisten Moden kommen und gehen, aber fast alle orientieren sich am Drumherum sexueller Begegnungen von Menschen. Das ist typisch für die utopische Gesellschaft. Befreit man das Leben der Menschen von Stress und Arbeit, Krankheit und Angst sowie der Notwendigkeit, ganz bestimmte Dinge anstelle anderer zu tun, bleibt eine Sache übrig: die sexuelle Begegnung.


      So ist es nun mal.


      »Du bist ein Mädchen«, sagte Klabier zu mir, während sie mich aus meinen Klamotten schälte. Sie hatte den Stoff so weit wie möglich gelöst, sodass er sich jetzt nur noch als dünne Schlaufe um mich legte. »Ich habe mich gefragt, ob du männlich oder weiblich bist, man kann es dir nicht ansehen. Aber du bist ein Mädchen.«


      »Fühl mich jedoch kaum so«, sagte ich ein wenig beschwipst, da mir mein Ember zu Kopf gestiegen war.


      »Nein?«


      »Ich war vorher so lange ein Mann, dass ich schon vergessen hatte, wie das Leben aus der weiblichen Perspektive aussieht.«


      »Wie lange hast du als Mann gelebt?«, fragte Klabier, während auch sie sich ihrer Kleidung entledigte.


      »Viele Jahre.« Ich lächelte vor mich hin. »Viele, viele Jahre.«


      »Aha.« Klabier legte ihre Hände hinter meinen Kopf. »Und wie lange bist du jetzt schon ein Mädchen?«


      »Oh.« Ich hatte Mühe, mich zu erinnern. Wie lange war ich im Gefängnis gewesen?


      »Auch schon viele Jahre.«


      »Viele, viele Jahre als Mann«, Klabier küsste mich, »aber nur viele Jahre als Mädchen.«


      »So ähnlich.«


      Während wir unser Liebesspiel begannen, suchte mich eine bestürzende, deprimierende Erinnerung an Enkida heim. Ich sah, wie Blut aus der Wunde in ihrer Brust schoss und sich die Blutung fast unverzüglich wieder legte, weil die dotTech sie durch eine winzige Intervention gestillt hatte. Wieder hörte ich das leicht mahlende, kratzende Geräusch, als mein Messer ihre Wirbelsäule durchtrennte. Ich bekam ein eiskaltes Gefühl im Bauch und spürte einen grässlichen Anflug von Übelkeit. Gleich darauf fuhr mir ein heftiger Schmerz in die Brust, und ich merkte, dass Klabier mich biss. Die plötzlichen, intensiven Empfindungen, die meinen ganzen Körper ergriffen, trugen mich so davon, dass alles andere wie ausgelöscht war.


      Du musst wissen, Stein, dass ich seit langem keine derartige sexuelle Verbindung mit einem anderen Menschen eingegangen war. Anfangs empfand ich diese körperliche 
       Nähe als seltsam, zudringlich und ziemlich beunruhigend. Doch dann schwenkte ich innerlich um, und der Akt löste plötzlich wieder die ganze emotionelle und physische Lust der Sexualität bei mir aus, sodass ich mich darin verlor.


      Mittlerweile brauchte ich länger als früher, zum Orgasmus zu kommen, da mich beim körperlichen Vollzug des Geschlechtsaktes keine dotTech mehr unterstützte.


      Als ich zum zweiten Mal kam, meldete sich die K.I. ganz bewusst und plump in meinem Gehirn: Wir können hier nicht mehr viel länger herummachen, weißt du. Es gelang ihr damit zwar nicht, meinen Orgasmus zu verhindern, aber diese Bemerkung schwächte ihn ab.

    


    
      

      Siebter Brief


      Lieber Stein,


      danach verbrachte ich im ersten Hochgefühl von »Liebe« mehrere Tage mit Klabier. Ich glaube, mangels dotTech war ich empfänglicher als die meisten normalen Menschen für die Verrücktheiten dieser »Liebe«, die durch die seltsame Kombination von Hormonen, durch Hormonschübe im Stoffwechsel, ausgelöst werden. Das Ganze ist eine atavistische Angelegenheit, und viele Menschen nutzen ihre dotTech dazu, diese Hormonschübe zu dämpfen oder völlig zu unterbinden. Aber mangels Nano-Maschinen in meinem Blutkreislauf traf mich die volle chaotische Ladung und trug mich davon.


      Eines Tages nahm mich Klabier bei der Hand und führte mich auf das Kabelnetz über der Schlucht. »Ich bin lieber etwas vorsichtig«, sagte ich. »Man kann hier tief hinunterfallen.« Und dachte dabei, dass ein Absturz mir vermutlich den Tod bringen würde, da ich ja nicht mit dotTech ausgerüstet war. Doch Klabier war so vergnügt und sorglos wie alle Menschen, die über den Schutz von Nanotechnologie verfügen. »Wird schon nichts passieren«, sagte sie und hüpfte auf das nächste Kabel. Ihre ganze Bekleidung bestand aus zwei breiten Bändern, die sich eng an Hüften und Schultern schmiegten; sie sah schön aus. Ihre Glieder waren so schlank und voller Leben, dass sie an aus der Erde sprießende Pflanzenstängel erinnerten, die Gelenke geschmeidig, der Hals mit winzigen braunen Haaren übersät, die wie kleine Zinnsoldaten in Reih und Glied standen. Ihr kräftiger Schädel war von stoppeligem Wuschelhaar bedeckt, in dem sich auf tausend verschiedene Arten das Licht fing, je nachdem, wie sie sich drehte und verrenkte.


      Sie hatte ihren Körper weitgehend natürlich belassen, allerdings hatte sie sich mithilfe der dotTech Brustwarzen wachsen lassen, die sich bis zu fast einem Meter ausdehnen oder auch völlig in den Brustkorb zurückziehen konnten. Sie erzählte mir, dass die Brustwarzen mit zahlreichen empfindlichen Nervenzellen ausgestattet waren.


      Jetzt hatte sie die Warzen natürlich eingezogen. Ich folgte ihr auf das Kabel hinaus und streckte die Hand unbeholfen nach oben, denn ich wollte mein Gleichgewicht bewahren, indem ich mich an einem höher gespannten Draht festhielt. Klabier eilte auf dem Kabel entlang und sprang auf ein anderes, das quer dazu verlief. Da ich ihr nachgehen wollte, löste ich mich von dem Felsgesims, sodass unter mir 
       nur noch Dunkelheit gähnte, leerer Raum, der von einem Liniengewirr, den unteren Kabeln, durchzogen war. Ich schnappte nach Luft.


      Was, wenn du abstürzt?, sagte die K.I. in meinem Kopf recht laut.


      »Ich weiß.«


      Was tust du dann hier?


      »Ich bin neugierig.«


      Verliebt.


      »Du führst Selbstgespräche«, stellte Klabier fest. »Eine Schwester von mir hat das auch getan. Ich mag es… finde es liebenswert.«


      »Wie schön.« Das Kompliment entzückte mich so, dass ich errötete.


      »Und sieh nur: Du hast deine dotTech so programmiert, dass du sogar erröten kannst!«


      »Extra für dich.«


      Während ich mich am körperdicken Hauptkabel entlanghangelte, half ich mir dadurch, dass ich mich ständig an einem höher gespannten, dünnen Führungsseil festhielt und eine Hand vor die nächste setzte. »Um das Gleichgewicht zu halten«, teilte ich Klabier mit, als sie mich ansah. Mit verblüfftem Blick blieb sie stehen und setzte die Füße nebeneinander. Gleich darauf drehte sie sich um und hastete auf dem Hauptkabel weiter, sprang und erklomm eine Seilwand aus kreuz und quer gespannten Tauen. Ich versuchte meine Angst zu überwinden und legte ebenfalls ein schnelleres Tempo vor. Dann kroch ich an der Stelle nach oben, wo die miteinander verstrickten Kabel für eine erklimmbare Oberfläche sorgten. Doch Klabier war schon fort, wand sich durch ein dichtes Kabelnetz und stieg weiter nach oben.


      »Klabier«, rief ich.


      Sie ist fort, sagte die K.I. Du könntest jetzt zum Felsgesims zurückkehren.


      Doch anstatt auf die Stimme zu hören, ging ich weiter und kam dabei an einer Gruppe von vielleicht zwölf Leuten vorbei, die wie Hühner auf der Stange saßen, jeder von ihnen auf einem anderen Kabel. Sie warfen einander einen Ball mit Federschwanz zu, der wirbelnd durch die Luft flatterte.


      »Ich will euer Spiel nicht stören«, erklärte ich keuchend und stieg weiter hinauf. »Kümmert euch nicht um mich, ich will bloß vorbei.«


      Weiter oben waren von Kabel zu Kabel Holzbohlen verlegt; es gab hier auch Walmdächer, außerdem waren Maschinenteile an den Kabeln aufgehängt, von denen Stoffstreifen wie Flaggen oder Banner herunterbaumelten. Dieser Teil der Spaltenstadt war dicht besiedelt.


      »Guten Tag«, sagte jemand.


      »Vielleicht ist der Tag gar nicht so gut«, meinte ein anderer.


      Mittlerweile schwitzte ich, weil der Aufstieg mich angestrengt hatte. Der Schweiß rann mir so in die Augen, dass ich nicht erkennen konnte, wer mich da anmachen wollte.


      »Also wünsche ich einen schlechten Tag«, sagte die erste Stimme, als hätte sie etwas gegen mich. Dann hörte ich beide lachen.


      Als ich mit den Augen zwinkerte, konnte ich kurz zwei große Menschen erkennen, deren Haare und Knochen am ganzen Körper so gestaltet waren, dass sie Buchstaben ergaben: OMO stand auf ihren Gesichtern, Es spiegelverkehrt vorne auf dem Brustkorb und Ts, As und Ws auf Armen und Beinen.


      »Guten Tag«, sagte ich betont. Schließlich zählten sie nicht zu meinen Feinden. »Ich möchte hier nur vorbei.«


      »Du wohnst hier aber nicht«, sagte der Erste.


      Doch inzwischen hatte ich Klabier gesehen, die sich, einen Arm um ein Kabel geschlungen, herunterbaumeln ließ. Anstatt direkt an diesen beiden unfreundlichen Typen vorbeizuklettern, machte ich lieber einen Abstecher und rannte ein schräg vor ihnen verlaufendes Kabel hinauf, bis ich eines erreichte, das geradewegs zu Klabier führte. Als ich es betrat, schwang und vibrierte es wie eine Gitarrensaite; irgendwo dort mussten andere Menschen entlanggegangen sein.


      »Ich hab mich schon gefragt, ob du’s schaffst.« Klabier lachte und küsste mich. »Sieh mal.«


      Aufgrund einer Laune der fast zufälligen Kabelverteilung bot Klabiers derzeitiger Standort Ausblick auf einen Schacht, der geradewegs in die Dunkelheit, zum Grunde der Schlucht, führte. Während sie sich direkt über den Abgrund beugte, hakte ich beide Arme um ein Kabel, um mich fest zu verankern, und streckte nur den Kopf vor, um hinunterzusehen.


      »Du kommst außerordentlich gut mit Höhen zurecht«, bemerkte ich, sobald ich wieder bei Atem war.


      »Ich bin auf einer Vogelwelt aufgewachsen.«


      »Auf einer Vogelwelt?«


      »Es gibt etwa ein halbes Dutzend in Richtung der Spirale. Oben in den Sporades, sie gehören zum t’T. Auf meiner Welt, auf den Kontinenten, wo ich aufwuchs, gab es fast nur flache Ebenen und Steppen, die sich über tausende von Kilometern erstreckten. Und große Türme, die bis in den Himmel reichten. Wir haben unsere Arme diesen Bedingungen 
       angepasst, verlängerten sie und ließen uns Federn wachsen. Das Fliegen– genauer gesagt: das Gleiten– war ein wichtiger Teil unserer Kindheit und Jugend.«


      »Also hast du keine Höhenangst.«


      »Sieh mal!« Sie deutete um sich. »Manchmal kommen Leute hierher, um hinunterzutauchen.«


      Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass sich im Kabelnetz Menschen rings um diesen Abgrund oder Schacht aufstellten. Auf allen Seiten sammelten sich Einzelne, eng umschlungene Pärchen oder Gruppen, die lachten und sich festbanden.


      »Sie tauchen hinunter? Warum?«


      »Nach unten sind es mehr als sechshundertfünfzig Meter«, erwiderte sie, ohne direkt auf meine Frage einzugehen. Sie streckte die Hand aus, legte einen Arm um meine Taille und presste ihr Gesicht gegen meines. »Ist eine sportliche Angelegenheit. Wenn sie hinuntertauchen, läuft die Uhr vom Start an mit. Und sie müssen aus eigener Kraft wieder hinaufkommen.«


      Die Aussicht, so weit in diese schwarzen kalten Gewässer hinunterzustürzen, in denen unbekannte Wesen lauerten, machte mir solche Angst, dass ich erschauderte. Doch Klabier schien anzunehmen, es sei ein lustvoller Schauer, denn sie kicherte nur.


      »Komm schon, Liebling«, sagte sie. »Wir schauen zu, und danach können wir irgendwo hingehen und uns lieben.«


      Der Taucher, ein nackter Mann, stand mit gespreizten Beinen auf einem einzelnen Kabel und bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten. Als er die Arme vorstreckte, sah ich, dass aus seinen Fingern und Ellbogen dicke schwarze Klauen ragten. »Gibt es Beschränkungen für die Veränderung des 
       eigenen Körpers?«, fragte ich. »Ich meine, wenn man bei diesem Sport mitmachen will?«


      »O ja.« Klabier rieb ihre Nase an der Unterseite meines Kinns.16 »Jedenfalls nehme ich das an. Es gibt einen ganzen Chip mit Regeln, falls du dich schlau machen willst. Warum? Hast du Lust, ein bisschen zu tauchen?«


      »Nein«, erklärte ich entschieden und bekam wieder eine Gänsehaut. Klabier kicherte erneut und nahm mich fester in die Arme.


      Die Menschen, die rund um den Abgrund auf dem Kabel standen, johlten und rissen Witze. Als der Taucher die Arme über den Kopf streckte, herrschte schlagartig Stille. Er blieb noch einen Augenblick stehen, dann stürzte er sich kopfüber, in völlig steifer, gerader Körperhaltung, nach vorn und sank schnell nach unten. Ich konnte das leichte Zischen hören, als er durch die Luft sauste, dann verschwand er in der Dunkelheit. Erneut johlten die Menschen, diesmal wild und hemmungslos.


      Klabier küsste mich. Gemeinsam wanden wir uns durch die straff gespannten Kabel des Netzes, bis wir eine Stelle fanden, an der drei Kabelstränge leicht gegeneinander verschoben verliefen, sodass sie eine Art Hängegerüst bildeten. Dort legte ich mich, die Hände fest um die Kabel geschlungen, auf den Rücken und Klabier hockte sich auf mich. Allerdings konnte ich mich nicht von der Vorstellung lösen, gleich abzustürzen, sodass ich den Sex nicht uneingeschränkt genießen konnte– im Unterschied zu Klabier, 
       die vor Lust seufzte und stöhnte. Ich starrte dabei durch die kreuzweise gespannten Kabel, die von Wand zu Wand reichten, direkt nach oben. Teilweise wirkte das Ganze wie das holografische Diagramm eines dreidimensionalen Raums, dessen Rasterlinien unendlich weit reichen, nur dass diese Rasterlinien schräg verliefen, miteinander verstrickt waren und in seltsame Richtungen wiesen.


      Nachdem Klabier gekommen war, umarmte ich sie fest, jedoch nur mit einer Hand, während ich mich mit der anderen weiterhin an einem Kabel festhielt. »Ich liebe dich«, sagte ich zu ihr. »Ich liebe dich.« Sie kicherte und erwiderte meine Umarmung. »Dummkopf«, sagte sie.


      



      Gut gelaunt machten wir uns auf den Rückweg und verbrachten den Rest des Tages damit, in der Kneipe etwas zu trinken.


      In dieser Nacht schob Klabier ihre Brustwarzen bis zu einer Länge von rund zwanzig Zentimetern heraus.17 Sie waren hart und daumendick. Sie stieß erst die eine Warze, dann die andere in mich hinein, küsste und biss dabei die Beulen und Narben auf meinem Bauch. Das Eindringen gefiel mir nicht sonderlich, doch die Berührung ihrer Zunge verschaffte mir ein großes Vergnügen. Mir wurde dabei klar, dass sie mithilfe der dotTech auch ihre Zunge verändert hatte. Sie war mit kleinen, warzenähnlichen Vorwölbungen übersät, die offenbar so etwas wie kleine Elektroschocks vermitteln konnten, vermutlich (ich habe nie nachgefragt) waren 
       es aber nur winzige Dornen, die sich aufstellten, um mich mit ihren Stichen zu stimulieren.


      Als Klabier am Morgen wieder auf das Kabelnetz hinausging, gab ich dem Quengeln meiner K.I. nach, hielt mich von den Drähten fern und schlenderte stattdessen am Felsgesims entlang. An einem Stand besorgte ich mir heiße, saftige Jamswurzeln, die ich im Gehen verzehrte.


      »Ich werde tun, was du von mir verlangst«, sagte ich lautlos.


      Endlich, erwiderte die K.I. in meinem Kopf und seufzte beinahe.


      »Wo soll ich hinfahren?«


      Zu einem Mann, der ganz allein in einem Felsenturm wohnt, nicht weit von Mant-aspiir.18 Der Mant-aspiir war ein berühmter, ungeheuer hoher, schlanker Pfeiler aus Felsgestein.


      Ich kletterte bis zum oberen Rand der Felsenschlucht und wartete etwa eine Stunde, bis ein Vogelwagen abfahrbereit war. Er würde seine Passagiere zu einer Gebirgskette befördern, zu der auch der Mant-aspiir gehörte. Gemeinsam mit etwa einem Dutzend weiterer Fahrgäste stieg ich ein und wählte einen Platz weit hinten. Gleich darauf hob sich der Wagen in die Lüfte und schwebte einen Augenblick, bis er seine spatenförmigen »Flügel« ausbreitete und durch den Himmel ruderte. Unter mir konnte ich die Schlucht erkennen, deren Kabelgewirr die beiden Klippen miteinander verband. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und die Berge im Osten warfen messerscharfe Schatten über die 
       Landschaft, die dazwischen lag. Langsam und rhythmisch bewegten wir uns auf diese Berge zu. Eine Spalte nach der anderen tat sich vor uns auf; einige waren dicht besiedelt, andere verfügten nur über wenige Kabel, die wie Wäscheleinen von Wand zu Wand gespannt waren. Die Färbung des Felsgesteins ging von dunklem Rot in Kastanienbraun und danach in einen Blauton über, der mit viel helleren Flecken gesprenkelt war, die im Licht fast funkelten.


      »Angeblich kann man ganz bis zur Spitze des Mant-aspiir hinaufsteigen«, sagte die korpulente Person, die links von mir saß. Es war nicht zu erkennen, ob es sich um einen Mann oder um eine Frau handelte. Dort, wo normalerweise die Augenbrauen sitzen, wuchs ein buschiger Bart, und vom Kinn hingen wie bei einem Katzenfisch fleischige Auswüchse herunter.


      »Tatsächlich?«, fragte ich.


      »Was nicht heißt, dass ich es versuchen will.« Der Mant-aspiir ragt so weit auf, dass sich seine höheren Ausläufer teilweise außerhalb der Atmosphäre befinden.


      Er oder sie sagte noch mehr, doch mich lenkte das gottgleiche Gefühl ab, über allem zu schweben– ein Gefühl, das sich beim Fliegen leicht einstellt.19 Dieses Hochgefühl, wenn man sich über seinen Mitmenschen in der Luft befindet, zählt zu den grundlegendsten und atavistischsten Empfindungen der Menschheit.Viele Menschen im t’T haben diese machtvolle Empfindung mittlerweile vergessen oder den Zugang dazu verloren. Aber ich, der statistische Ausnahmefall 
       und biologische Atavismus, blickte auf die winzigen Punkte hinunter, die sich über den Boden bewegten oder im Netz spielten, und spürte, wie mein Herz mir leicht wurde. Die Menschen waren zur Größe von Insekten zusammengeschrumpft und hatten sich beinahe selbst in Nano-Geschöpfe verwandelt. Die Leute, die im Netz ein Ballspiel veranstalteten, wirkten wie Insekten, die sich in einem Spinnennetz winden. Die spärlich gesäten Gebäude, Schwimmbecken oder anderen Artefakte, die man auf den Ausbuchtungen von Felsgestein zwischen den Spalten errichtet hatte (im Allgemeinen waren sie so kurz und uneben, dass man sie nicht als Plateaus bezeichnen konnte), wirkten wie reine Modelle, wie Miniaturbauten.


      



      Nachdem der Vogelwagen bei Mant-aspiir angelegt hatte, stürmten die Passagiere lachend hinaus. Einige umarmten neu gewonnene Freunde. Ein Paar, das sich während der ganzen Fahrt miteinander unterhalten hatte (wobei sie einander ständig mit schrillen Zwischenbemerkungen unterbrochen hatten, bis sie sich lachend in die Arme gefallen waren), machte sich unverzüglich auf den Weg in die Büsche, offensichtlich, um miteinander zu schlafen. Während ich aus dem Wagen stieg und mich umsah, wurde mir schlagartig die klare Utopie des t’T, die verblüffende Einfachheit und Schönheit dieser Kultur bewusst. Es kam mir so vor, als könnte der Schlüssel zum persönlichen Glück tatsächlich so banal sein: Man musste einem Körper nur die Krankheiten und Ängste nehmen und ihn vor schockierenden Erfahrungen bewahren, ihm all das ersparen, das unsere Vorfahren hatten ertragen müssen. Und man brauchte eine Geisteshaltung, die sich darauf einließ, die Begegnung 
       mit Menschen aller Art zu genießen, wie arm oder reich, häuslich oder weit gereist, anregend oder phlegmatisch sie auch sein mochten. Vielleicht reichte das schon aus. All diese Menschen kamen mir wie Wesen voller Magie vor.


      An dieser Stelle möchte ich kurz innehalten, Stein, um dir diese Sache, so gut es geht, zu erklären, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich selbst sie völlig verstehe. Die Leute, die an diesem Tag aus dem Wagen stiegen und in den Sonnenschein traten, kamen mir wie Menschen aus einem zauberhaften Traum vor. Dieses Gefühl hatte ich schon früher gehabt, seitdem ich aus dem Gefängnis geflohen war: das Gefühl, ein Kranker unter lauter Übermenschen zu sein, ein Kranker unter superstarken und vollkommen gegen Krankheiten gefeiten Menschen. Ich hatte mich dabei klein und unzulänglich gefühlt, von dieser Welt ausgegrenzt und deshalb bereit, die Auftragsmorde zu begehen. Bereit, diese Menschen umzubringen, um mich ihrer Stärke ein wenig anzunähern. Doch als ich mich jetzt im Sonnenschein umsah, kamen sie mir eher wie Kunstwerke vor, nicht wie wahre Menschen.


      Komm endlich, drängte meine K.I. Wir haben schon zu viel Zeit verloren.


      »Und warum hast du’s so eilig?«, fragte ich laut. Eine Frau wandte mir den Kopf zu, weil sie dachte, ich hätte sie angesprochen, doch drehte sich wieder um, nachdem sie ihren Irrtum bemerkt hatte.


      Sobald das, worauf du dich eingelassen hast, erledigt ist, wirst du alle Zeit der Welt haben und kannst sie auf Narcissus verplempern.


      Ich ging einen gut ausgetreten Pfad entlang, der sich später gabelte. Gemäß der Anweisungen der K.I. gelangte ich 
       über mehrere Ebenen bis zu einer kurzen Treppe. Danach lief ich auf dem schmalen Grat eines Gebirgskamms entlang, der mit Steinen übersät war. Es waren Verwandte von dir, Stein, in all ihrer unnachgiebigen und doch anschmiegsamen Schönheit, und sie hatten die Form von Eiern.


      Inzwischen war ich allein, bis auf die Gesellschaft der K.I., die wie üblich erbarmungslos quasselte.


      Der ist es. Sie lenkte meinen Blick auf einen spitzkantigen Felsenturm, der aus der Felsformation kerzengerade aufragte, wie ein riesiger, sich nach oben verjüngender Finger. Oder wie eine gezackte, schlanke Rückenflosse auf dem Körper dieser Welt.


      Beeil dich, steig hinauf, bis zur Spitze.


      Ich blickte mich um: Ringsum ragten ähnlich schmale, messerförmige Felsspitzen unterschiedlicher Höhe und Dicke in allen möglichen Winkeln in die Höhe. Die blassblauen Steine waren mit weißen Flecken übersät. Die Sonne stand mittlerweile so hoch am Himmel, dass der gewaltige, alles überragende Mant-aspiir, den ich im Rücken hatte, am Fuß riesige Schatten warf. Um diesen wunderschönen Blick in mir aufzunehmen, drehte ich mich langsam auf einer Ferse um und zog meinen Körper mit dem anderen Fuß nach.


      Komm schon, wir haben keine Zeit für Besichtigungen, mahnte die K.I.


      »Ich glaube nicht mehr an dich. Du bist überhaupt keine echte K.I., sondern eine Ausgeburt meiner eigenen Fantasie.«


      Ausgeburt der Fantasie!, wiederholte sie angewidert. »Du bist das Ergebnis eines psychischen Traumas. Und dieses Trauma haben viele Jahre ohne dotTech und die Einkerkerung 
       bei mir ausgelöst. Du bist reine Einbildung, eine Halluzination, ein Teil meines Gehirns, der mit einem anderen Teil kommuniziert.«


      Vielleicht sollte ich mir meinerseits nicht die Mühe machen, an dich zu glauben.


      »Du bestätigst, was ich gesagt habe! Keine K.I. würde sich so ausdrücken. Ich habe dich erträumt, das ist alles.«


      Nicht ich habe diese Frau auf Rain umgebracht, sagte die K.I. hinterhältig. Das hast du getan. Und damals hast du keine Stimmen im Kopf gehört.


      »Das war eine andere Sache«, wollte ich sagen, doch ich erstickte an den eigenen Worten. In wiefern anders? Ich dachte an Enkida, wie sie gelacht und getanzt hatte. Und an den leeren Gesichtsausdruck ihres abgetrennten Kopfes. An ihren Körper, der jetzt so vollständig wie Felsen, Steine oder Bäume jeder Wahrnehmung beraubt war.


      Da ist noch etwas, fuhr die K.I. in einschmeichelndem Ton fort. Woher weiß ich, dass wir zu diesem speziellen Felsenturm gehen müssen, und kann dir die Richtung weisen, wenn ich eine Ausgeburt deiner Fantasie bin?


      Ich verdrehte die Augen, als wären sie Magneten, die von irgendetwas angezogen wurden, sodass ich wieder auf die Spitze des Felsenturms starrte. Mit zunehmender Höhe vertiefte sich das Blau des Gesteins. »Ich wünschte, du würdest das lassen«, sagte ich. »Bitte hör auf, die Teile meines Gehirns zu steuern, die für die Motorik zuständig sind.«


      Nein, ich fürchte, das ist unmöglich. Die Pfade– sie basieren auf Plastik, Metall und Supraleitern– sind inzwischen fest mit deinem Gehirngewebe verbunden.


      »Aber du musst sie nicht benutzen.«


      Doch, das muss ich. So bin ich programmiert.


      »Darauf programmiert, mich in einen Automaten zu verwandeln!«


      Nein, das kann ich gar nicht. Meine Kontrollmöglichkeiten sind begrenzt. Oft kämpfe ich deshalb sogar gegen deine eigenen bewussten Impulse und gegen dein autonomes Nervensystem an. Besser du erledigst den Auftrag, den du angenommen hast. Danach bist du frei.


      »Verschwindest du dann aus meinem Kopf?« Das, was die K.I. über die festen Verbindungen mit meinem Gehirngewebe gesagt hatte, beunruhigte mich.


      Nach deinen eigenen Worten, erwiderte sie höhnisch, existiere ich doch sowieso nicht.Wie kann etwas verschwinden, wenn es vorher gar nicht existiert hat? Wenn es nicht existiert, ist es ja sowieso nicht da und kann folglich auch nicht verschwinden.


      Ich beschloss, mich nicht auf diese Art metaphysischer Diskussion einzulassen, und begann stattdessen so laut wie möglich eine Melodie zu pfeifen, die ich noch aus meiner Kindheit kannte.


      



      Schließlich stieg ich die in den Felsen geschlagene Treppe empor, deren Steigungswinkel rund fünfundvierzig Grad betrug. Ein Geländer gab es nicht. Je weiter ich nach oben gelangte, desto mehr machte mir die Angst vor einem Absturz zu schaffen. Zumal ich keine dotTech besaß, die mich nach einem Sturz wieder zusammengeflickt hätte. Oben wurde die Luft dünner und kühler. Ich verlor den Boden aus den Augen, während der Himmel näher zu rücken schien. Doch irgendwann erreichte ich eine weiträumige Öffnung, eine Art Eingang, der von sorgfältig eingemauerten scharlachroten Platten eingefasst war.


      »Hallo da«, rief ich ins Innere.


      Geh rein, drängte mich die K.I. Geh weiter.


      »Finde ich dort den Mann, mit dem ich mich treffen soll? Ist er da drinnen?«


      Eigentlich ist es kein Mann.


      Aus irgendeinem Grund zögerte ich an der Schwelle und wollte nicht weitergehen. »Also eine Frau.« Ich hielt mich am Türpfosten fest und sah die Treppe hinunter, die ich gerade hochgestiegen war. Wie ein Faden wand sie sich den Felsen hinauf. Während meines Aufstiegs war die Sonne weitergezogen, und die Schatten auf dem zerklüfteten Boden am Fuß der Felstürme traten jetzt schärfer hervor.


      »Also eine Frau.«


      Eigentlich auch keine Frau.


      »Androgyn also.«


      Das auch nicht.


      »Du sprichst in Rätseln.«


      Geh rein, geh rein.


      Ich legte den Kopf zurück und blickte an der Fortsetzung des Felsenturms entlang, der sich bis in endlose Höhen zu erstrecken schien. Dass sich der Turm nach oben hin verjüngte, verstärkte diese Wirkung noch. Das blasse, mit Weiß gesprenkelte Blau des Gesteins hob sich scharf vom tiefen Blau des Himmels ab.


      Schließlich trat ich ein. Innen herrschte Zwielicht. Als ich über den von Schutt bedeckten Boden ging, knirschte es bei jedem Schritt.Vor mir baumelten dicht an dicht Stofffetzen von der Decke herunter.


      »Diese Person«, zischte ich der K.I. zu, »egal, ob männlich oder weiblich, besitzt irgendetwas, das mir helfen kann, stimmt’s? Ist es etwas, das ich brauche?«


      Da drüben. Die K.I. lenkte meinen Blick auf eine Gestalt, die in einem Sessel mit Schlingenrücken und hoher Nackenstütze saß.


      Ich ging auf sie zu, aber der Boden war tatsächlich knöchelhoch mit einer raschelnden Schicht bedeckt, die aus ausgetrockneten Gehäusen, Plastikteilchen oder zerrissenem Karton bestehen mochte. Bei jedem Schritt gab es ein nervtötendes Geräusch, und ich watete eher vorwärts, als dass ich ging.


      »Was ist das?«, fragte ich gereizt, sah auf den Boden und schob die von der Decke baumelnden Banner zur Seite. Es war ziemlich dunkel in diesem Raum.


      Die Person heißt Tag-matteo. Du gehst über einen Boden voller Insektenpanzer.


      »Wie bitte?«


      Zufällig ist es eine berühmte Sammlung.Tag hat die Gehäuse und Rückenschilde von einer Million Insekten gesammelt. Früher einmal20 hat er sie als eine Form von Kunst katalogisiert, doch später ist er dazu übergegangen, sie einfach auf den Boden zu streuen. Ich weiß nicht, ob er das auch als eine Art Kunst betrieben hat oder ob es etwas anderes darstellt.


      Inzwischen war ich an dem Liegesessel angelangt, in dem Tag-matteo saß. »Ich habe noch nie von ihm gehört«, sagte ich laut.


      Ich schon. Wenn ich nur eine Stimme in deinem Kopf bin, musst du auch von ihm gehört haben, sonst wüsste ich ja nichts von ihm. Kapierst du das?


      »Ich werde mich nicht auf solche Spielchen mit dir einlassen, K.I. Wer ist dieser Tag-matteo?«


      Jemand, der früher einmal ein Mann, eine Frau und eine Zeit lang androgyn gewesen ist, doch jetzt nicht mehr, denn er ist leider tot.


      Tot. Ich wollte der K.I. das Wort als scharfe Erwiderung entgegenschleudern, musste aber feststellen, dass ich es nicht aussprechen konnte. Doch das Sprachzentrum meines Gehirns registrierte so viel von der Absicht, dass die K.I. fast hämisch erwiderte: Bist du schockiert? Ausgerechnet du?


      »Woran ist er gestorben?«


      Er ist einfach alt geworden und gestorben. Nicht einmal die Wunder wirkende dotTech kann einen Menschen ewig am Leben erhalten.


      »Warum sitzt er dann hier? Hätte man den Leichnam nicht beseitigen müssen? Ich weiß nicht mal, wie sie auf dieser Welt die Toten bestatten.«


      Manchmal tun sie genau das, was sie hier getan haben. Er hat darum gebeten. Er wollte, dass man ihn in Ruhe lässt und er hier zur Mumie erstarren kann. Die Luft hier oben ist so trocken und kalt, dass die Mumifizierung bereits stattgefunden hat.


      »Und weiter?«


      Und er wird hier noch viele Jahre sitzen, vielleicht Jahrhunderte. Auf dieser Welt gibt es zahlreiche Räume wie diesen, Orte, die sich Menschen in die Felsen geschlagen haben. Menschen, die wollten, dass man sie nach ihrem Tod dort belässt. Wenn du möchtest, kann ich dir verraten, wie alt er war, als er starb.


      Ich beugte mich vor und betrachtete den Leichnam. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, lieber Stein. Ich glaube, 
       etwas wie Leder-Gegerbtes oder etwas Zerknittertes, Plastikähnliches. Aber seine Haut war völlig glatt, wenn auch eine wenig gespannt. Die Augen waren geschlossen, der Mund zu und die Nase um die Wurzel herum voller Falten. Aber er hatte immer noch sein Haar, das in blauen Büscheln überall aus seiner ockergelben Haut spross. Seine Arme lagen über den Sessellehnen, die Handflächen hatten sich um deren Ränder geschlossen und seine Finger (wie mir auffiel, hatte er neun an jeder Hand) baumelten herunter. Der Stoff seines einteiligen Gewandes hatte sich ein wenig gelöst, und der Ausschnitt war dabei so heruntergerutscht, dass sein unbehaartes, aber straffes, glattes Schlüsselbein zu sehen war. Mir kam dabei der Gedanke, dass die dotTech möglicherweise so lange in seinem Körper verblieben war, dass sie für eine rasche und saubere Mumifizierung gesorgt hatte, ehe sie aus seinen Poren gesickert oder ihm aus der Nase getropft war, um im Winde zu verwehen.


      »Wie alt ist er geworden?«


      Neunhundertneunzig Jahre. Und ich kann dir auch sagen, wie lange er ungestört in diesem Sessel geruht hat, falls du das wissen möchtest.


      »Hat die dotTech seine Mumifizierung unterstützt?«


      Wieso fragst du das?


      »Weil ich neugierig bin, nehme ich an. Sie ist doch darauf programmiert, uns gesund zu erhalten. Sie soll die Menschen so lange und so gesund wie möglich leben lassen. Endet ihre Verantwortlichkeit für uns nicht mit dem Tod? Vielleicht ist in ihrer Programmierung nicht vorgesehen, dass sie jemandem auch noch bei der Mumifizierung hilft.«


      Es ist schwer, die Nano-Maschinen zu begreifen, weißt du, sagte die K.I. in seltsamem Ton. Es trifft es eigentlich nicht 
       ganz, wenn man sagt, sie seien »programmiert«. Das klingt so, als wären sie binär arbeitende Prozessoren, Computer mit geringer Kapazität, und das sind sie nicht. Tatsache ist, dass wir sie nicht richtig verstehen. Sie sind etwas ganz Eigenes. Sie leben ihr eigenes Leben, lösen Probleme, reproduzieren sich.


      Irgendetwas an dieser Bemerkung störte mich. »Aber wir haben sie geschaffen. Die Menschheit, meine ich. Wobei mir einfällt, dass wir auch dich geschaffen haben– wie alle K.I.s haben wir dich entworfen und gebaut. Dasselbe haben wir mit der dotTech getan. Wir haben diese Nano-Maschinen so ausgerüstet, dass sie in unserem Blut schwimmen und uns schützen können.«


      Du hast Recht.


      »Warum redest du dann so daher?«


      Wie denn?


      »Du treibst wieder Spielchen.« Ich richtete mich auf. »Du wolltest mir doch erzählen, wie lange er schon so dasitzt.«


      Etwa neunundsechzig Jahre.


      »He, das ist sehr lange.«


      Ich weiß viel über ihn. Ich könnte dir von seiner ersten Liebesaffäre erzählen. Von seiner Zeit auf Branda. Er ist ins Hoheitsgebiet der Wheah gereist– wie viele Menschen im t’T können sich schon damit brüsten? Er hatte einen unersättlichen Entdeckungshunger– für das t’T sehr ungewöhnlich, wie ich leider sagen muss.Vierzig Jahre lang hat er als experimenteller Künstler in einer Kommune auf Variationen gelebt. Seine Spezialität bestand darin, tausende winziger Teilchen im All in eine bestimmte Ordnung zu bringen. Mit einem zielgenauen Laser versetzte er jedes Teilchen an einen festgelegten Ort. Auf diese Weise schuf er komplexe Muster, die 
       wie Hologramme aussahen, obwohl sie in Wirklichkeit aus Materie bestanden. Er war sehr akribisch. Er hatte auch vier Kinder, die alle noch leben, obwohl sein Erstgeborener mittlerweile über neunhundert Jahre alt ist.Vielleicht ist es auch eine Sie, das weiß ich nicht genau.


      »Also weißt du doch nicht alles über ihn.«


      Aber genug. Ich weiß, dass er einem gewissen sexuellen Fetischismus anhing: Er wollte, dass ihn seine Partner während des Aktes in die Füße– in die Zehen und in die Füße– bissen. Sein Tag begann stets damit, dass er einen Zuckerwürfel schluckte. Er genoss das Niesen, kannst du dir das vorstellen? Er brachte seine dotTech dazu, täglich für eine halbe Stunde aus seiner Nasenschleimhaut zu verschwinden; in dieser Zeit zog er sich dann Reizmittel wie Staub hinein, um fortwährend zu niesen, denn er liebte diesen Sinnesreiz.


      Niesen! Lieber Stein, seitdem ich ohne dotTech auskommen musste, hatte ich tausende von Malen niesen müssen. Mir selbst war ein solcher unkontrollierter Niesanfall wirklich zuwider.


      Er hat viele Jahre damit verbracht, den Gravitationsgraben zu untersuchen.Viele Jahre. Dieses Phänomen hat ihn fasziniert.


      »Wie Agifo3acca.«


      Ja.


      »Woher weißt du das alles über ihn? Wie kannst du irgendetwas davon wissen– wissen, wie du mich hierher dirigieren musstest, wissen…«


      Ich will dir noch etwas erzählen, unterbrach mich die K.I. Etwas, das niemand weiß– na ja, außer dir, wenn ich es dir erzählt habe. Ein Geheimnis.


      »Was für ein Geheimnis?«


      Es geht um ein Programm, etwas sehr Spezielles. Er dachte, er liege im Sterben, und nahm das Geheimnis mit in den Tod. Aber es befindet sich hier, in diesem Raum. Die K.I. war so begierig darauf, dass sie meinen Blick auf etwas lenkte und mich die Hand ausstrecken ließ. Ich beugte mich vor.


      »Halt!« Ich hielt in der Bewegung inne.


      Tut mir Leid, sagte die K.I. kurz darauf. Ich hab mich wohl hinreißen lassen. Aber sobald du dich entspannt hast, lenke ich deine Hand einfach zur richtigen Stelle, sonst findest du’s nie.


      Ich holte Luft. »In Ordnung.«


      Meine Hand bewegte sich wieder und stöberte in der Schicht alter Insektenteilchen herum, in Gehäusen, Rückenpanzern, tiefblau schimmernden Fragmenten, angestaubten schwarzen Halbkugeln, Bögen aus Chitin, die sich bröckelig und zerbrechlich anfühlten. Als die K.I. meine Hand wegzog, stand ich wieder auf.


      »Was ist das?«


      Nimm es mit ans Licht. Sieh es dir an.


      Ich ging zum Eingang hinüber und trat nach draußen, in den Sonnenschein. Was ich in der Hand hielt, war ein grünlich schimmernder winziger Brustkorb, der mit Staub überzogen war. »Wie wusstest du bei all diesen Millionen von Insektenresten, welches Teil ich aufheben sollte?«


      Ich wusste es einfach.


      »Was ist es?«


      Information. Sehr wertvoll. Nimm das Ding mit. Verstau es in einer Tasche, und nimm es mit nach Nu Fallow, wenn du dorthin fliegst.


      »Welche Art von Information?«


      Das kann ich dir nicht sagen.


      »Sei nicht albern!«, platzte ich heraus. »Du bringst mich zu diesem Planeten, führst mich zu diesem Ort, erzählst mir die Lebensgeschichte dieser Person und lässt mich– bei Millionen abgeworfener Insektenpanzer– ausgerechnet nach diesem Informationspaket greifen. Das alles bringst du fertig und kannst mir überhaupt nichts darüber verraten, welcher Art diese Information ist?«


      Sie wird etwas für dich bauen.


      »Ist es ein Konstruktionsprogramm?«


      Ja, ein komplexes, brillantes Konstruktionsprogramm.


      »Wie die, die Menschen dazu benutzen, sich Raumschiffe und Raumstationen zu bauen, wenn sie zu nicht besiedelten Welten fliegen?«


      So ähnlich.


      »Was wird es für mich bauen? Ein Raumschiff?«


      Das kann ich dir nicht sagen.


      »Sei nicht albern. Sei nicht so al-bern!«


      Hör mir zu, Ae. Es geht nicht anders. Ich kann dir nichts Weiteres darüber sagen, außer, dass diese Information außerordentlich wichtig ist. Allerdings kann ich dir versprechen, dass eine Zeit kommen wird, in der ich es dir verraten kann– nachdem du den Auftrag erledigt hast, für den man dich angeheuert hat. Danach werde ich dir die ganze Sache erklären, einschließlich des Rätsels, warum ich es dir nicht früher sagen konnte. In Ordnung?


      



      Ich setzte mich auf den Treppenabsatz vor Tag-matteos Zimmer (oder Mausoleum), während die dünne, belebende Luft mein Gesicht umfächelte. Von hier aus hatte ich eine wunderbare Aussicht auf die Täler und Höhen, auf denen sich Dutzende von Felsspitzen abzeichneten. »Ich will dir was 
       sagen, K.I.: Ich hab keine Lust mehr zuzulassen, dass du meine motorischen Reflexe steuerst, kapiert?«


      Wir sollten endlich weiterziehen. Einen Vogelwagen nach Ru-denetter nehmen und dann in die Umlaufbahn hinauffahren.


      »Um was geht es hier überhaupt?«


      Wovon redest du?


      »Von diesem Verbrechen. Ich muss mehr darüber erfahren, K.I. Du verfügst über die Informationen, die ich brauche. Es ist noch viel mehr an der Sache dran, stimmt’s? Viel mehr. Und du hast die Informationen, gibst sie aber nicht an mich weiter.«


      Dieses Gespräch führt nirgendwo hin.


      »Ich will wissen, wer mich damit beauftragt hat, kapiert? Ich will wissen, warum man von mir verlangt, die Bevölkerung eines ganzen Planeten zu ermorden.« Ermorden… Der plötzlich aufgekommene Wind schien das Echo des archaischen Wortes zu mir herüberzutragen.


      Wahrscheinlich ist es am besten, nicht in solchen Begriffen daran zu denken. Denn das macht es dir nur schwerer, den Auftrag auszuführen.


      »Ich will wissen, warum ihr gerade diesen Planeten ausgesucht habt. Was hat er Besonderes an sich? Ich will mehr über die dort verbreitete Kultur erfahren. Und über die Menschen, die ich auslöschen soll.«


      Auch das würde es dir nur schwerer machen. Am besten, du denkst gar nicht an die Menschen. Betrachte es einfach als einen Job, den du erledigen musst.


      »Sag’s mir.«


      Das kann ich nicht.


      »Willst du nicht?«


      Hör zu, Ae. Du musst mir glauben– mir vertrauen. Hätte ich irgendeine Möglichkeit, dir die Dinge, die du wissen willst, zu verraten, würde ich es tun. Aber es gibt einen entscheidenden Grund dafür, dass ich es nicht kann. Natürlich willst du jetzt wissen, worin dieser Grund besteht und… Ich bemühe mich wirklich, dich nicht wütend zu machen, aber… Ich kann ihn dir einfach nicht sagen. Doch irgendwann werde ich dir alles erzählen. Du musst den Auftrag erledigen, das ist das Erste. Danach erzähle ich dir alles.


      Ich blieb lange auf den Stufen sitzen und beobachtete, wie gelegentliche Andeutungen von Wolken unbestimmte Halbschatten über den Boden unter mir warfen; sah zu, wie sich die Schatten der Felsentürme langsam drehten, gleich den Zeigern riesiger Sonnenuhren. Ich versuchte herauszufinden, inwieweit ich noch unabhängig von der K.I. denken oder handeln konnte. Falls es tatsächlich eine K.I. war, konnte sie eigentlich nur Zugang zu bestimmten Hirnregionen haben: zu meinen Sprachzentren und den Zentren für die Motorik. Demnach müsste es mir möglich sein, zu denken, ohne belauscht zu werden, vorausgesetzt, ich artikulierte diese Gedanken nicht mit tonloser Stimme. Doch was, wenn die Stimme gar keine K.I., sondern wirklich nur eine Ausgeburt meiner Fantasie war? Die innere Stimme eines Irren, der imaginäre Freund eines Menschen, der unter schizophrener Paranoia litt? Schließlich nahm ich das Gespräch wieder auf.


      »Sind es die Wheah?«


      Die Wheah?!


      »Stecken sie dahinter? Oder vielleicht eine besondere Sekte der Wheah? Ich kann mir noch immer kein einleuchtendes Motiv vorstellen, es sei denn, diese Stammtischpolitiker 
       haben mit ihrem Kriegsgeschwätz Recht. Krieg, K.I.? Geht es darum?«


      Wie viel weißt du über die Wheah?


      »Wie viel weißt du?«


      Ich habe dich gefragt.


      »Ich weiß, dass sie Barbaren sind. Da sie nicht über dotTech verfügen, die ihnen bei der Zivilisierung helfen könnte, haben sie zahlreiche archaische Sitten und Gebräuche beibehalten. Sie beten immer noch zu ihren Göttern. Sie tauschen immer noch Güter gegen Geld. Immer noch bekämpfen und töten sie einander.«


      Und woher weißt du das?


      »Das weiß doch jeder.«


      Vom Hörensagen? Aufgrund von Klatsch und Gerüchten?


      Ich stand auf und stieg vorsichtig die lange Treppe hinunter. »Erzähl mir nur, warum sie diese ganze Welt ermorden wollen. Ist es eine Art Übung– ein Trockenlauf vielleicht? Werden sie im ganzen t’T Tod und Zerstörung verbreiten, sobald sie wissen, dass es durchführbar ist?«


      Ich habe nicht gesagt, dass es die Wheah sind.


      »Die Palmetto-Stämme also? Das scheint mir wenig plausibel. Außerdem hast du auch nicht abgestritten, dass es die Wheah sind.«


      Steck den Info-Chip in deine Tasche.


      »Wie bitte?«


      Den Info-Chip. Er ist in das Chitin des Insektenpanzers einprogrammiert, den du da drinnen aufgelesen hast. Glaub mir, du wirst ihn brauchen; er wird dir helfen.


      Ich ließ den Verschluss unter dem Taillenband meiner Hose aufschnappen und zog eine kleine Tasche heraus. Nachdem 
       ich den Info-Chip darin verstaut hatte, hatte ich die Hände wieder frei. »Ich werde nach Nu Fallow fliegen.«


      Gut.


      »Aber ich will noch mehr erfahren.«


      Und ich kann dir nicht mehr sagen.


      »Dann werde ich es selbst herausfinden. Ich werde nach Nu Hirsch fliegen und es dort herausfinden.«


      Nu Hirsch liegt in der falschen Richtung.


      Doch ich hörte nicht mehr hin.

    

  


  
    

    Nu Hirsch


    
      

      Erster Brief


      Lieber Stein,


      ich ging nach Nu Hirsch, und das ärgerte meine K.I. Ich nahm Klabier mit, und das ärgerte sie noch mehr. Keine Anhängsel! Was kannst du dadurch gewinnen, dass du diese Person mitnimmst? Sie wird dich nur behindern, dich verraten und alles ruinieren.


      Ich achtete nicht darauf. Klabier und ich schliefen noch mal miteinander. Sie drückte ihre Handballen gegen meinen Bauch, während sie auf mir ritt. Danach fuhren wir in die Umlaufbahn hinauf und bereiteten uns auf die Reise durch den Raum vor.


      Wenn du ihr von deiner Mission erzählst, warnte die K.I., die inzwischen immer quengeliger klang, wenn du ihr davon erzählst, wird man dich ausliefern.


      »Ausliefern?«, wiederholte ich verblüfft.


      Man wird dem Sondereinsatztrupp verraten, wo du dich aufhältst. Du bist von Bürgern des t’T umgeben– jeder von ihnen könnte ein Agent der Freiwilligenpolizei sein. Man würde dich innerhalb von Minuten festnehmen. Verstehst du? Innerhalb von Minuten!


      »Du drohst mir.«


      Ja, ich drohe dir. Die Auslieferung bei Vertragsbruch war Teil der Abmachung, der du zugestimmt hast, als man dich aus dem Gefängnis geholt hat, weißt du noch? Erinnerst du dich?


      »Ich werde Klabier nichts erzählen. Ich erinnere mich an die Abmachung, der ich zugestimmt habe.«


      Bleib nicht zu lange auf Nu Hirsch, sagte die K.I., wobei die Drohung in der künstlichen Stimme immer unverhüllter hervortrat. Das könnte ebenfalls als Verletzung der Vertragsbasis betrachtet werden.


      Ich erwiderte nichts darauf. Mir fiel auf, dass der Tenor der K.I. sich verändert hatte. Sie war nicht mehr ein bloßer Berater und Helfer, sondern handelte jetzt als direkter Stellvertreter meiner Auftraggeber, wer sie auch sein mochten. Natürlich konnten sie, bedingt durch die Einschränkungen des tiefen Raums, nicht unmittelbar Kontakt mit mir aufnehmen. Also war es in bestimmter Hinsicht wohl vernünftig von ihnen, sich eines Stellvertreters zu bedienen.


      Und dann spritzte der Schaum hoch und hüllte mich ein, sodass alles ringsum dunkel wurde.

    


    
      

      Zweiter Brief


      Lieber Stein,


      ich bin den größten Teil meines Lebens ein einsamer Wolf gewesen. Selbst bevor ich so viele Jahre in der künstlichen, verrückten Welt des Knaststerns verbrachte, bin ich meistens 
       allein gewesen. Aber inzwischen war ich, glaube ich, in Klabier verliebt. Was ist Liebe? Du kannst es mir sicher sagen, lieber Stein; denn je kräftiger und stärker das Herz, desto mehr Liebe kann es empfinden, und wessen Herz ist kräftiger oder stärker als deins? Wenn ich sage, dass ich mich in Klabier verliebte, gehe ich natürlich nicht so weit, zu behaupten, dass ich sie tatsächlich als etwas anderes betrachtete als eine Antwort auf meinen eigenen Liebeshunger. Aber sie stillte diesen Hunger so wunderbar!


      Um ehrlich zu sein, musste ich feststellen, dass mir meine wechselnden Stimmungen ernsthaft zu schaffen machten. Tagelang war ich mürrisch und fühlte mich elend. In meinem Kopf herrschte nur Antriebs- und Kraftlosigkeit. Nichts schien mir möglich, nichts schien irgendeine Rolle zu spielen. Ich betrachtete mich selbst als hoffnungslos schlechten Menschen, auf den nur der Zusammenbruch und der Tod warteten. Wenn ich aufwachte, war ich nicht in der Lage, aus dem Bett aufzustehen, sondern legte mich bäuchlings wieder hin und drückte mein Gesicht fest in die Laken. Aber bald darauf… später… erlebte ich ohne offensichtlichen Grund einen Stimmungsumschwung, sodass ich singend aus dem Bett sprang, im Zimmer herumhüpfte, mir eine erschrockene Klabier schnappte und sie bei einem spontanen Tänzchen herumschwenkte. Alles war möglich! Ich war frei– war aus einem ausbruchsicheren Gefängnis befreit worden und hatte noch die ganze Galaxie vor mir. Ich konnte alles Mögliche unternehmen– wir konnten alles Mögliche unternehmen. »Ich liebe dich«, sang ich Klabier bei solchen Stimmungen ins Ohr, »ich liebe dich, lass uns immer zusammenbleiben, wir dürfen uns niemals trennen!«


      »Heute bist du gut drauf!«, erwiderte sie dann lachend, während wir wieder und wieder herumwirbelten.


      »Wie sollte ich nicht gut drauf sein, wenn ich mit dir zusammen bin!«, sagte ich und wiederholte den Satz in meinem Überschwang vor lauter Freude in gesungener Form. »Wie sollte ich nicht gut drauf sein«, sang ich und löste mich von ihr, um von einem Fuß auf den anderen zu hopsen, »wenn du bei mir bist.«


      »Meine Güte, bist du närrisch!«, sagte Klabier dann, lachte dabei aber so, dass sich ihr Gesicht vor Vergnügen in tausend Fältchen legte. Und ich griff wieder nach ihr und umarmte sie stürmisch, bis wir eng umschlungen zum Bett stolperten, um uns zu lieben.


      Keine dieser Stimmungen hielt für längere Zeit an. Ich glaube, man kann sagen, dass die »glücklichen« Stimmungen nur Tage überdauerten, während sich die »unglücklichen« über eine Woche und mehr erstrecken konnten. Ehe man mir die dotTech nahm, hatte ich nie derart extreme Stimmungsschwankungen erlebt; die Nano-Maschinen kontrollierten die hormonellen und physiologischen Aspekte solcher Umschwünge wohl so gut, dass sie sich kaum bemerkbar machten. Selbst während meiner Jahre auf dem Knaststern war ich in emotioneller Hinsicht nicht derart instabil gewesen; ich nehme an, die Monotonie meiner Umgebung und die Tatsache, dass ich ständig in depressiver Stimmung war, bedeuteten zumindest Konsistenz. Doch außerhalb des Gefängnisses, all diesen neuen Erfahrungen und Reizen der Umgebung ausgesetzt, musste ich feststellen, dass meine Stimmungsschwankungen immer heftiger wurden.


      »Für dich«, sagte Klabier irgendwann auf Nu Hirsch zu 
       mir, »ist das Leben eine einzige Bühne. Du verhältst dich wie eine Schauspielerin oder Musikerin, nimmst von Tag zu Tag eine andere Rolle ein. Jemandem wie dir bin ich nie zuvor begegnet.«


      »Aber ich liebe dich«, erwiderte ich ernüchtert, »und möchte, dass wir zusammenbleiben.« Das kam mir wie eine angemessene Erwiderung vor.


      »Wie närrisch du bist!« Sie lachte wieder. »Wie kannst du so etwas sagen? Du kennst mich doch kaum!«


      »Aber ich kenne mich selbst und folglich auch meine Gefühle. Du machst mich glücklich. Lass uns zusammenbleiben. Wir können auch Kinder bekommen.« Du vergisst, mischte sich meine K.I. mürrisch und eifersüchtig ein, dass du ohne dotTech im Körper in biologischer Hinsicht eine Frau bist und bleibst. Du kannst dich nicht so verändern, dass du Vater eines Kindes werden könntest. Und falls du selbst ein Kind austragen wolltest, mit einem Mutterschoß, dem die dotTech fehlt, würde es dich vermutlich umbringen. Doch inzwischen achtete ich kaum noch auf die K.I.


      »Kinder?«, fragte Klabier.


      »Ja, warum nicht? Meine Heimatwelt Terne ist für Kinder ein wahres Paradies. Es gibt dort sehr viele Kinder, Schulen und Ferienlager– für Kinder ist es Utopia. Warum ziehen wir nicht dorthin?«


      »Wie komisch«, erwiderte Klabier. »Ich hatte zwei Kinder. Dort, wo ich herkomme, von der Welt Sky, bedeutet Elternschaft, die Kinder so früh wie möglich aus der Obhut zu entlassen.«


      »Wie heißen deine Kinder?«, fragte ich wissbegierig.


      Sie sah mich so merkwürdig an, als hätte ich eine unerlaubte Frage gestellt. Doch ich war völlig von der Vorstellung 
       besessen, nach Terne zurückzukehren und mit meiner neuen Liebe eine Familie zu gründen. Wenn ich in »glücklicher« Stimmung war, packten mich solche Vorstellungen so heftig, als wären mir neue Offenbarungen zuteil geworden. Mit Klabier Kinder in die Welt zu setzen, betrachtete ich als neues Lebensziel, als meine Bestimmung.


      »Hör zu.« Ihre Miene war jetzt ernster. Doch mein Redefluss war nicht zu stoppen. Heute wundere ich mich, dass sie mich überhaupt verstehen konnte.


      »Ich muss einen Auftrag abwickeln«, sagte ich (bin froh, dass du dich noch daran erinnerst, bemerkte die K.I. mit zynischem Unterton), »aber wenn das erledigt ist, kann ich tun, was immer ich möchte. Dann können wir nach Terne gehen, liegt eigentlich ganz nah bei Nu Hirsch, ist nur ein Sprung bis zum Rand der Zunge, wir müssen mit Unterlichtgeschwindigkeit fliegen. Terne ist schön, es gibt dort weite Steppen, die zu unzähligen Buchten und Fjorden führen. Von dort aus hat man Ausblick auf ein tiefblaues Meer. Für Kinder ein idealer Ort, wirklich eine Idylle.« Ich glaube, meine eigenen Worte rührten mich so, dass mir die Augen feucht wurden, lieber Stein. »Ich muss nur diesen einen Auftrag erledigen. Deshalb bin ich ja auch hierher gekommen, damit ich…«


      »Auftrag?« Klabier schien das alles mehr und mehr zu verwirren.


      »… damit ich, ach, ich weiß auch nicht, damit ich diesen Auftrag besser verstehe, denn es ist etwas an der Sache, das eigentlich keinen Sinn ergibt…«


      Beherrsch dich!, wies mich die K.I. zurecht, was redest du da? Willst du ihr alles erzählen?


      »Zwar hat man mich mit dieser Sache beauftragt«, fuhr ich 
       fort, »aber ich weiß nicht genau, wer dahintersteckt, und hatte gehofft, etwas mehr darüber herauszufinden…«


      »Was…« Ihre Stirn hatte sich so in Falten gelegt, dass sie an ein Interferenzmuster erinnerte.


      »… Interessant ist der Aspekt der Politik. Und ich habe mich gefragt, ob ich, ehe ich diesen Auftrag erledige…«


      »Von was redest du da?«, unterbrach sie mich resolut. »Was ist das für ein Geschwätz? Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«


      Ich hielt inne und sah sie an.


      Lass es, sagte die K.I. Du bist drauf und dran, alles auszuplaudern. Willst du ins Gefängnis zurück?


      Ich wurde rot und stammelte herum. Ich weiß noch, dass ich fort, aus dem Zimmer eilen musste und eine Stunde oder länger auf den belebten Durchgangsstraßen von Nu Hirsch Main hin und her tigerte, während die K.I. fortwährend mit mir schimpfte.


      Aber ich eile der Geschichte voraus.


      Seinerzeit, vor Nu Hirsch, legten wir unsere Flugausrüstungen an und ließen uns vom Schaum einhüllen, nachdem wir einander versprochen hatten, uns auf Nu Hirsch zu treffen. Dann sanken wir in den Raum, und ich verfiel ins Dösen– den tranceähnlichen Zustand bei interstellaren Flügen.


      Während ich auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigte, begannen sich die Gedanken– bedingt durch die Monotonie und den schockähnlichen Zustand, in dem man seine Umgebung vergisst– im Kreis zu drehen, neu zu gruppieren und zu ordnen. Was mir durch den Kopf ging, war Folgendes: Die K.I. hatte mich zu einem einzelnen ausgedörrten Insektenthorax unter Millionen anderer geführt, und 
       dieser Thorax enthielt einen Chip mit irgendwelchen Informationen. Die K.I. hatte mir nicht verraten, um welche Informationen es sich handelte, doch sie würden mich angeblich bei der Durchführung des Auftrags unterstützen. Von Anfang an hatte die K.I. gewusst, welcher unter den Millionen von Sternen der Richtige war, welche Person unter den Millionen von (lebenden und mumifizierten) Menschen auf dieser Welt wir finden und welches winzige Teilchen wir unter Millionen anderer Fragmente auf dem Fußboden der Einsiedlerklause aufstöbern mussten. Die K.I. hatte mich mit verblüffender Akkuratesse auf dieses Objekt gestoßen.


      Der Info-Chip steckte immer noch in meiner Tasche. Als ich mich in Vorbereitung auf den Flug zusammenrollte, spürte ich die leichte Ausbeulung an meiner Leiste.


      Ich dachte über die Arbeitskapazität meiner K.I. nach, sann darüber nach, dass sie offenbar all meine Flüge unbeschadet überstanden hatte. Es war keine gewöhnliche K.I., so viel war klar. Ich überlegte, wer die Macht haben konnte, mich aus dem Gefängnis zu holen und eine solche Recherche durchzuführen, wie sie nötig war, um den für den Job wesentlichen, winzigen Info-Chip unter Millionen anderer zu finden. Wer würde derart viel Zeit und Energie in die Vorbereitung eines solchen Auftragsmordes stecken?


      Danach dachte ich über den ersten Menschen nach, den ich nach meiner Flucht aus dem Gefängnis getroffen hatte: über Agifo3acca. Schicht für Schicht hatte er ein riesiges Raumschiff konstruiert und einen Raum nach dem anderen angefügt. Wahrscheinlich hatte er mit einem Info-Chip angefangen, der nicht größer als der in meiner Tasche gewesen war; mit einem der Standard-Chips, der seine Instruktionen abgespeichert und sie während des Fluges, umhüllt 
       von Schaum, bewahrt hatte, ohne dass die Versiegelung verletzt worden war. Dieser Chip musste die ersten Nano-Helfer erzeugt haben, die alles, was gerade zur Hand war (egal, ob Agifo3acca nun an irgendeinem Asteroiden oder einem Mond ohne Atmosphäre vorbeiflog), als Rohstofflieferanten genutzt hatten. Auf der Grundlage dieser Rohstoffe war es möglich gewesen, größere Roboter herzustellen, weiteres Eisen und weiteren Kohlenstoff zu gewinnen und dazu zu nutzen, simple Selbstreplikatoren zu schaffen. Als Agifo3acca so weit gewesen war, sich aus dem Schaum zu lösen, hatten diese Maschinen sicher schon die ersten paar Kammern des Raumschiffs gebaut. Und sobald er sich gesäubert hatte und zu neuen Taten bereit gewesen war, hatte er die technische Konstruktion des übrigen Schiffes möglicherweise persönlich überwacht: die Herstellung von Antrieben für Unterlichtgeschwindigkeit, von Kohlenstoffumwandlern zur Nahrungszubereitung (die Beschaffung organischer Stoffe zum Eigenanbau hatte er sicher auf später vertagt), von einfachen Prozessoren, von Aufklärungsgerätschaften. Das alles musste seine Zeit gebraucht haben; sicher hatte es viele Jahre gedauert, ein Schiff solcher Größe zusammenzubauen.


      Warum hatte er es getan?


      Warum hatte Agifo3acca den Raum der Wheah, seine Heimat, verlassen, um so weit ins Hoheitsgebiet des t’T vorzudringen? Warum hatte er auf mich gewartet, als man mich aus dem ausbruchsicheren Gefängnis geholt hatte? Das konnte kein Zufall gewesen sein.


      All das beschäftigte mich. Das Hoheitsgebiet der Wheah umfasste tausende unterschiedlicher Kulturen und Milliarden von Menschen. Angenommen, sie taten sich zusammen, 
       um gemeinsame Sache gegen das t’T zu machen: Sie verfügten über die nötige Ausrüstung und Energie, um ein derart gewaltiges Vorhaben durchzuziehen. Sie besaßen die Voraussetzungen dafür, viele Jahre auf die Vorbereitung eines solchen Verbrechens zu verwenden, die dazu nötige Informationsflut zu bewältigen (ein Beispiel dafür war der Info-Chip in meiner Tasche) und einen Plan zu meiner Befreiung aus dem Gefängnis auszuarbeiten. Vielleicht entstammte meine K.I. der Technologie der Wheah; vielleicht hatten sie im Unterschied zum t’T eine Möglichkeit gefunden, eine K.I. zu schaffen, die Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit unbeschadet überstand. Oder es war gar keine K.I., sondern irgendein Transmitter.


      Oder eine Ausgeburt meiner Fantasie. Vielleicht war die ganze Sache nichts als eine durch meinen instabilen Geisteszustand ausgelöste Wahnvorstellung.


      Doch ich war mittlerweile auf ganz bestimmte Gedankengänge fixiert. Wieder und wieder dachte ich über mögliche Motive nach. Falls die Wheah tatsächlich dabei waren, eine Verschwörung von derart gigantischem Ausmaß vorzubereiten, was bezweckten sie dann damit? Darauf gab es nur eine Antwort: Krieg. Krieg mit welchem Ziel? Mit einem einzigen Ziel: der Invasion.


      Also flog ich nach Nu Hirsch. Wenn sich Bewohner des Wheah auf die langsame Reise mit Unterlichtgeschwindigkeit quer durch die Zunge begaben, wählten sie, das lag auf der Hand, die schmalste Stelle zur Durchquerung. Und das führte sie in eine Region des t’T, die nahe bei Nu Hirsch lag. Falls es überhaupt Antworten auf meine Fragen gab, dann mussten sie auf Nu Hirsch zu finden sein.

      


    
      

      Dritter Brief


      Lieber Stein,


      Klabier und ich blieben rund zwei Monate auf Nu Hirsch. Während dieser Zeit redete ich mir ein, ich hätte mich in Klabier verliebt. Mittlerweile bin ich mir da nicht mehr so sicher, aber jetzt habe ich ja auch dich, geliebter Stein. Doch damals sagte ich mir, Klabier sei mein Ein und Alles. Das ist schon seltsam.Vielleicht hätte die dotTech mich vor dieser voreiligen emotionalen Hingabe bewahrt. Aber damals war das Gefühl derart intensiv und so sehr auf Klabier fixiert, dass es mir aufrichtig erschien. Es ging dabei nicht nur um das bloße Vergnügen am Sex und die Freude an ihrer Gesellschaft, es war mehr.


      Die erste Vorahnung davon hatte ich bei der Ankunft in der Umlaufbahn von Nu Hirsch. Man nahm mich dort in Empfang, spritzte mich ab und gab mir etwas zu essen. Aber ich war so ungeduldig, zu erfahren, ob Klabier vor mir angekommen war, dass ich nichts zu mir nahm, obwohl ich Hunger hatte. Stattdessen tigerte ich in der Ankunftshalle auf und ab, nahm jeden Ankömmling ins Visier, postierte mich neben jeder neuen Kapsel aus gehärtetem Schaum, sah zu, wie sie versorgt und mit einem Lösungsmittel abgespritzt wurde, und wartete ab, bis der zusammengekrümmte Mensch im Innern nach und nach zum Vorschein kam.


      Ich blieb einen ganzen Tag in der Ankunftshalle und nervte das Personal. (Auf Nu Hirsch wurden vorzugsweise Automaten im Empfang eingesetzt; wie auf den meisten Welten arbeiteten hier keine Menschen.) Ich erzählte den Geräten, ich sei gemeinsam mit einer Freundin, genauer gesagt: meiner 
       Geliebten unterwegs. »Offenbar bin ich schneller gewesen als sie. Könnte man mich bitte benachrichtigen, wenn sie eintrifft?«


      »Selbstverständlich«, erwiderte die Haüd-Maschine mit dem gallertartigen Körper freundlich, während sie bereits die nächste Kapsel abspritzte. »Warum warten Sie nicht in der Erholungszone? Dort ist es angenehmer.« Im Unterschied zu den K.I.s sind die Haüd-Maschinen nicht mit Bewusstsein begabt. Sie sind nur wohl konstruierte Roboter, aber können so täuschend gut mit Menschen umgehen, dass man das leicht vergisst.


      »Also schön«, sagte ich. Ich war vom Flug zwar recht erschöpft, dennoch fiel mir auf, dass mich Klabiers Ausbleiben ungewöhnlich beunruhigte. Dass es mir derart zu schaffen machte, gab mir zu denken.


      Schließlich ließ ich mich in einer Aussichtsnische des Erholungsraums nieder und aß etwas. Ringsum saßen Neuankömmlinge, die sich miteinander unterhielten und Speisen und Getränke zu sich nahmen. Andere tanzten, amüsierten sich mit Spielen oder zogen sich in irgendwelche Ecken zurück, um miteinander zu schlafen.


      Ich blickte hinaus auf das vor mir liegende Zwillingssystem von Nu Hirsch, eine wunderbare Konstellation von Welten: Zwei Planeten gleicher Größe umkreisen einander und drehen sich dabei um einen imaginären Punkt, der seinerseits um die Sonne des Systems zirkuliert. Die Welten liegen nahe beieinander, und ihre jeweiligen Bahnschwankungen sind so außergewöhnlich regelmäßig, dass die Einheimischen beide Planeten durch eine große Kette miteinander verbinden können. Sie haben dazu eine ältere Technologie abgewandelt, die früher auf bestimmten Welten eingesetzt 
       wurde. Auf Nu Hirsch gleiten Raumkabinen ein Kabel entlang, das sich von der Oberfläche bis zu einem Punkt in doppelter Höhe der geostationären Position erstreckt. In früheren Zeiten, lieber Stein, waren Raumkabinen dieser Art weit verbreitet: Fahrstühle stiegen an Drahtseilen in die Umlaufbahn empor und glitten daran wieder hinunter. Spätere Fortschritte in der Laser-Technologie, die größere Präzision und eine stärkere Antriebskraft mit sich brachten, ließen die alte Technologie weitgehend in Vergessenheit geraten. Denn eine größere Flexibilität und Effizienz bietet das Verfahren, Fahrstühle zielgerichtet auf einem Laserstrahl nach unten gleiten zu lassen und das Kompressionspotenzial dazu zu nutzen, einen zweiten Fahrstuhl nicht gleichzeitig, sondern nach Bedarf hinaufzubefördern. Auf Nu Hirsch jedoch hatten sie das alte Verfahren für eine Drahtseilbahn beibehalten, die eine Welt mit der anderen verband. Ich glaube, ihnen sagte die Vorstellung von einer materiellen Verbindung zwischen den beiden Planeten zu. Es gefiel ihnen, dass ganz normale Kabinen nach oben, die Umlaufbahnen entlang und wieder nach unten sausten– dass man einfach wie in einen Bus einstieg und Minuten später auf dem Zwillingsplaneten eintraf.


      Von der Umlaufbahn aus, wo ich in der Ankunftshalle auf Klabier wartete, konnte man diese Drahtseilbahn zwischen den Welten nicht erkennen. Verglichen mit den massigen Planeten war das Kabel unendlich dünn. Durchs Fenster sah ich auf die silbrigbernsteinfarbenen Weltkugeln von Nu Hirsch und Nu Hirsch hinaus. (Die Einheimischen nennen beide meistens beim selben Namen, während manche Touristen sie mit Nu Hirsch A und Nu Hirsch E bezeichnen.) Dieses Fenster war sehr hilfsbereit: Als ich es um eine größere 
       Auflösung bat, wählte es einen Ausschnitt aus und vergrößerte ihn für mich, sodass ich eine gerade vorbeifahrende Kabine ausmachen konnte, die im Sonnenschein glänzte.


      »Da drüben fährt eine«, bemerkte das Fenster mit deutlicher, flacher Stimme.


      »Sind hier alle Dienstleistungen voll automatisiert?«, fragte ich. Mit automatisiert meinte ich die mit Chips ausgestatteten, halb intelligenten Maschinen, die mit Menschen interagieren können.


      »Nu Hirsch ist ein Zentrum menschenfreundlicher Technologien«, erwiderte das Fenster. »Sie werden feststellen, dass sich die meisten Konstruktionen und mobilen Gerätschaften gern mit Ihnen unterhalten.«


      Als eine Haüd-Maschine an mir vorbeischlenderte, sprang ich auf, um mich nach Klabier zu erkundigen, doch sie konnte mir keine Auskunft geben. »Tut mir Leid, aber ich war nicht in der Ankunftshalle beschäftigt.«


      Ich versuchte mich wieder abzuregen.


      »Nu Hirsch«, sagte ich vor mich hin und versuchte dabei, mich auf die kommenden Aufgaben zu konzentrieren. Ich musste herausfinden, wie viele »politische« Gruppen wie die auf Narcissus auf diesem Planeten existierten. Ich hatte vor, mich diesen Gruppen anzuschließen und so herauszufinden, was man hier über die Wheah wusste. Bereiteten sie tatsächlich einen Krieg vor? Welches Interesse konnten sie daran haben, einen Planeten zu vernichten? Einen Planeten, wie mir jetzt zum ersten Mal auffiel, der von ihrem eigenen Hoheitsgebiet weit entfernt lag.


      »K.I.«, sagte ich, »bist du noch da? Hast du auch diese Reise mit Überlichtgeschwindigkeit überstanden?«


      Ich wünschte, erwiderte die K.I. gereizt, du würdest dich stumm artikulieren, anstatt ständig so laut zu quatschen.


      »Tut mir Leid«, sagte ich leise, »aber ich muss mich immer wieder darüber wundern, wie du Reisen überlebst, die den meisten K.I.s den Tod bringen würden.«


      Das haben wir doch alles schon einmal durchgekaut, bemerkte die K.I. erschöpft.


      »Ja, und du hast mir einen Grund dafür genannt, allerdings habe ich inzwischen auch andere Erklärungen in Betracht gezogen: zum Beispiel die, dass du eine neuartige K.I. bist, möglicherweise von den Wheah so gestaltet, dass du auch Quantensprünge überstehst.«


      Ist ja eine tolle Idee, gab die K.I. trocken zurück. Früher hast du dich auch schon gefragt, ob ich tatsächlich existiere oder nur eine Ausgeburt deiner Fantasie bin, stimmt’s?


      Ich ging nicht darauf ein. »Du weißt, warum ich nach Nu Hirsch gegangen bin.«


      Um mich in Rage zu bringen. Wir müssen so schnell wie möglich nach Nu Fallow.


      »Ich bin doch der Mörder«, sagte ich lautlos. Schon beim bloßen Aussprechen des Wortes spürte ich ein unangenehmes Kribbeln im Bauch, doch ich preschte noch weiter vor. »Ich bin derjenige, der den Mord verübt. Aber ich bin gleichzeitig die ›Polizei‹, die zu ermitteln versucht, wer hinter diesem Mord steckt, verstehst du?«


      Das sind doch nur verbale Spitzfindigkeiten, tat die K.I. meine Überlegungen ab.


      »Du hast leicht reden, denn im Gegensatz zu mir weißt du, wer dahintersteckt. Sag’s mir einfach, dann kann ich direkt nach Nu Fallow fliegen und die Sache durchziehen.«


      Die Antwort der K.I. klang ebenso Verständnis heischend 
       wie erschöpft: Das kann ich nicht, wie ich dir bereits erklärt habe.


      »Warum nicht?«


      Ich kann dir nicht sagen, warum ich es dir nicht sagen kann.


      »Wortspielchen.«


      Aber es stimmt. Es gibt tatsächlich einen Grund dafür. Außerdem habe ich dir doch versprochen, dass ich, sobald der Auftrag erledigt ist…


      »Sobald ich dieses Verbrechen begangen habe«, fuhr ich laut dazwischen, denn die Beschönigungen hatte ich satt.


      Egal, jedenfalls verrate ich dir alles, sobald es getan ist, einverstanden? Reicht dir das?


      »Da du mir nichts verraten willst«, ich sprach jetzt wieder lautlos, »muss ich wohl versuchen, das Rätsel selbst zu lösen. Ich habe da so eine Theorie: Ich glaube nämlich, dass die Wheah dahinterstecken. Also kannst du mir vielleicht eine einzige Frage beantworten, auch wenn du mir das, was ich wissen muss, vorenthältst.«


      Nur eine einzige Frage?


      »Dir ist bekannt, welche Welt ich vernichten soll. Sie liegt nahe bei Nu Fallow.«


      Stimmt. War das deine Frage?


      »Nein. Ich möchte wissen, warum es gerade diese Welt sein soll. Innerhalb des t’T ist es die Region, die vom Hoheitsgebiet der Wheah am weitesten entfernt liegt. Das hat doch irgendetwas zu bedeuten, stimmt’s? Handelt es sich um irgendein Ablenkungsmanöver?«


      Ein Ablenkungsmanöver? »Was, wenn es tatsächlich ein Ablenkungsmanöver ist?« In meiner Erregung vergaß ich mich so, dass ich wieder laut 
       wurde. »Was, wenn es nur dazu dient, den Blick aller Menschen im t’T von der Zunge wegzulenken? Weg von der Grenze, die uns vom Wheah trennt? Was dann?«


      Leise!, wies mich die K.I. zurecht.


      »Irgendjemand ist darauf aus, die gesamte Bevölkerung einer Welt zu vernichten. Wer? Und warum? Es kann nur darum gehen, einen Krieg anzuzetteln– es ist ein kriegerischer Akt!«


      Krieg! Die K.I. tat so, als wäre das die lächerlichste Angelegenheit der Welt. Im t’T hat es seit tausenden von Jahren keinen Krieg mehr gegeben– seit zweitausend Jahren, genauer gesagt. Krieg! Sei nicht albern. Über so etwas sind wir doch längst hinaus.


      »Aber du streitest es im Grunde nicht ab«, sagte ich, wurde jedoch gleich darauf unterbrochen.


      »Hallo!« Klabier! Vor Aufregung sprang ich auf und rannte los, um sie zu umarmen. Das Wiedersehen machte mich so glücklich, dass ich die Wheah, die Verschwörung und das Ausmaß des Verbrechens, das ich begehen sollte, für kurze Zeit völlig vergaß.

    


    
      

      Vierter Brief


      Lieber Stein,


      wir wurden von einer der ganz normalen, modernen Kabinen mit Laserantrieb nach unten befördert und verbrachten den Tag damit, auf Nu Hirsch Main herumzuschlendern. 
       Alle Städte dieser Zwillingsplaneten haben Namen wie Nu Hirsch Main, Nu Hirsch Major, Nu Hirsch Prime, Nu Hirsch First City. Das zählt zu den Eigenarten der beiden Welten.


      Gelandet waren wir auf Nu Hirsch A, dem Teil des Zwillingssystems, der mehr Wasser und weniger Gebirgszüge aufweist. Ansonsten sind die beiden Welten kaum voneinander zu unterscheiden. Vielleicht sollte man sagen, dass sie miteinander austauschbar sind.


      Das ständige Zerren der Schwerkraft an beiden Welten, die so eng miteinander verbunden sind, verleiht dem Klima etwas Ungestümes. Häufig gibt es hier Regenstürme, allerdings nicht so heftige und lang anhaltende, wie ich sie auf Rain erlebt habe. Am Himmel, einem Himmel, der aufgrund von Chlorophyllteilchen in der Atmosphäre hellgrün gefärbt ist, ziehen weiße Wolken entlang oder rasen darüber hinweg. So pünktlich, dass man die Uhr danach stellen könnte, gibt es hier alle zwei Tage eine Sonnenfinsternis. Die Sonne, die mit ihrem diffusen gelblichen Licht weit vordringt, steht so nahe bei den Planeten, dass sie am Himmel fast so groß wirkt wie der jeweilige Zwillingsplanet. Aufgrund der Planetenkonstellation wird sie an jedem zweiten Tag eine Stunde lang verdeckt.


      Besonders charakteristisch für Nu Hirsch sind die gewaltigen Fluten beim Gezeitenwechsel. Tag für Tag schwellen die Meere an, hieven sich aus ihren Betten, steigen an und ergießen sich über die Ufer. Im kilometerweiten Umkreis der Küste gibt es nur Gebäude, die speziell gegen Hochwasser gesichert sind, denn jeden Morgen schwappt das Meer weiter und weiter hoch, bis es den Anschein hat, als wollte es alles unter seinen Fluten begraben. Und jeden 
       Abend zieht es sich so weit zurück, als hätte der Ozean vor, auszutrocknen und diese Welt als Wüste zurückzulassen. In der Umgebung von Nu Hirsch Main, wo wir die erste Woche verbrachten, ist die Landschaft gebirgig. Und selbst hier schaffte es das Meer, die gut sechshundert Meter hohen Klippen hochzuschwappen, sie zu überfluten und bis zum Damm des Bergstädtchens anzusteigen. Wenn wir am Abend auf einem der Piers saßen, konnten wir zu unserer Verblüffung beobachten, wie sich das Wasser langsam und scheinbar für alle Ewigkeit zurückzog. Während der Meeresspiegel immer mehr sank, wich das Wasser weiter und weiter zurück, bis es selbst vom hohen Aussichtspunkt des Städtchens aus nur noch als ferner Fleck am Horizont auszumachen war.


      Was die Zivilisation von Nu Hirsch betrifft, so ist ihr technologisches Niveau sehr hoch. Die Einheimischen lieben ihre Maschinen und motorisierten technischen Kinkerlitzchen. Ich habe hier mehr Haüd-Maschinen gesehen als auf allen mir bekannten Welten zusammengenommen. Hier hat jedes Haus seine technischen Besonderheiten: Dächer, die sich selbstständig öffnen und zusammenfalten; Stützen, die das ganze Gebäude anheben und an andere Orte befördern können; Fenster, die sich eigenständig schließen und ihre Position auf Wunsch mit einem höflichen »Ja, selbstverständlich!« verlagern.


      Versteh mich bitte nicht falsch, lieber Stein: Natürlich ist das ganze Hoheitsgebiet des t’T technologisiert. Jeder einzelne Mensch ist ein wandelndes Universum technologischer Errungenschaften. Was die Einheimischen auf Nu Hirsch auszeichnet, ist ihre Vorliebe für groß angelegte Technologie. Wie wir alle sind sie reichlich mit dotTech ausgestattet, 
       aber darüber hinaus lieben sie große Maschinen: Flugvehikel, intelligente Stelzen, Gleitballons, Horbacorcs,21 Haüd-Maschinen, alle möglichen technischen Spielereien und Erfindungen.


      Die Schule, die ich als Kind auf Terne besuchte (hab ich dir eigentlich schon erzählt, lieber Stein, dass ich von Terne stamme?), legte besonderen Wert auf die künstlerische, musikalische und kulturelle Erziehung; dagegen werden auf Nu Hirsch die Fähigkeiten, fantastische Maschinen zu erfinden und zusammenzubauen, besonders gefördert.


      Aber wir waren ja nicht wegen der Maschinen nach Nu Hirsch gereist.


      Zwei Nächte verbrachten wir in einer öffentlichen Unterkunft nahe bei der Aufzugsstation, um uns erst einmal zu orientieren und mit der Stadt vertraut zu machen.


      »Kennst du dich auf Nu Hirsch gut aus?«, fragte ich Klabier.


      »Bin schon ein paarmal hier gewesen.« Sie lächelte mir zu. »Du noch nicht?«


      Ich schlang ihr den Arm um den Hals, um sie an mich zu ziehen und zu küssen. »Doch, natürlich. Die Welt, auf der ich geboren bin, liegt ja ganz in der Nähe. Aber du bist hier eine Expertin für gewisse Dinge, wie ich annehme.«


      »Expertin?«


      »Für die politischen Gruppen wie die auf Narcissus, stimmt’s?«


      »Oh, geht’s dir darum? Hast du mich deshalb den ganzen Weg hierher gelotst?«


      »Ja, meine Schöne, meine Liebe, mein natürliches Aufputschmittel.«


      »Wie komisch du bist! Ich hab noch nie jemanden gekannt, der sich derart blumig ausdrückt und sich ständig so ausgeflippt aufführt.«


      »Bis du mich getroffen hast.«


      »Was findest du an diesen Diskussionsgruppen denn so interessant? Das ist doch nur eine Modeströmung, eine Zeiterscheinung. Ich meine, natürlich amüsiere ich mich dabei genauso wie alle anderen, aber in einem Jahr sind die doch Schnee von gestern.«


      »Mich interessieren die Wheah. Ich möchte herausfinden, was sie vorhaben.«


      »Die Wheah?«, fragte sie verblüfft, was mich meinerseits verwirrte.


      »In den Politikzirkeln auf Narcissus«, sagte ich, »warst du doch diejenige, die von einer bevorstehenden Invasion der Wheah gesprochen hat– du hast gesagt, sie hätten vor, einen Krieg gegen uns alle anzuzetteln.«


      »Na ja, aber das war doch nur so dahergesagt, verstehst du? Genau darum geht es doch in der Politik: Man redet einfach irgendetwas daher.«


      Aber ich weigerte mich, die Idee aufzugeben, die mir Klabier seinerzeit auf der anderen Welt in den Kopf gesetzt hatte. Je mehr ich darüber nachdachte, desto plausibler kam mir diese Erklärung nämlich vor. Die Wheah planten, ins Hoheitsgebiet des t’T einzufallen, in dem sie sich, anders als in ihrer Heimat, mit Überlichtgeschwindigkeit bewegen konnten. Sie hatten mich heimlich aus dem Gefängnis befreit und mich ebenso heimlich dazu angeheuert, dieses Verbrechen zu begehen– als Ablenkungsmanöver, um ihre wirklichen 
       Ziele zu vertuschen. Demnächst würden sie mit einer Schiffsflotte aus der Zunge auftauchen und einen Krieg gegen uns beginnen. Dass meine K.I. das nicht zugeben wollte, verblüffte mich. Ich verstand nicht, inwieweit es den Zielen der Wheah dienen sollte, mich über ihre Pläne im Unklaren zu lassen– es sei denn, sie fürchteten, ich würde mich trotz meiner kriminellen Vergangenheit gegen meinen Auftrag wehren und das t’T warnen, wenn ich die Wahrheit erfuhr.


      Während meiner manischeren Phasen fixierte ich mich auf diese Idee: Ich würde einen wahren Kreuzzug beginnen, um die ganze Bevölkerung des t’T vor der kommenden Invasion zu warnen. Als ihr Retter würde ich Abbitte für meine Verbrechen leisten. Ich stellte mir großartige Veranstaltungen vor, Zeremonien samt Medaillenverleihung.


      Doch in meinen klareren Momenten wusste ich, dass das nicht realistisch war. Schon die Vorstellung, eine derart vereinzelte und verstreute Bevölkerung wie die des t’T zu »mobilisieren«, war absurd. Ich würde sagen können, was ich wollte– sogar, dass mich die Wheah mit einem Massenmord beauftragt hätten–, die Leute würden mir wahrscheinlich gar nicht erst zuhören. Vielleicht einige wenige, aber die meisten nicht. So war es nun mal im t’T.


      »Ich nehme an, Massenmord ist eine Möglichkeit, das t’T so aufzurütteln, dass es aufmerkt«, flüsterte ich eines Nachts der K.I. zu, während Klabier, den Kopf auf meinem Bauch, fest schlief.


      Ist das deine jüngste Theorie? Hast du inzwischen von der Idee Abstand genommen, dass hinter allem die Wheah stecken?


      »Weit gefehlt«, zischte ich. »Ich bin näher an der Wahrheit dran als jemals zuvor.«


      Bleib nicht zu lange hier, sagte die K.I. direkt in mein Ohr. Du hast einen Auftrag zu erledigen. Wenn du zu lange zögerst, befördert man dich zurück ins Gefängnis.


      »Ist bei mir angekommen, keine Sorge.«

    


    
      

      Fünfter Brief


      Nun ja, Stein,


      zunächst einmal war ich enttäuscht über die »politischen« Gruppen auf Nu Hirsch. Zwar traf es zu, dass es viele solcher Gruppen gab und sich ein Großteil ihrer Diskussionen um die Wheah drehte, doch es gab so viele Theorien wie Gruppen, und viele dieser Theorien waren schlicht exotisch.


      Manche behaupteten, die Wheah bereiteten eine Invasion vor und wären drauf und dran, einen Krieg anzuzetteln. Andere sagten, die Wheah wollten sich dem t’T anschließen, sie hätten vor, ihr Hoheitsgebiet zu verlassen und in Massen als Bittsteller hereinzuströmen, um die Vorzüge des »schnellen« Raums und der utopischen Lebensweise zu genießen. Wieder andere meinten, die Wheah existierten überhaupt nicht, das sei nur Teil einer größeren Verschwörung. In Wirklichkeit seien die Wheah seltsame fremde Lebensformen (absurd!) oder aber eine Erfindung, die sich eine Gruppe von t’T-Bürgern aus allen möglichen merkwürdigen Gründen ausgedacht hätte. Eine Gruppe in der Hauptstadt von Nu Hirsch, die vierhundert Kilometer von Nu Hirsch Main entfernt am Fuße der Gebirgskette liegt, verbrachte Stunden 
       mit der Diskussion einer einzigen Theorie und drehte sich dabei ständig im Kreis: Demnach waren die Wheah zum kollektiven Selbstmord entschlossen.


      »Kollektiver Selbstmord?«, platzte ich wütend heraus. »Was für ein Unsinn!«


      Aber diese politische Gruppe war sich ihrer Sache sicher. Gesichter in allen Hautfarben starrten mich nachsichtig, sogar ein wenig mitleidig an. Die Wheah, sagten sie, seien unterwegs zum Gravitationsgraben, dem Großen Graben, der mitten durch das t’T-Gebiet führe. Und warum? Weil sie glaubten, ihr vielgestaltiger Gott habe ihnen befohlen, sich in den Graben zu stürzen, um dort religiöse Erleuchtung zu finden.


      Das Seltsamste war, dass ich trotzdem drei Tage bei dieser Gruppe blieb. Klabier begann sich schon nach ein, zwei Stunden zu langweilen und ging im Meer schwimmen. Doch ich verrannte mich in die Idee, diese Leute von ihren Vorstellungen abbringen zu müssen. Ich hätte schon einmal einen Wheah kennen gelernt, erzählte ich ihnen großspurig (wir auch, erwiderten sie); ihre Theorie sei einfach nicht plausibel. Doch je heftiger ich argumentierte, desto mehr Zweifel bekam ich an meiner eigenen Position. Sie wichen keinen Zentimeter zurück, waren überaus selbstsicher, zitierten religiöse Texte der Wheah, von deren Existenz ich nichts geahnt hatte, kannten Gelehrte der Wheah beim Namen, von denen ich noch nie etwas gehört hatte. Demnach war auf dem Grunde des Gravitationsgrabens religiöse Erleuchtung zu finden, aber nur dann, wenn sich die ganze Bevölkerung hineinstürzte. In den kommenden Jahren, so behauptete die Gruppe, werde Flotte auf Flotte der Wheah aus der Zunge auftauchen. Danach würden sich alle Passagiere 
       in Schaum hüllen und durch den »schnellen« Raum zum Graben fliegen.


      »Das werden Sie schon sehen«, sagten sie. »Warten Sie nur ab.«


      Ich glaubte ihnen zwar nicht ganz, doch diese drei Tage reichten aus, um meine Selbstgewissheit zu erschüttern. Konnten die Wheah tatsächlich Derartiges planen? Den kollektiven Selbstmord? Vielleicht gab es irgendeinen abstrusen Zusammenhang zwischen ihrem bizarren Glauben an den vielgestaltigen Gott, dem kollektiven Selbstmord und dem Massenmord, mit dem man mich beauftragt hatte?


      »Stimmt das?«, fragte ich die K.I. »Haben die Wheah vor, sich kollektiv umzubringen?«


      Warum fragst du mich? Gehst du etwa davon aus, dass ich irgendetwas über die Wheah weiß?


      Ständig trieb sie ihre Spielchen mit mir.

    


    
      

      Sechster Brief


      Lieber Stein,


      immer wieder drohte mir die K.I. mit dem Gefängnis, sollte ich nicht sofort von Nu Hirsch aufbrechen und nach Nu Fallow fliegen, um meinen Auftrag auszuführen. Was meiner Meinung nach gegen die Umsetzung dieser Drohung sprach, war die Tatsache, dass meine Auftraggeber, wer sie auch sein mochten, bereits so viel Zeit und Energie investiert hatten, mich aus dem Gefängnis zu holen und später 
       zu dem Info-Chip im Insektenpanzer zu lenken. Es schien nicht sehr wahrscheinlich, dass sie mich frohen Herzens zurück ins Gefängnis ziehen lassen würden.


      »Ich fliege«, sagte ich, »sobald ich weiß, wer meine Auftraggeber sind.«


      Das kann ich dir nicht sagen.


      »Dann werde ich es selbst herausfinden.«


      Du wirst es herausfinden, sobald die Arbeit erledigt ist.


      Diesen Schlagabtausch nahmen wir häufig vor.


      So gut wie möglich verbot ich mir den Gedanken, dass ich das Verbrechen, auf das ich mich eingelassen hatte, in Wirklichkeit gar nicht begehen wollte. Wenn er mir kam, kämpfte ich jedes Mal dagegen an, damit ich ihn nicht lautlos artikulierte. Denn falls meine K.I. mich dabei belauschte, verlöre sie womöglich das Vertrauen zu mir, und dann würde man mich sofort dem Sondereinsatzkommando, der Freiwilligenpolizei ausliefern. Selbstverständlich wollte ich nicht ins Gefängnis zurück, lieber Stein. Und ich hatte auch früher schon getötet, deshalb war es nicht das Töten an sich, das mir zu schaffen machte. Ich weiß nicht genau, was es war, vielleicht die Dimension des Verbrechens. Aber da ich ehrlich mit dir sein will– schließlich bist du der Einzige, dem ich mich anvertrauen kann–, will ich an dieser Stelle zugeben, dass es meiner Meinung nach nicht daran lag. Nein, ich glaube, es lag einfach an meinem boshaften Charakter. Da man mich dazu verdonnert hatte, eine bestimmte Sache zu tun, verweigerte ich mich. Zwar hatte ich meine Seele verkauft, aber wenn ich nur eine Möglichkeit gesehen hätte, den Handelsvertrag zu brechen…


      Du brütest irgendetwas aus, sagte die K.I. Ich bekomme zwar nicht jeden deiner Gedanken mit, aber hin und wieder 
       spüre ich etwas. Eine Art fernes Summen in deinem Gehirn, wenn du mit den nichtverbalen Teilen deines Verstandes nachdenkst. Ich weiß, dass du irgendetwas ausheckst.


      »Überhaupt nichts«, erwiderte ich. »Nicht das Geringste.«


      Nachts, wenn Klabier schlief, holte ich manchmal den winzigen Insektenpanzer heraus und wendete ihn in den Fingern hin und her. Ich hätte gern gewusst, welche Informationen er barg. Und warum meine K.I. ein so lebhaftes Interesse daran gehabt hatte, dass ich ihn herausfischte. Ich war neugierig, was als Nächstes passieren würde. Ich dachte daran, den Panzer analysieren zu lassen, seinen Inhalt von irgendeinem Prozessor lesen zu lassen, nahm jedoch Abstand davon. Nein, tu das nicht!, hatte die K.I. protestiert. Und als ich näher darüber nachdachte, kam ich auf den Grund: Falls ich zuließ, dass irgendein t’T-Prozessor das Ding analysierte, hätte ich wohl gleich die Polizei über meine Absichten unterrichten können. Warte den richtigen Zeitpunkt ab, sagte die K.I.

    


    
      

      Siebter Brief


      Lieber Stein,


      Klabier und ich reisten an der Küste des Hauptkontinents entlang, der zu den zwölf Erdteilen von Nu Hirsch A zählt. Wir ließen uns Zeit, wanderten und kehrten jeden Abend in einer der Strandherbergen ein. Das Wetter war gut. Innerhalb eines normalen Ein-Planeten-Systems wäre es zu heiß gewesen, 
       denn die Sonne war riesig und stand nahe beim Planeten. Doch die fortwährenden atmosphärischen Turbulenzen – ihre Ursache war die Gravitation des Planeten Nu Hirsch E, der Zwillingswelt, die stets am Himmel zu sehen war– brachten ständig einen kühlen Wind mit sich und filterten das Sonnenlicht durch weiße Wolken.


      Wenn wir beide Arm in Arm den Strand entlanggingen, klarte der Himmel gelegentlich auf. Den Hauptkontinent säumte ein einziger viertausend Kilometer langer Strand, Folge der heftigen Wellen und Gezeiten. Eine Woche verbrachten wir nur damit, den Strand entlangzuwandern, während zu unserer Rechten die tosenden Wellen gegen das Ufer klatschten und zu unserer Linken der Boden langsam anstieg. Bei den Spaziergängen an diesem endlosen, breiten, weißen Sandstrand konnte es vorkommen, dass sich die Wolken verzogen, und dann stieg die Hitze alarmierend an. Über unseren Köpfen wölbte sich ein Himmel aus reinem, hellem Grün, und die grelle, riesige Sonne stand direkt über uns. Ebenso groß zeichnete sich Nu Hirsch E am Horizont ab. Die Hitze sank schwer auf uns hernieder, als hätte sie nur auf diese Gelegenheit gewartet, sich auf uns zu stürzen. Es wurde so schnell ungemütlich, dass wir Schutz im Schatten einer Düne suchten, selbst Klabier, deren dotTech zur Regulierung der Körpertemperatur beitrug. Aber solche Phasen dauerten stets nur Minuten. Meistens kam bald wieder Wind auf, Wolken huschten über den Meeresspiegel, um sich vor die Sonne zu schieben, und die Temperatur kühlte ab.


      »Was genau willst du eigentlich über die Wheah wissen?«, fragte Klabier manchmal, während wir weiterzogen.


      »Wie, meine Liebe?«, fragte ich zurück, wenn ich in »glücklicher« 
       Stimmung war und Lust auf die Balzrituale der Verliebten hatte. Manchmal, wenn ich mich deprimiert fühlte und mich nicht unterhalten wollte, grunzte ich auch nur irgendetwas.


      »Warum bist du so scharf darauf, diese politischen Gruppierungen aufzusuchen, um mehr über die Wheah zu erfahren?«


      »Ich bin eben neugierig, was die Wheah betrifft.«


      »In welcher Hinsicht neugierig?«


      »Ich finde, jeder im t’T sollte sich für die Wheah interessieren, meinst du nicht? Sie könnten hier einfallen, einen Krieg gegen uns planen. Das hast du doch selbst gesagt– hast du das nicht auf Narcissus gesagt?«


      Klabier zuckte die Achseln. »Kann sein.«


      Ich blieb stehen und griff nach ihren Armen, damit sie mich ansah. »Du glaubst es doch, oder nicht? Du glaubst doch, was du auf Narcissus gesagt hast– dass die Wheah drauf und dran sind, bei uns einzufallen?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie und löste sich aus meiner Umarmung. »Und wenn schon? Das war doch nur so dahergesagt.«


      »Das nehme ich dir nicht ab! Warum hättest du es sagen sollen, wenn du es gar nicht glaubst?«


      »Sei nicht albern.« Sie hockte sich hin, um den Sand näher zu inspizieren, nahm eine Hand voll auf und kritzelte mit einem Finger darin herum. Ich tat es ihr nach und betrachtete die winzigen Kiesteilchen, die letzten Überbleibsel von Steinen und Muscheln. So viele winzige Stoffe! So viele tausend Meilen von aufgehäuften Winzigkeiten! »Du bist albern.«


      »Ich hab das ernst genommen«, sagte ich verstimmt.


      »Es war wirklich nur so dahergesagt.« Klabier stand wieder auf. »Das ist alles. Nur so dahergesagt, darum geht’s doch in der Politik: irgendetwas zu sagen. Der Spaß besteht darin, überhaupt etwas zu sagen, nicht im Inhalt des Gesagten.«


      Doch ich war weiterhin davon überzeugt, dass all das Gerede einen wichtigen wahren Kern haben musste.


      Wir setzten unseren Spaziergang fort, bis die ansteigende Flut ihren höchsten Punkt erreichte und uns immer weiter ins Binnenland drängte. Später ließen wir uns irgendwo nieder, liebten uns und schliefen danach ein. Nach dem Aufwachen machten wir uns auf die Suche nach etwas Essbarem – selbstverständlich gab es hier überall Speiseautomaten. Danach schliefen wir wieder miteinander. »Du gierst ja richtig danach«, bemerkte Klabier leicht atemlos, weil ich sie mit meinen Liebkosungen so bedrängte. Ich glaube, ich war wütend auf sie, und diese Wut machte mich nur noch geiler. Mit der sexuellen Lust der Menschen ist es eine seltsame Sache, lieber Stein.


      Als wir in ein enges Tal im felsigen Hochland wanderten, stießen wir auf eine Gemeinschaft von Ballonfliegern. Diese Leute waren hauptsächlich damit beschäftigt, mit glatten, steifen, nicht einmal einen Meter langen Ballons dahinzugleiten, die sie mit beiden Armen an die Brust drückten. Diese Ballés, wie sie die Ballons nannten, gaben ihnen genügend Auftrieb, um damit vom Boden abzuheben und viele Meter durch die Luft zu schweben, vorausgesetzt, es herrschte leichter Wind. Am liebsten flogen sie am Morgen. Dann rannten sie den langen Streifen des offenen Strandes entlang, auf die hereinströmende Flut zu und in die Ausläufer einer scharfen Brise hinein. Wenn sie in die Luft sprangen, 
       trug die Brise sie so, dass sie vorwärts gleiten konnten. Soweit ich mich erinnere, blieben wir mehrere Tage bei diesen Ballonfliegern.


      Eines Morgens schlenderten Klabier und ich auf das ferne Meer zu, um ihnen zuzusehen. Es waren Dutzende, die sich da nahe an den Wellen in die Luft schwangen und treiben ließen. Die größte Kunst, die innerhalb der Gruppe auch die höchste Anerkennung erntete, bestand darin, sich von der heranrollenden Wasserwand abzustoßen, der Kollision durch Abschwenken auszuweichen, ehe die Wellen über einem zusammenbrachen, und im Freiflug davonzugleiten, ohne nass zu werden. Es war ein schwieriges Kunststück. Viele wurden von den Wellen verschluckt oder fielen von ihren Ballés ins Wasser. Aber diejenigen, die es schafften, segelten mit solcher Anmut und solchem Schwung dahin, dass ich neidisch wurde.


      Bei Hochflut pausierten die Ballonflieger und nahmen ihr Mittagessen ein; dann unterhielten sie sich miteinander, schliefen miteinander oder dösten in Hörweite der Wellen, die sich ein paar Meter weiter über den Strand ergossen. Wenn der Abend anbrach, nahmen sie ihre Flüge wieder auf, während sich das Meer langsam zurückzog und die Sonne unterging.


      



      Mit der Zeit spürte ich Klabiers Rastlosigkeit, wenn wir wanderten. Ich selbst hatte ebenfalls Gründe, die Dinge schneller voranzutreiben. Meine K.I. nervte fürchterlich, deckte mich mit einem Schwall von Bemerkungen ein, der, wie mir vorkam, nie enden wollte. Bemerkungen darüber, dass ich meine Zeit vergeudete, dass man mich dem Sondereinsatzkommando ausliefern würde und wie wichtig mein Auftrag 
       sei (obwohl sie mir den Grund dafür nicht nennen konnte).


      Wir zogen landeinwärts und besuchten viele unterschiedliche Städte. In einer traf Klabier einen alten Liebhaber und fuhr mit ihm eine Woche in die Berge. Während dieser Zeit war ich mit einer weiteren politischen Gruppe beschäftigt, sodass ich sie kaum vermisste.


      Diese Gruppe hatte eine völlig neue Theorie über die Wheah. »Alles, was Sie bislang gehört haben, ist falsch«, teilten sie mir mit, als ich zu ihnen stieß. Bald merkte ich, dass sie jede »politische« Sitzung mit diesem Mantra einleiteten: Alles, was ihr bislang gehört habt, ist falsch. »Man hat uns beigebracht«, sagten sie, »dass wir die Besten und allen anderen vorzuziehen sind. Angeblich sind wir unbesiegbar und haben Utopia geschaffen. Aber das ist keineswegs der Fall.«


      Keineswegs der Fall?, schnaubte die K.I. mir ins Ohr. Die sind ja noch verrückter als die letzte Gruppe. Warum verplemperst du deine Zeit mit diesen Spinnern?


      »Wir sind nicht die höheren Wesen der Galaxie«, verkündete eine Frau mit winzigem Gesicht und gewaltigen Beinen. Die ganze Gruppe hörte ihr ehrfürchtig schweigend zu. »Das sind die Wheah. Wir sind ein Experiment, das die Wheah vor tausenden von Jahren in Gang gesetzt haben. Sie haben uns ins Leben gerufen und sich danach in den Raum jenseits der Zunge zurückgezogen. Von dort aus haben sie uns beobachtet und gelegentlich Agenten zu uns geschickt, damit sie mitten unter uns die Feinarbeit übernehmen.«


      Das warf so viele Fragen auf, und es gab so vieles, das keinen Sinn machte, dass ich nicht wusste, womit ich anfangen sollte. »Das verstehe ich nicht«, sagte ich.


      Alle in der Gruppe sahen mich mit seltsam mitleidigen Mienen an. Allmählich dämmerte mir, dass es sich um keine normale »politische« Gruppe handeln konnte. Wirkliche Diskussionen fanden hier nicht statt, niemand widersprach einem anderen Gruppenmitglied. Stattdessen bekräftigte ein jeder seine Zustimmung mit einem Nicken und kratzte sich an der Nase.22


      »Die Wheah sind uns weit überlegen«, erklärte mir jemand so, als redete er mit einem Kind.


      »Sie stehen so weit über uns«, sagte ein anderer, »dass sie praktisch Göttern gleichkommen.«


      »Und sie werden bald zurückkehren.«


      »Das Experiment ist fast zu Ende.«


      Alle Blicke waren mir zugewandt. Irgendetwas sagte mir, dass es kaum einen Zweck haben würde, diese seltsame fixe Idee der Gruppe infrage zu stellen. Ich sah einen nach dem anderen an. »Was bezweckt dieses Experiment?«, fragte ich bedächtig.


      Schweigen.


      »Das wird sich schon noch herausstellen«, sagte jemand (eine Frau, deren Kinn verlängert war und in zwei scharfen Spitzen endete). Sie sah sich in der Runde um. »Wenn sie zurückkommen.«

      


    
      

      Achter Brief


      Lieber Stein,


      ja, mich plagten Zweifel, wie ich an dieser Stelle gern zugebe; es macht mich menschlicher, nicht wahr? Und wie ich zu behaupten wage, gefällt der Gedanke, dass meinem Gewissen die Unterscheidung zwischen richtig und falsch zu schaffen machte, auch meiner Ärztin (hallo da!). Vielleicht sollte ich hier präziser werden? Ich hatte Zweifel daran, ob ich den Auftrag, auf den ich mich eingelassen hatte, tatsächlich würde durchführen können. Derart viele Menschen zu töten! Menschen zwar, die ich nie kennen gelernt hatte und die für mich deshalb auch gar nicht wirklich existierten, aber trotzdem! Trotzdem! Sagen wir– warum soll ich es nicht aussprechen? –, dass ich mich innerlich weigerte, diese Sache durchzuziehen.Vielleicht würde ich dann wieder im Gefängnis landen (nein! niemals!) und den Rest meiner Tage damit verbringen, über meine Entscheidung nachzugrübeln.


      Deine Gedanken, sagte die K.I. scharf, verraten dich. Ich habe allmählich stark den Eindruck, dass du diesen Auftrag gar nicht durchführen willst.


      »Ich begreife ihn nicht«, jammerte ich. »Wer verlangt etwas so Schreckliches von mir? Warum wollen die so was? Es muss doch irgendeine andere Möglichkeit geben– es muss! Sag mir, warum sie das von mir verlangen, dann können wir vielleicht einen anderen Weg finden, wie sie ihr Ziel erreichen können. Das Ziel! Aber was in aller Welt kann dieses Ziel sein? So viele Tote– das macht doch keinen Sinn. Wie kann das irgendjemandem nützen?«


      Ich habe dir bereits erklärt, dass ich dir weder die Auftraggeber 
       noch das Motiv nennen kann, bis die Sache erledigt ist. Es gibt keinen anderen Weg.


      »Sie werden alle grundlos sterben!«


      Zum ersten Mal schlich sich Unsicherheit in die künstliche Stimme der K.I. Hast du etwa Gewissensbisse?


      »Und wenn ja, was dann?«


      Du? Das glauben wir dir nicht.


      Das war die erste Ungereimtheit in der Kommunikation der K.I. mit mir, und sie fiel mir sofort auf. Es schockierte mich so, dass es mich sogar aus meinem melodramatischen Gejammer rüttelte. »Was hast du gesagt?«, schnappte ich.


      Was meinst du?


      »Du hast gesagt: Das glauben wir dir nicht. Wer ist wir?«


      Ich habe gesagt, ich würde es dir nicht glauben. Noch nie habe ich feststellen können, dass du derartige Skrupel hast. Hängt das mit deiner sexuellen Besessenheit, mit deiner Vernarrtheit in diese Frau zusammen? Ich dachte immer, das Gewissen sei bei dir ein verschrumpeltes Organ, sei aufgrund einer genetischen Missbildung überhaupt nicht entwickelt.


      »Halt dich nicht damit auf. Wer ist wir? Warum hast du gesagt: Das glauben wir dir nicht?«


      Unsinn, vergiss es.


      »Du hast einen Fehler gemacht.«


      Nein, habe ich nicht.


      »Doch, das hast du. Doch, das habt ihr.23«


      Ich habe die vielen potenziellen K.I.s gemeint, die nur darauf warten, in deinem Kopf heranzuwachsen, wenn meine Zeit abläuft und andere Samen herangereift sind. Du erinnerst dich doch, dass ich dir von den Samen erzählt habe?


      »Das ist Unsinn und würde nicht einmal ein Kind überzeugen. Wer seid ihr alle? Wer ist dieses wir?«


      Ich bohrte weiter, aber die K.I. wollte es mir nicht sagen. Nach einer Weile begann ich mich zu langweilen, ging nach draußen und setzte mich auf eine öffentliche Treppe, um die tägliche Sonnenfinsternis zu beobachten. Eine Sonnenfinsternis findet auf diesem Planeten mit solcher Regelmäßigkeit statt, dass nur Touristen sich die Mühe machen, stehen zu bleiben und sie zu beobachten. Dennoch war ich nicht allein auf der Treppe, als die grünliche Färbung des Himmels sich vertiefte, verdichtete und allmählich in ein fast schwarzes Lila überging.


      Das Beste an einer Sonnenfinsternis, lieber Stein, ist nicht die völlige Verdunkelung, sondern die Phase, in der die Sonne weitgehend, aber noch nicht ganz verdeckt ist. Dann nimmt das Licht eine so seltsame Spektralfarbe an, dass vertraute Gegenstände einem völlig anders erscheinen, als man sie erinnert. Es ist ein schönes Erlebnis. Und während ich all das beobachtete, spürte ich hinter der so genannten K.I. in meinem Gehirn die Anwesenheit unsichtbarer Geister, spürte die vielen Intelligenzen, die mich mittels der K.I. beobachteten, die vielen Personen, die mir mit ihrer geballten Willenskraft zusetzten, um durch die K.I. auf mich einzuwirken. Inzwischen war es mir egal, ob die K.I. meine Gedanken mitbekam oder nicht. Ich schloss die Augen und stellte mir diese Kräfte vor; mit meinem inneren Auge sah ich Reihe um Reihe von Wheah, eine nach der anderen, die 
       ihre Pläne schmiedeten und sich heimlich zusammentaten, um den Tod von Millionen t’T-Bürgern zu veranlassen.


      



      Als Klabier von der Woche mit ihrem Ex zurückkehrte, fragte ich sie, ob es schön gewesen sei.


      »Wunderbar.«


      »Gut. Ich hab diesen Ort satt. Ich hab Nu Hirsch satt.«


      »Wir können nach Nu Hirsch First City fahren, es liegt hundert Kilometer weiter an der Küste.Von dort aus können wir einen Aufzug in die Umlaufbahn nehmen.«


      »Gut«, sagte ich. »Gut.«


      Innerlich war ich in Aufruhr. Ich hatte das Gefühl, mein Verdacht, die Wheah könnten hinter meiner Flucht vom Knaststern stecken, habe sich bestätigt. Während ich auf meiner Unterlippe kaute, merkte ich, dass Klabier mich verwirrt ansah. »Was ist los?«, fragte ich.


      »Deine Lippe blutet.«


      Es war nicht das erste Mal, dass mich der Mangel an dotTech ihr gegenüber beinahe bloßgestellt hätte. Ich lächelte nur und sog die Lippe so ein, dass die Verletzung nicht mehr zu sehen war.


      



      Wir nahmen einen Handkarren nach Nu Hirsch First City. Auf den Hauptverkehrsstraßen des Kontinents hatten wir viele solcher Karren fahren sehen, zwei, drei Meter lange, überdachte Vehikel auf gewaltigen Rädern mit fünf Metern Durchmesser, über deren Verdeck zwei Bügel gespannt waren. Jede Karre wurde von einer Haüd-Maschine gezogen, was wie eine witzige Imitation der Personenbeförderung in alten Zeiten wirkte. Diese Karren standen auf dem zentralen Platz der Stadt, in der wir übernachtet hatten, in einer 
       Schlange und warteten abfahrbereit auf Passagiere. Natürlich gab es auch andere Möglichkeiten, von einer Stadt zur anderen zu reisen, aber wir hatten es nicht eilig. Und sobald wir unterwegs waren, empfanden wir den Fahrtrhythmus und die Geschwindigkeit als überaus wohltuend.


      »Jasba«, sagte Klabier, »darf ich dir eine Frage stellen?«


      Zufällig war ich gerade in »glücklicher« Stimmung, denn das helle, grünliche Sonnenlicht und das entspannende Gehoppel des Gefährts wirkten beruhigend auf mich. »Du kannst mich alles fragen, meine Geliebte, mein Herz, du Freude meiner Seele.«


      »Vor einiger Zeit hast du gesagt, du müsstest einen Job erledigen.«


      Bei diesen Worten schlug meine gute Stimmung sofort um. »Hab ich das?« Mein Lächeln war wie weggewischt.


      »Ja, hast du.«


      Es trat eine Pause ein, in der nur das Rauschen des Fahrtwindes zu vernehmen war.


      »Jasba, welche Art von Job musst du erledigen?«


      Sag es ihr nicht!, schrie die K.I. in meinem Kopf.


      »Es ist eine Art Beschäftigungsverhältnis«, erwiderte ich leicht nervös.


      »Beschäftigungsverhältnis? Was für ein seltsames Wort!« Es ist ein schrecklich altmodisches Wort, lieber Stein. Niemand wird heutzutage noch irgendwo »beschäftigt«.


      »Ich weiß. Es ist wirklich ein seltsamer Ausdruck.«


      »Du arbeitest für irgendwelche Auftraggeber?«, fragte sie lächelnd, als wäre das alles nur ein Witz.


      »Ja, aber ich kann dir nicht sagen, womit sie mich beauftragt haben, denn sie haben’s mir noch nicht genau erklärt, verstehst du?«


      »Das kapier ich nicht.«


      »Es ist auch… ungewöhnlich.«


      »Wer sind deine Auftraggeber?«


      »Na ja, auch das ist ein bisschen ungewöhnlich.«


      Sie wartete ein Weilchen, ehe sie die Frage wiederholte. »Und, wer sind sie?«


      Sag es nicht!, kreischte die K.I.


      Als hätte ich ihr irgendetwas verraten können. »Ich weiß es doch selbst nicht«, erwiderte ich der K.I. unhörbar. Laut sagte ich: »Das kann ich dir nicht sagen, jedenfalls jetzt noch nicht.«


      Es war deutlich zu merken, dass diese Antwort Klabier nicht befriedigte. Aber sie lehnte sich im Wagen zurück und schloss die Augen, obwohl ihr Gesicht ein einziges Fragezeichen war.


      Als ich sicher war, dass sie schlief, begann ich mit der K.I. zu flüstern. »Zur Geheimnistuerei besteht jetzt kein Grund mehr«, sagte ich, zu wütend, um die Worte lautlos zu artikulieren. »Ich weiß, dass die Wheah hinter dem Auftrag stecken. Ich weiß, wer ihr alle seid.« Doch die K.I. wählte diesen Moment, um zu verstummen, wie sehr ich sie auch– leise zischend– bedrängte.


      



      Wir trafen bei Sonnenuntergang in Nu Hirsch First City ein und konnten miterleben, wie die gelbe Sonne den Himmel zum Westen hin mit spektakulären Blau- und Violetttönen überzog und die Wolken strahlend rot färbte. Die Stadt war ein Musterbeispiel für die Architektur von Nu Hirsch. Überall waren von Maschinen inspirierte Konstruktionen aus glänzendem Material zu sehen, Säulen, emporstrebende, lichtdurchlässige Quader und Pyramiden aus reinem Gold.


      Die Ankunft in der Stadt gab Klabier offensichtlich Auftrieb. »Es ist schön hier«, sagte sie. »Sie haben viel gebaut, seit ich das letzte Mal hier war. Lass uns ausgehen! Wir können was trinken gehen und tanzen. Hättest du nicht Lust, tanzen zu gehen?«


      Irgendwie spürte ich, dass etwas Schreckliches bevorstand. Der Druck meiner Pflichten– ich schäme mich nicht, dieses Wort in den Mund zu nehmen, denn mein Auftrag lastete tatsächlich wie eine schwere Pflicht auf mir– schlug mir inzwischen schwer aufs Gemüt. Während Klabier und ich eng umschlungen die Hauptverkehrsstraße hinunterschlenderten, blickte ich mich um, sah mir all diese Menschen an und stellte sie mir als Tote vor, malte mir aus, wie sie auf dem rautenförmigen Pflaster lägen und sich nicht mehr rührten.


      »Du hast wieder Selbstgespräche geführt«, bemerkte Klabier im Gehen.


      Ich erschrak. »Wie bitte?«


      »Im Wagen, auf der Fahrt hierher. Eigentlich ist es mir schon häufig aufgefallen.«


      »Tatsächlich?«


      »Es macht mir nichts aus. Meine Schwester hat früher auch Selbstgespräche geführt. Sagte, sie hätte einen unsichtbaren Freund. Mir gefällt’s, es erinnert mich an meine Kindheit.«


      »Nun ja.« Mir fiel keine andere Erwiderung ein. »Nun ja.«


      Sie drückte sich enger an mich. Inzwischen war der unendlich weite Abendhimmel so tief violett, dass er fast schwarz wirkte, und mit Sternen übersät, die in hellem Meeresgrün funkelten. Überall an der Straße gab es hell erleuchtete Räume und Gebäude, alle Menschen ringsum lachten, 
       küssten sich, tanzten und wirbelten über das Pflaster, als wären sie von diesem Menschengewimmel wie berauscht. Fetzen von Musik drangen zu uns herüber und verklangen, während wir weitergingen. Klabier kam mir wirklich glücklich vor.


      Wir kehrten in einen Club ein und tranken Ember. Das süßliche Getränk entspannte mich ein wenig, sodass ich sogar ein altes Lied aus meiner Kindheit auf Terne anstimmte. Mag sein, dass mir die Augen dabei feucht wurden.


      Irgendwann waren wir wieder auf der Hauptstraße, aber ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, wie ich dorthin gekommen war. Du musst bedenken, dass ich von Rauschmitteln schnell sehr betrunken wurde, da ich ja keine dotTech hatte, die deren Wirkung hätte abschwächen können. Ich weiß noch, dass ich Klabier zurief: »Sieh nur, die Sterne! Wie schön sie sind! Heute Nacht möchte ich nahe bei den Sternen schlafen!«


      Ich befand mich wieder in manischem Zustand und folglich in froher Stimmung, während ich noch vor einer Stunde in mich gekehrt und mürrisch gewesen war. Klabier lachte über meine ungestüme Energie, oder sie ließ sich von meiner Stimmung mitreißen, ich weiß es nicht. »Komm, wir gehen zu Bett!«, schrie ich.


      »Einverstanden«, sagte sie. »In Ordnung. Am anderen Ende der Straße gibt es Übernachtungsmöglichkeiten in Türmen, die vierzig Stockwerke hoch sind. Da drüben, nahe am Berghang der Stadt.«


      Wir kehrten um, während ich lauthals darauf bestand, dass ich nur im höchsten Zimmer eines solchen Turmes übernachten würde. Wir besuchten einen weiteren Club auf der anderen Straßenseite. Hier tanzten Klabier und ich, und 
       mein Trunkenheitspegel stieg weiter an. Wir ließen uns auf ein langatmiges »politisches« Gespräch mit einer Gruppe ähnlich gesinnter Touristen ein und diskutierten und debattierten über irgendetwas, an das ich mich, ehrlich gesagt, nicht mehr genau erinnern kann, lieber Stein.

    


    
      

      Neunter Brief


      Lieber Stein,


      obwohl ich mich in meiner Trunkenheit streitsüchtig und launisch aufführte, gelang es Klabier irgendwie, mich bis zum Ende der Straße und danach in einen Express-Aufzug zu bugsieren, der uns ins oberste Stockwerk eines Turms beförderte. Als wir dort ankamen, war ich sehr müde und murmelte vor mich hin; vielleicht habe ich auch versucht, mit meiner merkwürdig schweigsamen K.I. Kontakt aufzunehmen, ich weiß es nicht mehr. Klabier half mir ins Bett, und die beruhigenden Berührungen ihrer Hände verwandelten sich schnell in ein erotisches Spiel. Während sie mich zärtlich liebte– sie wusste genau, wie sie mich erregen konnte–, blieb ich recht passiv und schlief danach ein.


      Noch vor der Morgendämmerung wachte ich auf. Durch die offene Balkontür konnte ich ein pflaumenblaues Stück vom Himmel ausmachen. Ich lag allein im Bett. Als ich mich aufsetzte, sah ich, dass Klabier auf dem Balkon stand.


      Ich stieg aus dem Bett und ging zu ihr hinüber, hatte im 
       Bauch jedoch ein ungutes, angespanntes Gefühl. Ich spürte, dass irgendetwas nicht stimmte.


      »Hallo«, ich berührte sie an der Schulter.


      »Hallo«, erwiderte sie traurig.


      »Was hast du?«


      Da sie eine Weile nichts erwiderte, stellte ich mich neben sie und stützte die Ellbogen aufs Geländer. Der Ausblick ging nach Nordosten; zu unserer Rechten kündigte sich der Sonnenaufgang mit blassen Blau- und Grüntönen an. Tief unter uns waren auf dem Rautenpflaster ein paar Nachtschwärmer unterwegs, die aus der Höhe von vierzig Stockwerken wie Spielzeugfiguren wirkten. Als sie sich bewegten, waren sie nur als Punkte auf einem hellen Viereck auszumachen.


      »Warum führst du so oft Selbstgespräche, Jasba?«


      »Was meinst du damit?«, erwiderte ich, ohne nachzudenken.


      »Jasba«, sagte sie. Und noch einmal: »Jasba. – So heißt du in Wirklichkeit gar nicht, oder?«


      Ich wollte schon sagen: Selbstverständlich heiße ich Jasba, überlegte es mir jedoch anders. »Was bedeutet schon Wirklichkeit?«, entgegnete ich. »Kein Name ist im eigentlichen Sinne wirklich.«


      »Jasba«, sagte sie wieder, als probierte sie den Namen aus. »Jasba, gestern Abend warst du in einer seltsam nervösen Stimmung.«


      »Normalerweise gehe ich ja abends auch nicht aus, um Partys zu feiern, soweit ich weiß. Es lag nur daran.«


      »Da bin ich anderer Meinung. Du weißt irgendetwas, stimmt’s? Hat die Person, mit der du dich unterhältst, wenn du scheinbar Selbstgespräche führst, dir irgendetwas gesteckt?«


      »Klabier«, sagte ich, während es in meinem Inneren unangenehm rumorte, »hör auf damit. Du machst mir Angst.« Was auch stimmte, lieber Stein. Ich hatte Angst.


      Sie weigerte sich immer noch, mich anzusehen. »Es ist alles nur Unsinn. Ich dachte, mit dir wäre es anders, aber du bist eigentlich genau wie alle anderen, stimmt’s?«


      Das traf mich so, dass ich eine Weile schwieg. »Ich liebe dich wirklich, Klabier«, sagte ich schließlich. »Und ich dachte, auch du… würdest etwas für mich empfinden.«


      Endlich drehte sie sich um und sah mich an. »Oh, das meine ich doch gar nicht. Wärst du ein normaler Mensch, könnte ich bestimmt etwas für dich empfinden. Ich habe dir nichts vorgemacht, natürlich nicht. Ich möchte nicht, dass du jemals denkst, ich hätte dir nur etwas vorgemacht.«


      »Worauf willst du hinaus?« Allmählich machte sich eine schreckliche Erkenntnis in mir breit. »Wovon redest du überhaupt?«


      »Selbstverständlich davon, dass ich bei der Freiwilligenpolizei bin. Das hast du dir inzwischen doch bestimmt schon zusammengereimt. Die letzte Woche habe ich keineswegs mit irgendeinem Ex verbracht. Wir haben mehrere Polizeireservisten zusammengetrommelt und eine Konferenz wegen dir abgehalten. Da war ich in Wirklichkeit.«


      »Bei der Freiwilligenpolizei, beim Sondereinsatzkommando«, sagte ich. Als ich nach unten blickte, war mir so schwindelig, dass ich zu fallen fürchtete, deshalb umklammerte ich das Geländer. Mir schossen Bilder vom Gefängnis durch den Kopf; innerlich sah ich, wie ich wieder zu der Person wurde, die ich früher gewesen war. Und nach tagelangem Schweigen erwachte meine K.I. wieder schimpfend zum Leben.


      Da hast du’s! Ich hab dir ja gesagt, dass du sie nicht mitnehmen sollst.


      »Wir hielten es für das Beste, dich hierher fliegen zu lassen, da es dir offenbar so wichtig war. Wir beschlossen, dir keine Steine in den Weg zu legen, dir zu folgen und ein Auge auf dich zu haben. Wir wollten herausfinden, was du vorhast. Aber es ist gar nichts passiert, nicht wahr? Was immer du erwartet haben magst, es ist nicht eingetreten.«


      »Die Freiwilligenpolizei«, wiederholte ich.


      Sie trat einen halben Schritt näher. »Du bist ein einzigartiger Mensch, das bist du wirklich. Ich habe mich der Freiwilligenpolizei angeschlossen, weil du mich fasziniert hast. Es gibt nur sehr wenige Menschen wie dich. Abgesehen natürlich von denen in historischen Texten.«


      »Klabier.« Es gab so vieles, was ich ihr sagen wollte, doch ich brachte nur die beiden Silben heraus.


      »Wir haben darauf gesetzt, dass wir, wenn wir uns an deine Fersen heften, zum Grunde der Sache vorstoßen, in die du verwickelt bist. Es stimmt doch, dass du in irgendeine Sache verwickelt bist, oder nicht?«


      »Klabier«, wiederholte ich, weil mir nichts anderes zu sagen einfiel.


      »Ohne Hilfe hättest du wohl kaum vom Knaststern fliehen können.«


      Das Wort Knaststern gab mir einen Stich ins Herz, auch wenn Klabier das nicht beabsichtigt hatte.


      »Bitte sag mir, was los ist«, bat sie. »Du kannst es mir doch einfach erzählen, oder nicht? Uns beide hat doch etwas Besonderes, ein liebevolles Verhältnis, miteinander verbunden, stimmt’s? Das muss dir doch etwas bedeuten. Also sag mir, mit wem du zusammenarbeitest. Was hast du vor? Du hast 
       davon gesprochen, dass du einen Job für jemanden erledigen musst und frei bist, wenn das erledigt ist. Was ist das für ein Job? Für wen arbeitest du? Sind es die Wheah?«


      Ich schloss die Augen und machte den Mund auf, bereit, ihr irgendetwas zu erwidern. Ich weiß nicht, was ich sagen wollte. Doch anstatt zu reden, brach ich in Tränen aus. Es war ein so schrecklicher Schock: Klabier bei der Freiwilligenpolizei und ich drauf und dran, den Rest meines Lebens im Knast zu verbringen. Diesen Gedanken konnte ich nicht ertragen.


      Töte sie, zischte die K.I. mir ins Ohr. Töte sie, töte sie!


      »Jasba«, Klabier klang unendlich zärtlich, »weinst du? Weinst du etwa?«


      Sie kam herüber und nahm mich in die Arme. Ich roch ihren Duft, spürte den wunderbar sinnlichen Druck ihres Körpers an meinem. Ich streckte die Arme nach ihr aus und verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken. Inzwischen weinte ich so heftig, schluchzte so unbeherrscht, dass mein Brustkorb wie von einem Schluckauf bebte.


      »Beruhige dich«, sagte Klabier mir ins Ohr. »Nicht weinen, nicht weinen, mein Liebes.«


      Ich hob die Arme. Vielleicht spürte Klabier, wie sich meine Muskeln anspannten. Es mag auch sein, dass sie einfach irgendetwas Bedrohliches erwartete, schließlich kannte sie meine Geschichte, jedenfalls wich sie sofort nach rechts aus und wand sich, um sich von mir zu lösen. Ich zerrte mit aller Kraft an ihr, doch sie drängte in die andere Richtung, und ich war nicht stark genug, sie festzuhalten. Schließlich drehte ich meinen Fuß und verhakte ihn hinter ihrer Wade. Mit einem schnellen Beinruck schaffte ich es, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Als sie nach hinten sackte, machte 
       ich einen energischen Schritt vorwärts und stieß sie, mich auf der Ferse drehend, um. Gemeinsam wirbelten wir herum, allerdings prallte Klabier mit dem Rücken, der Stelle direkt unterhalb der Schulterblätter, gegen das Geländer. Ich drängte sie weiter nach vorn, bis sie über dem Geländer hing. Sie stöhnte, stieß mit den freien Händen meinen Kopf nach hinten und schlug mir ins Gesicht, aber ich war inzwischen wie besessen. Mit einer letzten Anstrengung versetzte ich ihr einen harten, endgültigen Stoß, sodass sie über das Geländer fiel und nach unten stürzte. Es gab ein zischendes Geräusch, als riebe Stoff an Stoff– und weg war sie.


      Mittlerweile war ich völlig außer Atem und mein Gesicht feucht (wie ich später merkte, war es feucht von meinem eigenen Blut; Klabier hatte mir die Haut aufgekratzt), doch ich beugte mich trotzdem vor, um hinunterzuschauen. Ich sah, wie ihr Körper zu einem Punkt zusammenschrumpfte, der sich schließlich nicht mehr bewegte. Gleich darauf konnte ich den Aufschlag hören. Die Spielzeugfiguren auf dem hellen Viereck hielten in ihrer zufälligen Bewegung inne und machten sich auf den Weg zur Aufschlagstelle.


      Warum stehst du hier noch herum?, schnauzte die K.I. mich an. Komm schon, du kannst hier nicht einfach abwarten und Tee trinken.


      Sie hatte Recht. Immer noch nach Luft schnappend, hastete ich zum Aufzug, der mich in kürzerer Zeit, als Klabiers Sturz gedauert hatte, nach unten beförderte. Allerdings war dieser Aufzug mit einer Bremsvorrichtung ausgestattet, sodass mir nichts passieren konnte. Hustend und keuchend wankte ich hinaus und eilte durch den Hinterausgang des Gebäudes davon.


      Klabier konnte nicht tot sein, sagte ich mir. Schwer verletzt, ja, aber die dotTech würde ihr das Leben retten. Vielleicht würde es ein paar Wochen dauern, bis sie wieder ganz gesund war, aber sie würde es überstehen. Allerdings hatte ich selbst Zweifel daran. Konnte es sein, dass nach einem Sturz aus solcher Höhe nur noch Matsch vom menschlichen Körper übrig blieb? Dann würde selbst die dotTech sie nicht wieder gesund machen.


      Gar nicht auszudenken.


      Komm schon!, knurrte die K.I. Wir müssen hier sofort weg.


      Ich hastete in ein anderes Gebäude und durch die Hintertür wieder hinaus, danach eine Reihe von Treppenfluchten hinunter, deren Stufen in einem Winkel von dreißig Grad zueinander standen. Das brachte mich auf die immer noch belebte Hauptverkehrsstraße, die ich erst vor ein paar Stunden mit Klabier entlangspaziert war.


      Weiter! Komm schon!


      Als ich das Ende der Straße erreicht hatte, brannten meine Lungen, und ich war außer Atem. Vor mir lag ein großer Platz. Im Dämmerlicht konnte ich eine gespenstisch wirkende Schlange von Handkarren und ihre jeweiligen »Zugpferde« ausmachen, die Haüd-Maschinen. Ich stolperte auf den nächsten Karren zu.


      »Bring mich von hier fort«, keuchte ich.


      »Gewiss doch, Bürger«, erwiderte die Maschine. »Möchten Sie einsteigen?«


      »Nein«, sagte ich schwer atmend. »Kein Karren. Ich möchte, dass du mich auf deinen Rücken nimmst.«


      Angesichts dieses ungewöhnlichen Ansinnens zögerte die Maschine zunächst, erwiderte aber schließlich: »Wie Sie wünschen, Bürger«, und ließ die Querstange des Karrens los.


      Ihr gallertartiger Körper formte einen robusten Tritt, sodass ich aufsitzen konnte. »Ja«, sagte ich und hielt mich an ihrem Hals fest, »genau so. Trag mich huckepack. Ich möchte, dass du mich an der Küste entlang einen Kilometer weiter nach Osten bringst.«


      »Ja, Bürger.«


      »Danach wende dich bitte landeinwärts und befördere mich durchs Gebirge.«


      »Durchs Gebirge?«


      »Genau. Ich möchte, dass du mich in den Süden bringst. So schnell du kannst, verstehst du? So schnell du kannst.«


      »Wie Sie wünschen, Bürger.«


      Die Haüd-Maschine fuhr lange, spindeldürre Beine aus dem gallertartigen Unterbau aus und richtete sich und mich dabei auf. Diese Beine! Sie mögen gut und gern drei Meter lang gewesen sein. Gleich darauf machte sie sich mit gewaltigen, weit ausholenden Sprüngen auf den Weg und rannte danach mit kraftvollen, schnellen und mühelosen Schritten auf das Meer zu. In weniger als einer Minute hatte sie den Strand erreicht und wandte sich nach Osten. Während ich mich an ihren Rücken klammerte, versuchte ich, wieder zu Atem zu kommen, denn immer noch taten mir die Lungen schrecklich weh.


      Als der Morgen heraufdämmerte und es heller wurde, bog die Haüd-Maschine vom Meer ab und galoppierte mit weit ausgreifenden, schnellen Schritten durch die Täler und zerklüfteten Gebirgshöhen. Und die ganze Zeit über sagte ich mir: Sie ist nicht tot. Die dotTech wird das nicht zulassen. Sie ist noch am Leben, sie ist noch am Leben.

    

  


  
    

    Zwischenspiel


    Was ging mir durch den Kopf, als ich, eingelullt vom regelmäßigen Galopp der Haüd-Maschine, über Sandsteinfelsen, durch Wasserrinnen und Täler getragen wurde, während oben weiße Wolken über den grünen Himmel zogen? Wenn ich die Augen schließe, lieber Stein, kann ich mich immer noch an alles erinnern: an den Geruch des trockenen jungen Gehölzes, an das Summen und Brummen von Insekten, an das beruhigende Säuseln des Windes in meinen Ohren.


    »Darf ich fragen, Bürger, wohin die Reise geht?«, meldete sich die Haüd-Maschine mit ausgesuchter Höflichkeit nach mehrstündigem Galopp.


    »Nach Süden, nach Süden.«


    »Können Sie das Ziel genauer angeben?«


    »Im Süden gibt es Städte mit Raumaufzügen. Ich möchte zu einer Stadt, von der aus ich in die Umlaufbahn fahren kann.«


    »Das hätten Sie auch von dort aus machen können, wo Sie waren, Bürger.«


    »Nein.« Die Maschine war nicht darauf programmiert, mir zu widersprechen. Wir eilten weiter. »Darf ich Ihnen in diesem Fall entweder Nu Hirsch Original oder Nu Hirsch Prime 
     vorschlagen?«, sagte sie nach einem Weilchen. »Beide Städte sind nur ein paar Stunden von hier entfernt.«


    Die Landschaft sauste an mir vorbei.


    »Ich möchte zu einer Stadt, die weiter entfernt ist«, keuchte ich, da es mir immer noch schwer fiel, Luft zu bekommen. Meine Lungen schienen so geschrumpft zu sein, dass sie kaum Sauerstoff aufnehmen konnten.


    »Weiter entfernt, Bürger?« Die gewaltigen, spindeldürren Beine der Haüd-Maschine, die unermüdlich über den Boden stampften, funkelten im Sonnenschein hellgrün. »Wie wär’s mit der Hauptstadt von Nu Hirsch?«


    »Gut.« Ich wollte keine Stadt ansteuern, in der man mich am ehesten vermuten würde. »Kannst du ein noch schnelleres Tempo vorlegen?«


    »Das wäre für Sie weniger angenehm, Bürger.«


    »Tu’s einfach.«


    Während die Haüd-Maschine beschleunigte, versuchte ich zu überlegen, was ich tun sollte. Aber jedes Mal, wenn ich mich darauf konzentrieren wollte, schossen mir Bilder von Klabiers verschwindendem Körper durch den Kopf. Warum hatte sie keinen Laut von sich gegeben? Ob mit dotTech ausgestattet oder nicht: Würde nicht jeder Mensch schreien, wenn er aus solcher Höhe hinunterfiel?


    Während ihr Körper blitzschnell zu einem winzigen Punkt zusammengeschrumpft war, hatte ich nur das Flattern ihrer Bekleidung vernommen. Ich hatte sie aufschlagen sehen, doch das gedämpfte Geräusch dieses Aufschlags war erst mit sekundenlanger Verzögerung zu mir heraufgedrungen. Mir war so, als hätte ich diese schreckliche Sache nicht einem anderen Menschen, sondern mir selbst angetan.


    Ich weiß, woran du denkst, meldete sich die K.I. In diesem Moment habe ich sie, glaube ich, aus tiefstem Herzen gehasst. Um den Schaltkreis in meinem Kopf zu unterbrechen, begann ich mit der rechten Hand wie wahnsinnig auf ihn einzuschlagen.


    »Alles in Ordnung bei Ihnen, Bürger?«, erkundigte sich die Haüd-Maschine.


    Das wird nichts nützen, weißt du, sagte die K.I. Du kannst es genauso gut lassen.


    »Ich hasse dich«, schluchzte ich. »Ich hasse dich.«


    »Bürger?«


    Sie wird’s bestimmt überstehen. Ich glaube eigentlich nicht, dass dir wirklich so viel daran liegt, jedenfalls nicht im tiefsten Herzen. Du hast dich einfach in diesen Zustand hineingesteigert.


    »Du bist unmenschlich!«


    »Ich bin eine künstlich konstruierte Haüd-Maschine«, erwiderte mein Beförderungsmittel, ohne das Tempo zu drosseln. »Das haben Sie richtig bemerkt.«


    Nicht ich habe sie vom Balkon gestoßen, stellte die K.I. nüchtern fest. Das warst du.


    »Du hast mich dazu getrieben!«


    Nein, hab ich nicht.


    »Es war deine Stimme in meinem Kopf.«


    Wir wissen doch beide, dass ich gar nichts gesagt habe.


    Ich weinte ein Weilchen. Aber Tränen, lieber Stein, versiegen nach einiger Zeit, denn das Weinen ist eine Form der emotionalen Entladung. Ich weinte, bis keine Tränen mehr kamen. Im Grunde wollte ich wohl gar nicht aufhören: Das Versiegen der Tränen nahm ich als Zeichen mangelnder Gefühlstiefe.


    Später klammerte ich mich wie ein Baby an den Rücken der Maschine. In diesem Augenblick empfand ich selbst ihren gallertartigen Körper mit den Plastikteilen als tröstlich. Ehrlich gesagt, hatte ich heftiges Selbstmitleid.


    Du kannst hier, auf dieser Welt, nicht bleiben, hättest überhaupt nie hierher kommen dürfen. Ich hab dir ja gesagt, dass es ein Fehler ist, weißt du. Denk nach, dann wirst du dich daran erinnern, dass ich genau das gesagt habe.


    »Halt die Klappe.«


    Einer von uns musste schließlich praktisch denken. Du hättest direkt nach Nu Fallow gehen sollen, ohne diese Frau.


    »Halt die Klappe.«


    Lass das. Nichts von alldem wäre passiert, wenn du auf meinen Rat gehört hättest.


    »Du bist gar keine K.I.«, sagte ich laut und schrie meine Erkenntnis in die leere Luft hinaus. Ich weiß noch, dass wir gerade einen staubigen, sandigen Hohlweg passierten. Am Ende angekommen, sprang mein Beförderungsmittel so über Geröllblöcke hinweg, als wären es riesige Treppenstufen, deshalb klangen die Worte, die aus meinem Mund drangen, verzerrt. »Du bist irgendeine Erfindung der Wheah. Ihr seid eine Gruppe von Wheah-Kriegern, hockt irgendwo in der Nähe, beschattet mich und schleicht euch mithilfe irgendeines Transmitters direkt in meine Gedanken.«


    Wenn du genauer darüber nachdenkst, wirst du einsehen, wie wenig plausibel diese Erklärung ist.


    »Falls das nicht stimmt, was bist du dann?«


    Darauf erwiderte die K.I. etwas, das mich stutzen ließ: An wen erinnert dich meine Stimme?


    Während mein Körper im Takt der Haüd-Maschine bebte, dachte ich eine Weile nach. »An wen erinnert mich deine 
     Stimme?«, wiederholte ich. Aber im Grunde wollte ich damit unser Gespräch für diesen Tag beenden, denn die Antwort war mir völlig klar, war mir von Anfang an klar gewesen. Ich brauchte sie nicht auszusprechen, ebenso wenig wie die K.I. Ihre Stimme klang wie meine eigene.


    



    Nachdem ich in der Hauptstadt von Nu Hirsch angekommen war, nahm ich den Aufzug in die Umlaufbahn, flog von dort aus nach Terne, wieder zurück nach Nu Hirsch und weiter nach Schüss. Auf diese Weise versuchte ich mögliche Verfolger abzuschütteln und meine Spur zu verwischen. Der Versuch, mich vor dem Auftrag zu drücken, kam mir inzwischen sinnlos vor. Ich glaubte, die wahren Mörder zu kennen – die Menschen, die beabsichtigten, mich als ihr Mordinstrument einzusetzen. Blieb immer noch die Frage des Motivs, doch selbst in dieser Hinsicht hatte ich meine Vermutungen. Krieg war ein Relikt aus uralten Zeiten, dessen Regeln und Gesetze ich nicht kannte. Aber jeder Student der Geschichte hätte beliebig viele Gräueltaten aufzählen können, für die Krieger verantwortlich zeichneten. Solche Taten machen einen Krieger ja geradezu aus.


    Ich war immer noch nicht völlig entschlossen, den Wheah diese Drecksarbeit tatsächlich abzunehmen. Insgeheim (so heimlich wie möglich) beschloss ich, Agifo3acca aufzusuchen. Ich setzte darauf, dieses Vorhaben mit einem nichtverbalen Teil meines Gehirns auszutüfteln und den Gedanken daran gleich wieder zu verdrängen, damit meine K.I. nichts davon mitbekam. Mein Treffen mit dem vom Graben besessenen Wheah war schon seit langer Zeit ausgemacht. Ich war davon überzeugt, dass ich von ihm erfahren konnte, was die Wheah wirklich vorhatten.


    Unmittelbar bevor der Schaum mich einzuhüllen begann – ich befand mich in der Umlaufbahn von Schüss–, meldete sich noch einmal die K.I.: Du hast doch den Insektenpanzer dabei?


    »Ja«, erwiderte ich mürrisch.


    Bitte sieh zu meiner Beruhigung noch einmal nach, ja?


    Als ich in meiner Tasche kramte, fand ich den Panzer, ein winziges Ding aus hartem Material, das wie Kunststoff wirkte.

  


  
    

    Kindheit


    
      

      Erster Brief


      Lieber Stein,


      hab ich dir schon von meiner Kindheit erzählt? Ich erinnere mich einfach nicht mehr daran. Die Zeit erscheint einem hier als seltsam gedehnt und in vielerlei Hinsicht verzerrt. Mag sein, dass ich anfange, mich zu wiederholen, und alles doppelt erzähle. Wärst du dann böse mit mir?


      Wie lieb du bist.


      Ich komme von einer Welt namens Terne, die größtenteils von Meeren bedeckt ist. Es gibt zwei große polare Ozeane und ein dichtes Netz damit verbundener Meere, die eigentlich zu schlammig sind, um diesen Namen wirklich zu verdienen. Das Salzwasser dort ist so dicht von verschiedenen Rankengewächsen besiedelt, dass ein Mensch in der Blütezeit buchstäblich übers Wasser gehen kann, vorausgesetzt, er ist nicht allzu schwer. Wenn diese Pflanzen im Frühling orangefarbene und rote Blüten treiben, wechseln die Meere die Farbe; in der übrigen Zeit leuchten sie düster in dunklem Purpur, der hier verbreiteten Art und Farbe von Chlorophyll. Ich weiß noch, dass man dieses Gewächs Drüd nannte; es windet sich in Strängen, die bis zu vier- oder fünfhundert 
       Meter lang sein können, in die Tiefe. Das Meerwasser fließt durch ein Labyrinth träger Wasserläufe ins Delta, während das Drüd aufblüht oder abstirbt, neue Quellen von Nährstoffen auftut oder dem Wasser alle Mineralien– und sich selbst damit die Lebensgrundlage– entzieht.


      Auf dieser Welt, meiner Heimatwelt, die wir einfach nur die Welt nannten, besteht der feste Grund und Boden eigentlich auch nur aus der kompakten Masse eben dieses Drüd. Ursprünglich hatte das Meer die ganze Welt bedeckt; als Teile des Drüd miteinander verwobene, im Wasser treibende Erhöhungen gebildet hatten, waren neue Spielarten der Pflanze entstanden, die immer dichter wurden, sich zu Inseln zusammenballten und später zu Kontinenten, deren Durchmesser tausende von Kilometern betrug. Der Wachstumsschub vernichtete die Pflanzen tief im Landesinnern, presste sie zusammen, bis sie verdorrten. Die Strömungen und schon das bloße Gewicht der ständig wachsenden Pflanzen veränderten die Landmassen; sie warfen den Boden auf, sodass sich kleine Hügel und Bergketten mit stumpfen Kuppen bildeten. Aufgrund der kompostierten Überbleibsel des ursprünglichen Bewuchses fanden die neuen Pflanzen einen Boden voller Nährstoffe vor, aus dem mit der Zeit hohe Gräser, dichte Büsche und schlanke Bäume sprossen. Die Landschaft meiner Heimat ist völlig organisch und ursprünglich– sie hat nichts mit der plastischen, künstlichen Welt gemein, die mich hier, in diesem Gefängnis, einengt. Es ist die Landschaft meiner Kindheit.


      Von jeher war die Familienstruktur auf Terne sehr komplex. Es gab jeweils zwei Mütter, die ihr genetisches Material mithilfe der dotTech vermischten. Aus dem Plasma erzeugte dieselbe Nanotechnologie drei identische Eier, die 
       vom Sperma drei verschiedener Väter befruchtet wurden. Danach trugen andere Frauen, manchmal auch nur eine einzige, die drei Föten aus. Die Babys wurden später gemeinschaftlich von den fünf oder sechs Erwachsenen aufgezogen, die zu ihrer Erzeugung beigetragen hatten, es sei denn, das natürliche biologische Geschlecht aller drei war bei der Geburt weiblich. In diesem Fall wurden sie nur von den zwei oder drei »Müttern« großgezogen. Es ist kompliziert, ich weiß.


      Ich wurde in eine traditionelle Familie hineingeboren, als Mädchen, das eine Schwester und einen Bruder hatte. Während der ersten Lebensjahre zog mich eine Gruppe von fünf Erwachsenen auf. Meine ersten Erinnerungen sind die, dass ich mit anderen Kindern im Sonnenschein spielte und die großen Ameisen von Terne durch matschige Wege trieb, indem ich mit einem langen Drüdstock nach ihnen stieß, um sie in die gewünschte Richtung zu lenken. Diese einheimischen Ameisen hatten zwölf Beine und getüpfelte cremefarbene Körper. Oft bohrten wir Kinder mit dem Daumen Rinnen in den Schlamm, damit die Ameisen daran hinauf- und hinunterliefen.


      Ich weiß noch, wie ich einmal nahe am Meer entlangging und an einer Stelle einbrach, an der die Kruste der dort lagernden Pflanzenstoffe zu dünn war, um mich zu tragen (bei uns heißen solche Stellen Fallgruben). Ich erinnere mich noch daran, wie das eiskalte, klebrige, stinkende Wasser mich einhüllte, als ich hinunterfiel, und mich ganz verschlang. Wie ich den Mund zu einem Schrei öffnete und Salzwasser schluckte; wie ich in dem Moment, ehe die dotTech die Empfindung dämpfte, den schrecklichen, plötzlichen Schmerz spürte, der mir aufzeigte, dass das Wasser 
       in meine Lungen gedrungen war. Es waren Menschen bei mir– meine Schwester, glaube ich, und ein paar andere. Sie griffen durch die Pflanzenschicht hindurch ins Wasser und zogen mich heraus. Und die dotTech half mir dabei, das Wasser recht schmerzlos wieder von mir zu geben, indem ich es ausspuckte. Aber diesen Augenblick der Panik habe ich nie vergessen.


      Meine Schwester. Seit vielen Jahren habe ich nicht mehr an sie gedacht. Sie hieß Olev Gennaio astar-jo. Ihre beiden Familiennamen nenne ich hier nicht, denn es sind dieselben wie meine.


      Auf Terne befand man es für gut, wenn Kinder jahrzehntelang Kinder blieben. Bis zum zehnten Lebensjahr ließ man der kindlichen Entwicklung und dem natürlichen Wachstum freien Lauf, danach zogen die Nano-Maschinen die Bremse. Die dotTech manipulierte die Drüsen, griff in die Entwicklung der Zellen ein und brachte das Wachstum in diesem Alter zum Stillstand. Völliger Stillstand, als wäre alles abgestorben, jedenfalls kam es mir so vor. Natürlich übertreibt man gern, aber es war eine Art Tod, eine physische Stasis.


      Nach dem orthodoxen Denken meiner Kultur sollte ein Kind ein Dutzend Jahre als Junge und ein weiteres Dutzend als Mädchen leben, um sich als erwachsener Mensch besser für das eine oder andere entscheiden zu können. Die Wahl sollte nicht auf dem basieren, was man sich unter weiblich und männlich vorstellte, sondern auf den Erfahrungen, die man selbst in der jeweiligen Geschlechtsrolle gemacht hatte. Deshalb wurde das Erwachsenwerden ewig lange hinausgeschoben.


      Auf dieser Welt gab es viele weitere Dogmen: Beispielsweise sollte man sich als erwachsener Mensch auf Dauer, 
       lebenslang, für das eine oder aber das andere Geschlecht entscheiden. (Ich weiß, dass Menschen auf anderen Welten so regelmäßig wie der Mondzyklus zwischen weiblichem und männlichem Geschlecht hin und her wechseln.)


      Ein anderes Dogma besagte, Sex sei Erwachsenen vorbehalten. Später, als erwachsener Mann, besuchte ich eine Welt in der Nähe von Nu Hirsch, wo das Gegenteil praktiziert wurde: Die dotTech verlieh Kindern im Alter von sieben Jahren die Fähigkeit und Möglichkeit, ihre Sexualität auszuleben, und man ermutigte sie dazu, sich mehrere Jahre lang nahezu ausschließlich mit der Erkundung der Erotik zu beschäftigten. In dieser Kultur war man der Auffassung, dass Menschen, die schon in so frühen Jahren derart intensive sexuelle Erfahrungen machten, das Ganze später nicht mehr so wichtig nehmen und als Erwachsene ihre Kraft auf andere Dinge konzentrieren würden.


      Auf meiner Welt war man gegenteiliger Ansicht. Bei Kindern wurde dafür gesorgt, dass sie bis zum Alter von vierzig Jahren oder mehr in sexueller Hinsicht unreif blieben; erst danach löste die dotTech eine– beschleunigte– Pubertät bei ihnen aus und machte sie mit dem Geschlechtsverkehr vertraut.


      Was daran vernünftig sein soll, ist mir niemals klar geworden. Ich glaube, in diesem Dogma schlug sich die übertriebene Achtung meines Volkes vor dem Sexualtrieb nieder. Oder auch eine übertriebene Missachtung des Sexualtriebs, die Ansicht, Sexualität störe die Erziehung und das kindgerechte Leben und sei ungesund für die kindliche Entwicklung; ich weiß es nicht.


      Wie in fast allen t’T-Kulturen war der Körper jedes Bürgers mit Nanotechnologie ausgestattet, allerdings nicht im Gehirn. 
       Es galt als Steigerung der Lebensqualität, den Körper zu schützen und zu verbessern. Hätte man die dotTech auch in den höheren Hirnregionen zugelassen, wäre das allerdings einem Eingriff ins Bewusstsein gleichgekommen, und das war nicht erlaubt. Es gibt bestimmte t’T-Kulturen, die der dotTech Zugang zum Gehirn gewähren, geliebter Stein, damit sie dort Synapsen wiederherstellt, für effizientere Verbindungen sorgt und die Leistungsfähigkeit in vollem Umfang erhält. Solche Menschen sind mir immer sehr glücklich vorgekommen, und sie behaupten, die dotTech habe den Kern ihrer Persönlichkeit nicht verändert. Aber wie hätten sie es auch merken sollen, falls es doch geschehen war? Wie konnte ein solcher Mensch sicher sein, dass er real war? Vielleicht war er in Wirklichkeit unglücklich, und die dotTech ließ nicht zu, dass er es überhaupt merkte?


      In unseren Gehirnen war kein Platz für die winzigen Maschinen; sie durften nur bis zur Gehirnmembran vordringen.


      



      Auf Terne dauerte das natürliche Jahr 240 Tage; eigentlich sogar etwas länger, aber der Kalender führte nur 240 Tage auf, damit sich unser Jahr besser auf das Standard-Jahr von 360 Tagen umrechnen ließ. Alle drei Jahre hatten wir drei Feiertage, ein paar freie Tage, um die Zeitrechnung wieder in Einklang mit der Sonnenrotation zu bringen.


      Während meiner Kindheit war ein Drittel des 240-Tage-Jahres der Schule vorbehalten. Die übrige Zeit verbrachten wir Kinder größtenteils in Ferienlagern, in denen wir spielten, zusammen saßen und Wettkämpfe veranstalteten. Und musizierten! Die Musik hatte ich ganz vergessen, lieber Stein. Das nahezu endlose Erlernen von Instrumenten, die man hasste, das Üben von Griffen, die das Zittern der drei vibrierenden 
       Saiten auf der Conscree unterdrücken sollten… Die Conscree ist ein grässliches Instrument, aus dem bis auf ein in den Zähnen schmerzendes Brummen nichts herauszuholen ist, es sei denn, man übt eifrig. Habe ich mir dieses Instrument damals selbst ausgesucht, oder wurde es für mich ausgewählt? Ich weiß es nicht mehr. Aber ich erinnere mich noch an den Turm, in dem ich schlief. Und daran, dass ich vom stundenlangen stumpfsinnigen Üben wunde Finger bekam. East Head Air. Die Feir-Melodie. Die Shaikvak-Melodie. Yesterday. Die Help-me-Polka. Meine Finger formen Griffe, wenn ich nur daran denke.


      Der Turm war das Wohnheim und gehörte zum Lager. Den größten Teil des Jahres verbrachte ich dort, umgeben von anderen überalterten Kindern, die alle auf ihren jeweiligen Instrumenten übten, sich mit Spielen vergnügten oder in der Kunst des Schachs vervollkommnten, lasen und lernten. Auch Sport war wichtig, doch ich zog es vor, allein über die Felsplateaus zu rennen, anstatt am Mannschaftssport teilzunehmen. Auf Terne gab es zwar keine natürlichen Felsplateaus, aber künstlich errichtete Klippen. Manchmal rannte ich mit anderen Kindern um die Wette hinauf und wurde gelegentlich auch Siegerin.


      Als Kind war ich eine Einzelgängerin, nehme ich an, aber das war nicht weiter ungewöhnlich. Zwar waren die meisten Kinder gesellig, aber es gab noch andere wie mich, die lieber allein lasen oder lernten. Viele Jahre lang las ich philosophische Werke. Uralte Philosophen wie Nitzcha, Hamsun, Agleston, Lung Tsu oder Bari Jan, die man heute kaum noch kennt. Die Versuche, die die Menschheit in den Epochen vor der dotTech anstellte, um die Welt zu verstehen, sind heute ohne Bedeutung. Aber für mich besaßen sie einen seltsamen 
       Charme. Dieses ewige Kreisen der vorutopischen Gesellschaft um Fragen des ethischen Verhaltens! Es war so, als lese man von einer Zeit vor der Erfindung des Flugzeugs, als die Menschen monatelang brauchten, um mit Ochsenkarren von einem Ort zum nächsten zu ziehen; oder von einer Zeit vor der Entdeckung der Elektrizität, als man Holz sammelte und durch Reibung einen sorgfältig aufgeschichteten Scheiterhaufen entzündete. Fabeln aus einer barbarischen Epoche.


      Ich war ein normales Kind, glaube ich. Wenn ich in der Schule war und mit meinen fünf Elternteilen zusammenlebte, fühlte ich mich so normal wie jedes andere und verhielt mich auch so. Davon bin ich wirklich überzeugt. Allerdings kann mit mir wohl trotzdem irgendetwas nicht gestimmt haben; vielleicht war es eine eigenartige Instabilität in der Anordnung der Neuronen, die sie so empfindlich wie Eisblumen machte– und mich anfällig für die Entwicklung mörderischer Instinkte. Ein einzigartiger Defekt in einer Welt perfekter Menschen. Doch ich war mir dessen wirklich nicht bewusst. Ich lebte dreiundzwanzig Jahre auf dieser Welt, ehe der Defekt zutage trat.


      Da mein natürliches biologisches Geschlecht mich bei der Geburt als Mädchen auswies, verbrachte ich die zweite Kindheitsphase– die auf das zwölfte Lebensjahr folgenden zwölf Jahre– als Junge. Die Geschlechtsumwandlung selbst machte mir nichts aus, das weiß ich heute noch. Innerhalb weniger Tage entwickelte ich einen dreigliedrigen Satz von Genitalien, dessen Haut blass aussah. Das faszinierte mich ein, zwei Tage, danach fand ich es uninteressant. (Was mir daran am meisten auffiel, war der Hang der Genitalien, mich ständig zu behindern.) Die anderen Veränderungen waren subtiler, doch auch sie zeigten Wirkung.


      Ich fuhr ins Lager, machte bei sportlichen Spielen mit, las, aß, schlief. Und schuf Kunst, etwas, das auf unserer Welt hoch geschätzt wird. Allerdings fabrizierte ich Kunst der kindlichen Art, Zeichnungen ohne Tiefe, die nur Technik, aber keine besonderen Einsichten verrieten; hoch gestochene Texte, denen Perspektive und Schwung fehlten, denn dazu hätte ich die Offenheit und die Erfahrung eines Erwachsenen gebraucht.


      Damals war es mir zwar nicht bewusst, aber heute glaube ich, dass es bei diesen Lagern im Grunde gar nicht so sehr um den Sport ging, gar nicht so sehr um das sorgfältige, permanente Konditionieren, das dazu beitragen sollte, das perfekte Material einer nanoverstärkten Menschheit in Bürger von Utopia zu verwandeln. Natürlich gab es das alles, aber es ging noch um mehr. Jedes Lager beherbergte etwa sechshundert Kinder, deren biologische (Un-)Reife keineswegs ihrem Lebensalter entsprach.


      Eine sehr große Rolle spielten Freundschaften zwischen diesen Geschöpfen. Eigentlich, lieber Stein, wird das Wort Freundschaft den dynamischen Beziehungen zwischen den Kindern kaum gerecht. Eher könnte man sie als Bündnisse bezeichnen, die sich mit der Flüchtigkeit und Schönheit komplexer Interferenzmuster aus zwei rotierenden Gitternetzen herausbildeten, festigten und wieder auflösten. Die Triebkraft dahinter war bis zu einem gewissen Grad eine Form vorpubertärer Sexualität– der bewusste Versuch, das Verhalten von Erwachsenen durch Küssen und Schmusen zu imitieren. Meine eigenen unbeholfenen Versuche in dieser Richtung scheiterten vor allem daran, dass ich mich nicht auf den Diskurs der Liebe einlassen mochte. Und der gehörte zu den kindischen Affären, die innerhalb weniger 
       Tage aufblühten, um ebenso schnell wieder zu vergehen, nun einmal dazu. Es war eine Art Umwerben, bei dem die echte Intensität freigesetzter Sexualität (die unsere Körper uns verweigerten) durch die gespielte Intensität großer Worte, durch ohnmächtige Leidenschaft und immer kunstvollere Liebeserklärungen ersetzt wurde. Doch mir wurde sehr früh klar, ich war damals noch nicht einmal zwanzig, dass dieser jugendliche Kult nichts als eine Imitation war.


      Verliebt sein– schon der Ausdruck lässt mich vor Abscheu schaudern. Als wäre Liebe ein Zustand anstatt einer aktiven Angelegenheit. Aber vielleicht ist genau das der Punkt: Kinder, die ringsum von Strukturen umgeben sind, die ihr Leben ordnen und prägen, glauben irgendwann, dass auch die Liebe eine solche feste Struktur hat, etwas ist, das einen umgibt und unterstützt. Dagegen sind Erwachsene ganz allein mit den ihnen offen stehenden Möglichkeiten und den daraus folgenden Entscheidungen konfrontiert.Wir sollten den Ausdruck verliebt sein durch den Ausdruck Liebe praktizieren ersetzen. Was machst du heute? Heute praktiziere ich Liebe. Ich glaube, das könnte sich durchsetzen.


      Und so kam es, dass ich zwar an all diesen ausgefeilten, ritualisierten Kindheitsspielchen teilnahm– dazu gehörte auch, dass man Gedichte und Kompositionen verfasste und das Objekt seiner Liebe mit Geschenken überfiel–, aber irgendwann feststellte, dass sie mich mehr und mehr anödeten. Also zog ich mich zurück. Innerhalb der Gefühlswelt des Lagers hatte das allerdings lediglich zur Konsequenz, dass ich eine bestimmte Sorte von Menschen noch mehr anzog. Das Rätselhafte, Mysteriöse entsprach einer Vorstellung von Liebe, die gerade in Mode war. Eigentlich begann damit die Herausbildung meines eigenständigen Ichs; damals 
       trat mein wahres Ich zum ersten Mal in Erscheinung. Ich will dir erklären, was ich damit meine.


      Ich war Mitte zwanzig und verbrachte den Sommer im Lager. Es war im ersten oder zweiten Jahr meiner Rückverwandlung in ein Mädchen. Ich hatte die vollen zwölf Jahre als Junge hinter mich gebracht und war jetzt wieder weiblich. Unser Lager hieß Pedit-al-le-soers und lag auf dem Kontinent Dubller. Im Wesentlichen besteht Dubller aus einem Vorgebirge mit zerklüfteter Küste, das sich vom Hauptkontinent Ast-la-Cox im Norden tausend Kilometer gen Süden erstreckt. Wegen der zahlreichen natürlichen Buchten und Lagunen gab es hier viele Lager, denn so konnten die Kinder ihre Freizeit nicht nur auf dem Lande, sondern auch am Meer verbringen.


      Das Camp Pedit-al-le-soers lag an der nördlichen Küste der Landmasse und bot Ausblick auf den riesigen polaren Ozean. In den Tiefen seines tiefblauen Wassers lebte die größte der auf Terne ausgeprägten natürlichen Arten: riesige wurmförmige Fische, von den meisten Menschen als Meeresdrachen bezeichnet. Diese grauhäutigen Ungeheuer konnten bis zu hunderten von Metern lang werden, und ihre Körper waren so breit wie die von voll ausgewachsenen Menschen. Ich möchte dir einiges über diesen Wurmfisch erzählen, denn ich habe mich in der Schule ein Jahr lang mit den Lebensformen meiner Heimatwelt befasst und weiß noch viel darüber.


      Als Erstes muss ich erwähnen, dass diese Geschöpfe eigentlich weder Würmer noch Fische sind, sondern eine weit entwickelte pflanzliche Lebensform darstellen, so weit entwickelt, dass sie Protein, das tierischem ähnelt, und einen Stoffwechsel ausgebildet hat. Ein Wurmfisch hat kein zentrales 
       Nervensystem. Abgesehen vom Rücken, der manchmal dunkle lila Tupfen aufweist (das sind Rückstände der einheimischen Form von Chlorophyll), besteht sein Äußeres aus einer stumpfen, unauffälligen grauen Haut, sodass er tatsächlich einer riesigen Schlange ähnelt. Im Unterschied zu anderen Pflanzenarten ist er nicht darauf angewiesen, Sonnenlicht in Energie umzuwandeln, denn er frisst und verdaut. An beiden Enden seines Körpers hat er Öffnungen, die er sowohl zur Nahrungsaufnahme als auch zum Ausscheiden benutzen kann. Allerdings spezialisieren sich diese Öffnungen je nach Reiserichtung entweder auf das eine oder auf das andere. Oft schwimmt der Wurmfisch tausende von Kilometern in dieselbe Richtung, und dann wird die »vordere« Öffnung mehr und mehr zum Maul, während die »hintere« zunehmend die Funktion des Anus übernimmt. Allerdings ist das nicht unabänderlich so. Manchmal schüttelt sich das Ungeheuer kräftig, schlägt im Wasser um sich und beginnt sozusagen »rückwärts« zu schwimmen, und dann wird die hintere Öffnung zum Maul. Es gibt verschiedene Theorien darüber, warum dieses Geschöpf eine solche Anatomie mit Doppelfunktionen herausgebildet hat.


      Eine andere Eigenart des Wurmfisches besteht darin, dass er nicht über spezielle Sinnesorgane verfügt. Er hat keine Augen, sondern ist am ganzen Körper lichtempfindlich und schafft es trotz des fehlenden Gehirns irgendwie, die empfangenen Informationen zu einem dreidimensionalen Modell der Welt ringsum zusammenzufügen.


      Während meiner Kindheit traten diese Geschöpfe in den nördlichen Gewässern von Terne sehr zahlreich auf. Meist blieben sie im tieferen Ozean, wo ihre Lieblingsbeute, kleinere Fische und pflanzliche Krabben, am ehesten zu finden 
       war. Doch wenn die Konkurrenz um Nahrung zu groß wurde oder die Populationen kleinerer Fische aus irgendeinem Grund zusammenschrumpften, schwammen diese Riesenmonster bis nahe an die Küste heran. Fleisch zogen sie zwar vor, aber wenn es nicht aufzutreiben war, grasten sie auch die kompakten Massen von Drüd ab, aus denen unsere Küstenstriche bestanden.


      Aufgrund ihrer Größe mieden sie die schmaleren Wasserläufe und Fjorde, in denen Kinder wie ich meistens schwammen und spielten. Aber westlich der Hauptbucht des Lagers stieg die Landmasse an und wies zehn oder zwölf Meter hohe Klippen auf, die einen Ausblick auf das aufgewühlte, rötlichblaue Wasser boten. Es war ein einsamer Landstrich, im Umkreis von dreißig Kilometern nicht besiedelt und menschenleer, bis man auf einen weiteren Fjord mit einem weiteren Lager stieß. Gerade deshalb zogen sich die eher in sich gekehrten Kinder auf Spaziergängen gern dorthin zurück. Oft nahm ich dabei Lektüre mit oder ein Kunstwerk, an dem ich gerade arbeitete.


      Ich möchte dir die Landschaft genau beschreiben, lieber Stein, denn sie ist wichtig für das Folgende. Ein Großteil des Klippenwegs bestand aus festem Grund und Boden, nämlich aus dem kompakten Drüd, das alle Landmassen von Terne geformt hat. Allerdings grasten die Meeresdrachen häufig den Fuß dieser Klippen ab, pressten ihre stumpfen Mäuler gegen das Drüd und knabberten daran. Die Folge waren Felsüberhänge, die an manchen Stellen deutlich hervortraten. Es konnte vorkommen, dass die Wurmfische die Drüdschicht bis auf wenige Zentimeter Dicke abkauten. Diese dünne Kruste überragte dann eine plötzlich entstandene Höhle, in der rötlichblaue Wellen schwappten und widerhallten. 
       Ich weiß noch, wie ich einmal auf einen solchen Felsüberhang stieß, mich mit dem ganzen Oberkörper über den Rand legte, den Kopf nach unten hängen ließ und völlig hingerissen den auf diese Weise verzerrten Ausblick auf die Höhle genoss.


      Im Lager gab es einen Jungen, der meinte, in mich »verliebt« zu sein. Mein Einzelgängertum zog ihn an. Die Tatsache, dass ich ihm aus dem Weg ging, entfachte seine Leidenschaft nur noch mehr, sodass sie sich ungewöhnlich lange hielt (normalerweise dauerten diese frühen Romanzen kaum länger als eine Woche). Er stieg mir mit ungewohnter Hartnäckigkeit nach. Eigentlich waren die Gedichte, die er für mich verfasste, sogar recht gut.


      Selbstverständlich waren im Lager ständig Erwachsene in der Nähe. Allerdings hatten sie nur wenig Einfluss auf das Leben, das wir Kinder führten, und waren in ihrer Aufsicht auch nicht sonderlich konsequent. Sie kamen und gingen nach Lust und Laune. Manchmal beaufsichtigte uns jemand wochenlang, hin und wieder sogar einen ganzen Monat, bis er oder sie von einem anderen Erwachsenen abgelöst wurde. Es konnte aber auch vorkommen, dass sich drei Leute innerhalb von drei Tagen abwechselten. Aber irgendein Erwachsener war stets anwesend. Oft sah ich diese Leute mit verschränkten Armen dastehen, während sie sich mit selbstgefälligem Lächeln über die Liebesrituale ringsum mokierten. Besonders schien es ihnen dieser Junge, er hieß Ari-shend-roba-le-patilta-gunarzon, angetan zu haben.


      In meiner Erinnerung nimmt er einen besonderen Platz ein, lieber Stein.


      In der ersten Woche fiel seine hoffnungslose Verknalltheit in mich kaum auf; als er jedoch stur daran festhielt, fingen 
       die anderen an zu tuscheln. Ich merkte, wie die Erwachsenen nachsichtig lächelten, wenn er mir nachstieg, und das war mir zuwider. Er war mir zuwider. Mir war zuwider, was er und ich in den Augen der Erwachsenen darstellten, die so nachsichtig zusahen. Es dauerte mehrere Wochen, bis ich merkte, dass das, was ich empfand, tatsächlich Hass war. Anfangs fehlte mir, glaube ich, das Vokabular, um meine Empfindungen in Worte zu fassen. Doch plötzlich kam mir die Erkenntnis, und ich begriff, was es war: Hass, genau jener Hass, von dem ich in den alten Texten und Philosophiebüchern gelesen hatte.


      Sobald ich dieses Gefühl benannt hatte, veränderte es sich, manifestierte sich auf andere Weise als zuvor. Ich hörte auf, mich zu ärgern und davonzulaufen, wachte auch nachts nicht mehr auf. Stattdessen entdeckte ich eine Gelassenheit in mir, die mir sehr half.


      Dennoch kam mir zu diesem Zeitpunkt noch nicht in den Sinn, den Jungen umzubringen. Wie bei vielen Erkenntnissen im Leben liegt das, was im Nachhinein als so offensichtlich erscheint, zum Zeitpunkt des Geschehens noch im Verborgenen.


      »Hast du Lust mitzukommen und Meeresdrachen zu beobachten?«, fragte er eines Nachmittags. »Pallia-nat-le-ster-alcest (oder sonst jemand, ich weiß nicht mehr genau, welchen Namen er nannte) ist mit ihrer inamorata gerade zurückgekommen. Sie haben erzählt, dass einen Kilometer von hier drei Drachen im Wasser tanzen.«


      Eigentlich hatte ich vor, dieses lächerliche Angebot auszuschlagen, deshalb drehte ich mich zu Ari um. Tanzen, also wirklich, was für ein romantisches Gesabber. Wie diese sentimentale Verrücktheit doch alles durch die rosa Brille 
       sah! Aber während ich irgendetwas erwiderte und sein Angebot eigentlich mürrisch abzulehnen glaubte, ertappte ich mich dabei, dass ich etwas ganz anderes sagte: »Einverstanden, sehen wir’s uns an.«


      Ich war über mich selbst verblüfft und blieb es auch während des ganzen Spaziergangs zum Aussichtspunkt. Dabei nahm Ari-shend-roba-le-patilta-gunarzon meine Hand und plauderte vergnügt. Ich merkte, wie er sich freute, dass ich mitgegangen war. Und meine Strafe dafür bestand darin, dem unaufhörlichen Geschwätz zuhören zu müssen. »Mein erster Name stammt aus einem alten mythischen Gedicht«, teilte er mir mit, als könnte mich das irgendwie jucken. »Patilta ist auch ein interessanter Name, ein Familienname. Natürlich ist dir der Name Matilta bekannt, aber Patilta ist eine geschlechtsspezifische Abwandlung, die männliche Form davon. Hat eine lange Tradition.« Und so weiter und so fort.


      Als wir am Aussichtspunkt ankamen, geriet Ari-shend-roba-le-patilta-gunarzon beim Anblick der großen Wurmfische, die das rötlichblaue Meer aufwühlten und darin herumspritzten, völlig aus dem Häuschen. Zwei von ihnen waren aneinander geraten und glitten jetzt gemeinsam rund hundert Meter aufs Meer hinaus. Vielleicht kämpften sie miteinander oder versuchten einander zu verschlingen, es konnte aber auch sein, dass sie sich begatteten. Das kann man schwer unterscheiden, man muss den Ausgang abwarten. Wenn sie sich begatten, beendet das »männliche« Ungeheuer (von Jahreszeit zu Jahreszeit wechseln sie das Geschlecht) das Kämpfen und Aufwühlen des Wassers damit, dass es eine Pollenwolke in die Kehle des »Weibchens« spritzt. Ist es ein richtiger Kampf, dann sind höchstwahrscheinlich zwei »Weibchen« daran beteiligt, von denen 
       schließlich eines vom Schauplatz flüchtet. Nur wenn sie völlig ausgehungert sind, versuchen sie einander zu fressen.


      Wir blieben eine Weile stehen und beobachteten den Kampf der beiden Meeresungeheuer, der wie in Zeitlupentempo vor unseren Augen ablief. Ari-shend-roba-le-patilta-gunarzon war ganz hingerissen von dem Anblick. »Wie groß sie sind!«, sagte er. »Sieh nur, wie sie vom Körper des anderen abrutschen! Ihre Haut wirkt in diesem Licht fast wie weicher Kunststoff! Eher silbrig als grau!«


      Ich bemerkte einen dritten Wurmfisch, der sich wand und durch das rötliche Wasser direkt unter uns schlängelte. Es war deutlich zu erkennen, dass er das Drüd abgraste und auf diese Weise dazu beitrug, den Boden, auf dem wir standen, noch weiter auszuhöhlen.


      Zu diesem Zeitpunkt dachte ich noch nicht daran, dass ich versuchen könnte, Ari den Meeresdrachen vorzuwerfen. Die beiden draußen auf dem Meer waren eindeutig mit sich selbst beschäftigt; aber falls Ari abstürzte, würde der Wurmfisch unter uns ihn wahrscheinlich sehr schnell verschlingen. Allerdings kam mir das zunächst nicht in den Sinn. Ich blieb neben Ari stehen und sah zu, wie die beiden Ungeheuer auf dem Meer da draußen immer wieder übereinander herfielen und sich so aneinander rieben, als wüsche eine Hand die andere.


      Später hockte ich mich hin und blickte über den Rand des Vorsprungs. Ich sah, wie der dritte Wurmfisch wieder und wieder in dem geräumigen Hohlraum kreiste, den er und seine Gefährten beim Abgrasen ins Drüd gerissen hatten. Danach legte ich mich ein paar Meter landeinwärts auf den Rücken und begann einen Text auf dem Bildschirm zu lesen, den ich mitgenommen hatte.


      Es war ein langweiliger Text. In welcher Hinsicht wäre mein Leben anders verlaufen, wäre es ein interessanter Text gewesen? Unmöglich zu sagen.Vielleicht hätte ich mich in dem Fall derart hineinvertieft, dass ich Ari bis zum Heimgehen vergessen hätte. Möglich, dass dann gar nichts passiert wäre. Kann sein, dass ich keine solche Fallkurve durch den Raum beschrieben und niemals ein Quantenphantom im Kopf beherbergt hätte, lieber Stein. Vielleicht hätte ich mich nie in diese Richtung entwickelt und wäre zu einem ganz anderen Menschen geworden.


      Aber mein Text war langweilig, deshalb wälzte ich mich auf den Bauch und starrte nach unten. Wie ich schon mehrmals erwähnt habe, bestand der Boden aus kompaktem Drüd. Ich ertappte mich dabei, dass ich mit den Augen den ineinander verstrickten Mustern der dort lagernden, zusammengepressten Halme, Blätter und Wurzeln folgte. Offenbar hatte der ständige Druck dazu geführt, dass sich die einzelnen Drüd-Pflanzen zu mehreren breiten Strängen miteinander verflochten hatten, die sich ihrerseits umeinander gewickelt hatten und von dichter dunkelvioletter Materie zusammengehalten wurden. Ich bohrte meine Fingernägel in einen dieser Stricke aus abgestorbenen Pflanzen. Es machte keine Mühe, die erdartige Materie ringsum zu entfernen und den Wurzelstrang darunter freizulegen.


      Ich blickte auf, um nachzusehen, was Ari-shend-roba-le-patilta-gunarzon trieb; er war immer noch völlig mit den Meeresdrachen beschäftigt und sang dabei vor sich hin. Es war eine alte Melodie, zu der er einen neuen Text verfasst hatte. Das Lied gab meinem Hass auf ihn neue Nahrung. Er wandte mir den Rücken zu.


      Gleich darauf– vielleicht begann sich in diesem Moment 
       alles in meinem Kopf zusammenzufügen– fiel mir etwas auf: Als ich den Blick von dem Drüd unmittelbar unter mir hob, um Ari anzusehen, erkannte ich einen Pfad im Boden, einen regelrechten Pfad. Er folgte der Richtung, in die der Strick aus Drüd-Überresten führte. Der Strang, den ich inzwischen mit der Hand umfasste (ich hatte so lange gewühlt, bis ich ihn freigelegt hatte), stellte eine stoffliche Verbindung zwischen Ari und mir her. Eine Verbindung.


      Mir schoss etwas durch den Kopf, das mich zurückschrecken und gleichzeitig vorwärts drängen ließ, als hätte ich etwas von extremer Tiefgründigkeit entdeckt. Diese Linie, die sich durch den Boden zog, verband mich mit einem anderen Menschen. Sie stellte mehr da als eine Linie an sich. Alles fügte sich jetzt zusammen.


      Selbst in diesem späten Stadium war mir noch nicht ganz klar, was vor sich ging. Langsam und ohne ein Wort setzte ich mich auf und grub die nackten Füße in den Boden. Selbst als ich mich für das Kommende wappnete und den Wurzelstrang fester packte, mich zum Zugriff auf das Leben von Ari-shend-roba-le-patilta-gunarzon entschloss, das ich da in der Hand hielt, war ich mir dessen kaum bewusst.


      Ich zog– eine gewaltige Anstrengung–, indem ich mich mit dem ganzen Gewicht nach hinten stemmte. Der Drüd-Strick geriet ins Schlingern, schien aber so gegen mich zu drücken, als wollte er mir Widerstand entgegensetzen. Ari taumelte nach vorn.Von meinem Standort aus sah es so aus, als wollte er sich nur etwas vorbeugen, um sich näher anzusehen, was sich zu seinen Füßen tat.


      Deutlich war ein Geräusch zu hören– als ob etwas aufriss oder zerbröckelte. Gleich darauf brach das breite Bodenstück, das von mir bis zum Rand reichte, einfach ein. Zunächst bildete 
       es einen Trichter, wie ein Laken, das von einem Gewicht in der Mitte hinuntergezogen wird. Das Nächste, was ich merkte, war, dass der Boden sich neigte, wegbrach und hinunterstürzte, bis er auf dem Wasser aufschlug. In meiner Erinnerung spielte sich all das ohne jedes Geräusch ab, aber ich muss davon ausgehen, dass es enormen Krach machte, als das große Bodenstück, das zwanzig oder dreißig Quadratmeter umfasste, nachgab, hinunterfiel und auf dem Wasser aufschlug. Ich weiß auch nicht, warum mein Gedächtnis den ganzen Vorgang als völlig lautlos abgespeichert hat.


      Ehe ich es merkte, war ich auf den Beinen. Mein Herz hämmerte kurz, bis die dotTech den Adrenalinschub, den ich gerade erlebte, regulieren konnte. Sie ließ gerade so viel Adrenalin zu, dass es meine Reaktionen verstärkte, aber nicht eine solche Menge, dass ich in Panik geraten wäre. Der Spazierweg an der Klippe sah jetzt so aus, als hätte ein Riese ein halbrundes Stück davon abgebissen. Ich befand mich zwei Schritte vor dem Rand.


      Unter mir sah ich viele Bruchstücke des kompakten Drüd im schäumenden Wasser auf und ab tanzen oder dahintreiben. Anfangs konnte ich Ari nicht erkennen, doch dann tauchte er auf, schoss wie ein Korken an die Oberfläche. Er blickte mit dieser beherrschten Verblüffung um sich, die so typisch für einen dotTech-Menschen ist, legte den Kopf zurück und sah mich, die über ihm stand, an.


      »Ich bin ausgerutscht«, rief er und klang dabei belustigt. »He, der ganze Boden ist weggerutscht.«


      Er wollte sich auf das nächste Floß aus schwankendem Drüd ziehen, aber die kleine Tragfläche geriet unter seinem Gewicht ins Kippen, stieg steil aus dem Wasser hoch und warf ihn zurück ins Meer.


      Wieder lachte er, ein kurzes, perlendes Lachen. Mit erneuter Anstrengung zog er sich aus dem Wasser und schob sich in eine Position, in der er mit dem Bauch auf dem Drüd-Floß lag, während die Beine noch im Meer baumelten.


      Ich empfand ein Gefühl enormer Macht. Dabei meine ich Macht im Sinne der alten Philosophen, lieber Stein. Nicht die Macht, etwas zu bewegen oder auf etwas zu reagieren, sondern interaktive Macht, die berauschende Macht, andere Menschen manipulieren zu können, auf der die Gesellschaft früherer Zeiten basiert hatte. Ich stand hier oben, Ari war da unten. Ich war ihm überlegen, war stärker, vitaler. Es ist sehr schwierig für mich, lieber Stein, dir zu erklären, was ich empfand.


      Während er immer noch lachte, sah ich, wie sich das rötlichblaue Wasser unter ihm verdunkelte. Es stieg an, als hätte meine Macht sich irgendwie nach außen verlagert und physikalische Gestalt angenommen. Der Meeresdrache tauchte empor.


      Als er durch die Oberfläche brach, hatte er Aris Beine im Rachen. Es war ein Zischen zu hören, das weiße Rauschen, das von schwappendem Wasser verursacht wird. Der glitzernde graue Wurmfisch hob sich mit seiner ganzen Masse in die Luft, um gleich wieder abzutauchen. Ari-shend-roba-le-patilta-gunarzon wurde nach oben geworfen und zur Seite geschleudert. Es war kein Laut von ihm zu hören. Ich erinnere mich noch sehr genau daran, dass er nicht schrie. Ich sah zu, wie der Wurmfisch wieder im Wasser verschwand und Aris Körper wie ein Kieselstein ins aufgewühlte Meer klatschte.


      Er ging unter und tauchte wieder auf, während er heftig mit den Armen ruderte, um sich oben zu halten. Alles passierte 
       so schnell, dass ich einen Augenblick dachte, der Wurmfisch hätte ihn nur heftig gestoßen. Doch dann geriet Aris kämpfender Körper aus dem Gleichgewicht, sodass sein Kopf unter die Wellen glitt. Das brachte seinen Unterkörper an die Oberfläche. Seine zwei Stümpfe zuckten kurz durch die Luft: Beide Beine waren unterhalb des Oberschenkelknochens mitten durchgetrennt.


      Was ich als Nächstes tat, ist vielleicht das Interessanteste an der Sache. Ich sage das deswegen, Stein, weil die damit einhergehenden Gefühle dieselben waren wie diejenigen, die ich empfand, als ich an dem Wurzelstrang zog und Ari-shend-roba-le-patilta-gunarzon ins Wasser beförderte. Ich meine damit, dass jede dieser Handlungen völlig vom Zufall bestimmt war, keine davon wohl überlegt. Es war nicht so, als hätte ich im Stillen gedacht, jetzt werde ich etwas Schlimmes tun oder, im anderen Fall, jetzt tue ich etwas Gutes. Es geschah einfach. Am besten lässt es sich wohl so ausdrücken: Die Ereignisse nahmen einen solchen Verlauf, dass die mir offen stehenden Handlungsmöglichkeiten sich verminderten und mir plötzlich eine einzige Richtung vorgaben. Im ersten Fall hatten die Ereignisse bewirkt, dass die in mir koexistierenden Möglichkeiten von gut und böse sich auf das Böse festlegten. Und jetzt führte derselbe Prozess der Beobachtung, der die moralischen Entscheidungen in unserer Welt entweder in die eine oder in die andere Richtung drängt, dazu, dass ich nur noch gut handeln konnte.


      Ich sprang direkt auf das größte Floß aus abgerissenem Drüd. Es war ein schwieriger Sprung, bei dem ich es gerade noch schaffte, mein Gleichgewicht zu halten. Das Wasser war über die wackelige Tragfläche aus abgestorbener Vegetation geschwappt, sodass sie klebrig und glitschig war. 
       Von dort aus hüpfte ich auf ein kleineres Floß und hockte mich ohne viel Mühe auf die Knie.


      Ari hatte sich im Wasser einmal um sich selbst gedreht, sodass sein Kopf jetzt wieder an der Oberfläche aufgetaucht war. Um sich oben zu halten, ruderte er heftig mit den Armen. Zu meiner Linken bewegte sich der Schatten des Wurmfisches durch das Wasser und beschrieb einen Kreis: Er wollte zurückkehren, um seine Mahlzeit zu beenden.


      »Hier«, rief ich. Diese beiden Silben24 waren alles, was ich sagte.


      Die Augen fest auf mich gerichtet, versuchte Ari sich mit Brustschwimmen über Wasser zu halten und zu mir zu gelangen.


      Doch er verlor erneut das Gleichgewicht und sank kopfüber unter Wasser, sodass seine zerfetzten Beinstümpfe über den Wellen auftauchten, herumschwangen und wieder verschwanden. Dann kam sein Kopf wieder hoch.


      Ich legte mich auf das feuchte Drüd-Floß, streckte die Hände aus und schaffte es gerade noch, mit den Fingerspitzen nach seinen Haaren zu greifen. Das Haar war lang und glitschig, aber ich konnte es irgendwie um meine Hände wickeln. Danach gelang es mir– anfangs mühsam, dann mit mehr Kraft–, Ari zu mir herüberzuziehen.


      Plötzlich brach der Kopf des Wurmfisches wieder durch das Wasser, das mit einem Film aus Drüd-Staub überzogen und überall so klebrig und glitschig wie eine Öllache war. Wie eine Faust, die durch zarten Stoff stößt, fuhr der Kopf des Ungeheuers hindurch, doch er verfehlte Ari knapp und erwischte mit einem flüchtigen Stoß nur dessen Beinstümpfe. 
       Allerdings reichte das aus, um den Jungen ins Wasser zu befördern, und fast hätte es auch mich von dem behelfsmäßigen Floß gefegt. Doch das Riesenmonster schwenkte in der Luft herum und stürzte wieder nach unten, wobei es uns klitschnass spritzte. Als Ari wieder auftauchte, hatte ich immer noch sein Haar gepackt.


      Mithilfe seiner rudernden Arme flüchtete er sich zum Rande des Drüd-Floßes. Aus seinen Augen sprach inzwischen Todesangst, allerdings war er dank der dotTech nicht in körperliche, durch Hormone ausgelöste Panik geraten. Falls das Ungeheuer ein drittes Mal auftauchte, würde es ihn höchstwahrscheinlich verschlingen. Und danach wohl auch mich.


      Ich versuchte nach unten zu greifen und Aris Achselhöhlen zu fassen, aber eine meiner Hände war jetzt in sein Haar verstrickt und ließ sich nicht lösen. Dennoch blieb ich ruhig. Ich zerrte, so fest ich konnte, an Airs Haar und riss dabei ein ganzes Büschel aus. Da die dotTech dem ersten stechenden Schmerz nicht schnell genug entgegenwirken konnte, jaulte er auf. Aber jetzt hatte ich ihn, griff ihm unter die Arme und hievte ihn aus dem Wasser. Irgendwie schaffte ich es, ihn herauszuziehen und selbst aufzustehen, sodass ich seinen halben Körper unmittelbar vor mir hatte. Und gleichzeitig trat ich auch noch einen Schritt zurück, wandte mich halb um und sprang.


      Es war dieser Sprung, der uns rettete, denn der Wurmfisch stürzte sich, das suchende Maul weit und tödlich aufgerissen, wieder nach oben und brach durch das Drüd-Floß, auf dem wir uns noch einen Augenblick zuvor befunden hatten. Ich landete auf dem größeren Floß und glitt aus, ließ Aris Körper, der verblüffend leicht war, aber nicht fallen. Ari sah inzwischen sehr bleich aus. Zwar hatte die dotTech die Wunden 
       an seinen Beinen versiegelt, doch er hatte viel Blut verloren, ehe die Nanotechnologie greifen konnte.


      Während das Floß sich aufbäumte und auf und ab hüpfte, weil der Meeresdrache das Wasser zu kabbeligen Wellen aufschäumte, ließ ich mich auf ein Knie nieder. »Halt dich an meinem Hals fest«, rief ich Ari zu. Er hatte die Augen geschlossen, und ich wusste nicht, ob er noch bei Bewusstsein war. Doch als ich ihn wie einen Rucksack auf meinen Rücken hievte, schaffte er es zumindest, seine Arme um meinen Hals zu schlingen. Ich rappelte mich hoch, rannte auf dem kurzen Deck, so gut ich konnte, vorwärts (wobei meine Füße ständig ausglitten und in seltsame Richtungen drängten) und sprang los.


      Ich schaffte es knapp, einige Drüd-Wurzeln zu packen, die aus der Abbruchstelle vor mir herausragten. Mein Bauch und meine Beine baumelten gefährlich hin und her, sodass ich fast den Halt verloren hätte. Aber dann holte ich noch einmal aus, griff mit aller Kraft nach den Wurzeln und hievte mich weiter und weiter hoch. Als ich so weit gekommen war, dass ich bäuchlings über dem Rest des tragfähigen Bodens lag, konnte ich Aris Torso vom Rücken abschütteln und mich selbst die übrige Strecke hinaufziehen.


      Danach blieb ich eine Weile liegen, damit die dotTech mir wieder Kraft verleihen konnte. Ich blickte zum Himmel auf und fühlte mich innerlich sehr ruhig.


      Ari, der neben mir lag, hatte das Bewusstsein verloren.


      Das war der erste und einzige Moment bei dem ganzen Unternehmen, der mir tatsächlich eine Wahl ließ. Ich kann nicht leugnen, dass mir der Gedanke kam, Aris Körper zurück ins Wasser zu werfen. Dann hätte der Meeresdrache ihn verschlungen und niemand je davon erfahren. Oder aber 
       ich konnte Ari ins Lager zurücktragen, wo er sich wieder erholen würde. Beide Möglichkeiten standen mir offen. Nichts befahl mir oder zwang mich dazu, mich so oder so zu verhalten. Was mich letztendlich dazu brachte, ihn mir auf den Rücken zu laden und den ganzen Weg an der Küste entlang bis zur Siedlung zu tragen, war, glaube ich, die Tatsache, dass ich so viel Mühe für seine Rettung aufgewandt hatte. Irgendwie wäre mir jedes andere Verhalten wie eine Verschwendung von Zeit und Energie vorgekommen.


      Aber während ich mit meiner ohnmächtigen Bürde mühsam vorwärts stapfte, war mir die Macht, die ich aufgrund meiner Entscheidungsfreiheit während jener kurzen Minuten an der Küste besessen hatte, deutlich bewusst.


      



      Und das hat mich verdorben, lieber Stein. Dieser Vorfall hat mich für alle Zeiten verändert. Zuerst hatte ich das Sterben eines anderen Menschen in Gang gesetzt– und ihn dann mittendrin davor bewahrt. Diese Erfahrung führte bei mir zwangsläufig dazu, dass ich die erste Hälfte des Geschehens näher erkunden wollte. Während ich mich schlafen legte, wurde mir an diesem Abend mit völliger Gewissheit klar, dass ich erneut töten würde.


      Die Leute im Lager und kurz darauf auch viele Menschen auf dem Kontinent waren von meiner Heldentat schwer beeindruckt. Die Erwachsenen im Lager gratulierten mir voller Mitgefühl und kümmerten sich um Ari. Selbst die dotTech kann nicht über Nacht neue Beine wachsen lassen, dieser Prozess nimmt viele Wochen in Anspruch. Während Ari auf diese Weise lahm gelegt war, kam ihn seine ganze Familie besuchen. Die Leute bestanden darauf, mich kennen zu lernen und sich bei mir zu bedanken.


      Eine Abordnung von Erwachsenen baute mehrere Boote, die an der Küste auf und ab patrouillierten, um die Meeresdrachen mit DNA-Harpunen abzuschrecken. Die Harpunen infizierten sie mit einer speziellen Bakteriophage, die sie dazu zwang, in tieferem Gewässer zu bleiben. Die unteren Vorsprünge der Klippen– die Stellen, die die Wurmfische so abgeknabbert und ausgehöhlt hatten, dass sie als gefährlich galten– wurden mit einem chemischen Mittel bespritzt, das sie stabiler machte.


      Und im Mittelpunkt all dieser Maßnahmen, der Aufmerksamkeit, der Nachrichten stand, wie mir aufging, eigentlich ich selbst und das, was ich getan hatte.


      Selbstverständlich behielt ich für mich, was es mit meinem angeblichen Mut in Wirklichkeit auf sich hatte. Doch im Grunde genommen verstärkte dieses heimliche Wissen mein Machtgefühl nur noch, weil ich den anderen damit einen Schritt voraus war.


      In Anerkennung meines Mutes wurde ich mit einem alten Symbol, einer Medaille ausgezeichnet, lieber Stein. Die Zeremonie fand während eines strahlend hellen Sonnenaufgangs statt, wie er auf Terne häufig vorkommt. Ich war von vielen hundert Menschen umgeben, die sangen und mich hochleben ließen. Die Medaille war zwar klein, aber so beschaffen, dass ich sie als Anhänger an einer Halskette tragen konnte. Nur ein einziger Buchstabe stand darauf: F.25


      Ich war unheimlich stolz darauf, eigentlich lächerlich, wenn man bedenkt, dass ich die ganze »Beinahe-Tragödie« selbst herbeigeführt hatte. Doch der Stolz, das Machtgefühl, das Gute und das Böse in mir waren, zusammen genommen, 
       nur unterschiedliche Ausprägungen ein und derselben wesentlichen Komponenten. Der Komponenten, die meine Persönlichkeit ausmachten.

    


    
      

      Zweiter Brief


      Lieber Stein,


      ich beschloss, nochmals zu töten– genauer gesagt, meinen ersten richtigen Mord zu begehen, denn mein erstes »Opfer« hatte ja überlebt. Allerdings setzte ich dieses Vorhaben erst viele Jahre später in die Tat um. Obwohl ich sorgfältig Ausschau hielt, bot sich mir keine echte Gelegenheit. Ich dachte die Sache durch, musst du wissen. Und es lag schließlich auf der Hand, dass ich für einen Mord im Gefängnis landen würde, falls ich nicht entsprechende Vorsichtsmaßnahmen traf. Und ins Gefängnis wollte ich auf keinen Fall.


      Mein Spiel auf der Conscree brachte mir Preise und eine Fahrt nach Sobrianna ein, zur größten Stadt auf Terne. Dort sollte ich an einem Wettbewerb teilnehmen, zu dem junge Musikerinnen und Musiker des ganzen Planeten angereist waren. Wahrscheinlich klingt das großartiger, als es wirklich war. Es gab hunderte solcher Wettbewerbe, das gehörte zum Leben einfach dazu, wenn man auf Terne aufwuchs. Jeder wurde für den einen oder anderen Wettbewerb vorgeschlagen, sofern er (oder sie) sich auch nur ansatzweise auf irgendeinem Gebiet qualifiziert hatte, sei es im Sport, in der Kunst oder im alltäglichen Leben.


      Bei diesem Wettbewerb in Sobrianna befand ich mich irgendwann auf einem Gebäudedach, das mir eine viel versprechende Gelegenheit bot: Es gelang mir, mich von hinten an einen Wettbewerbsteilnehmer anzuschleichen und ihn von dem Vorsprung zu schubsen, auf dem er zusammen mit anderen gekniet und vergnügt nach unten geschaut hatte. Niemand sah, dass ich das getan hatte, niemand schöpfte Verdacht. Aber dieser Mensch fiel nicht sehr weit, allenfalls zwanzig Meter, und erholte sich schnell wieder.


      Bis zu meinem ersten richtigen Mord, lieber Stein, müssen wir noch viele Jahre überspringen (ich will an dieser Stelle abkürzen, denn die Erzählung beginnt mich selbst zu langweilen). Ich wurde zum Mann und stürzte mich in das abwechslungsreiche Leben, das so typisch für die Bürger des t’T ist, ein Leben voller Freizeitaktivitäten, Reisen und Sex. Etwa ein Jahr lang reiste ich aufs Geratewohl von einer Welt zur anderen, bis ich auf einer namens Foram hängen blieb. Hier hatte man eine uralte Technologie wieder aufleben lassen: Auf Foram hatten große Wagen und Schiffe mit Düsenantrieb Kultstatus. Wenn ich mich recht erinnere, hatte diese Manie angeblich einen historischen Hintergrund, doch ich glaube, es machte den Leuten einfach Spaß, diese riesigen, komplizierten scheppernden Maschinen ihrer Vorfahren zusammenzubauen. Ich entwickelte Interesse daran und machte mit, assistierte dabei, diese Ungetüme von Hand zusammenzumontieren, zog von Stadt zu Stadt und von einer Liebesaffäre zur nächsten.


      In einem Hafen, der umgeben von spitzen weißen Klippen aus Fossilien an einer wunderschönen Bucht mit tiefblauem Wasser lag, half ich dabei, ein Schiff mit Düsenantrieb zu konstruieren. Das Ding war hundert Meter lang und 
       bestand aus Metall und Kunststoff. Wir arbeiteten zu sechst daran: ich selbst, mein damaliger Geliebter und vier andere. An diesem Ort schlug ich erneut zu und beging meinen ersten echten Mord.


      Am Heck des Schiffes hatten wir zwei Düsenmotoren angebracht und bastelten mittlerweile an der übrigen Technik herum. Die Motoren, die wir konstruiert hatten, waren riesig, sie maßen fast sechs Meter. Dafür gab es keinen sonderlich überzeugenden Grund bis auf die Tatsache, dass wir Lust hatten, solche monumentalen Apparate zu bauen. Die anderen vier waren an diesem Tag unterwegs, und ich überredete meinen Geliebten dazu, in die Abzugsöffnung des Düsenantriebs zu steigen, um ein Problem zu beheben, das ich selbst bewusst geschaffen hatte. Als er drinnen war, schaltete ich den Düsenantrieb ein. Die Rotoren, die sich überaus schnell drehten, hatten die Wirkung eines Fleischwolfs und schafften es gemeinsam mit dem überhitzten Auspuff, ihn zu zerschreddern. Er wurde völlig zerstückelt. Der Motor selbst blockierte zunächst, explodierte gleich darauf und ging zusammen mit dem zweiten Motor in Flammen und Schrapnell auf. Ich glaube, ich hatte angenommen (es fällt mir schwer, mich genau daran zu erinnern), die Drehflügel würden den Körper einfach zu Brei zermahlen, aber es kam anders als gedacht. Ich zog mir schlimme Verbrennungen zu, und mehrere Splitter glühend heißen Metalls schlugen in meinen Körper ein, obwohl ich einige Meter entfernt an den Kontrollschaltern stand. Selbstverständlich heilte die dotTech meine Wunden, während mein Opfer völlig zerfetzt wurde. Als meine Gefährten zurückkehrten, waren sie entsetzt, gingen aber davon aus, dass es sich um einen tragischen Unglücksfall gehandelt habe.


      Tatsächlich war es ein so perfektes, folgenloses Verbrechen, dass ich ein übersteigertes Selbstbewusstsein entwickelte. Ich flog nach Terne zurück und versuchte dort einen Menschen zu verbrennen, indem ich ihn in eine kleine Scheune aus getrockneten Drüd-Halmen und Drüd-Verkleidungen lockte. Danach sperrte ich die Tür ab und steckte die Scheune an. Ich konnte seine Schreie in dem lodernden Gebäude hören, und dieser Lärm gab mir ein seltsames Gefühl von Macht. Allerdings fiel einer Gruppe von Ausflüglern, die an dem Tag zum Fliegen unterwegs war, die ungewöhnliche Hitzeblase auf ihren Sensoren auf, sodass sie nach unten flog, um nach dem Rechten zu sehen. Als die Leute landeten, hörten sie auch die Schreie, die mittlerweile verzweifelt klangen. Ihre Flugkontrolle erstickte die Flammen mit einem Strahl Kohlendioxid. Der eingesperrte Mensch war furchtbar entstellt und dem Tode nahe, doch die dotTech hielt ihn am Leben, und er genas wieder.


      Ich weiß noch, dass mich die Retter mit einigen sehr merkwürdigen Blicken bedachten. Sie konnten nicht verstehen, warum ich den verbrennenden Mann nicht zu bergen versucht hatte. Doch dass ich ihm mutwillig nachgestellt haben könnte, kam ihnen nicht in den Sinn. Warum hätte jemand auch so etwas tun sollen? Dennoch gab mein Verhalten ihnen Rätsel auf. Als sie den Verletzten zur nächsten Stadt fliegen wollten, weigerte ich mich mitzukommen, was sie noch seltsamer fanden. Doch als mein Opfer sich so weit erholt hatte, dass es Anklage gegen mich erheben konnte, gab es kein Vertun mehr: Ich war ein Anachronismus, in statistischer Hinsicht ein absoluter Ausnahmefall in der perfekt angepassten Bevölkerung des t’T. Und gefährlich. Also zog die Freiwilligenpolizei aus, um mich festzunehmen.


      Selbstverständlich hatte ich mich in der Zwischenzeit verdünnisiert, das lag ja auf der Hand. Unverzüglich hatte ich den nächsten Raumaufzug in die Umlaufbahn genommen und war von dort aus ins All gestartet. Mit dem Sondereinsatzkommando auf den Fersen, flog ich nach Nu Hirsch, wo ich mein Äußeres veränderte. Allerdings hatte meine missliche Lage wenigstens ein Gutes: Ich musste nicht mehr nach heimlichen– und leicht abzustreitenden– Möglichkeiten suchen, um meiner wachsenden Lust nachzugeben, Menschen zu quälen. Ich konnte jetzt viel häufiger zuschlagen, und das tat ich auch, während man mich immer weiter in die Enge trieb.


      Auf einer Raumstation verletzte ich einen Menschen schwer, indem ich irgendein Gerät ergriff, ihn mit heftigen Schlägen traktierte und ihm schließlich den Kopf abtrennte (er überlebte). Danach tötete ich einen Menschen unten auf dem Planeten, indem ich ihn in einen Gezeitentank stieß. Es war eine Anlage, die für interessante Wassereffekte sorgte, für Wellen, Fluten und Ähnliches. Zunächst griff ich ihn mit einem Messer an und verletzte ihn dabei so, dass er ohnmächtig wurde. Danach verstaute ich seinen Körper im Tank und setzte den Apparat in Gang. Der Wasserdruck da drinnen war so stark, dass der Mensch zermalmt wurde und starb.


      Allerdings musste ich feststellen, dass ich von Mal zu Mal weniger Befriedigung aus diesen Attacken zog. Mit dem großartigen, erhabenen Gefühl von Überlegenheit war es vorbei, zurückgeblieben waren nur primitive Empfindungen wie das Gefühl von Gefahr, von Erregung und der Fluchtinstinkt. Was mich besonders anmachte, waren nicht die Gewalttätigkeit und der Mord an sich, glaube ich, sondern der Reiz des Neuen, lieber Stein. Weil in den Welten des t’T Mord 
       praktisch nicht vorkam, empfand ich das Töten als revolutionären Akt. Aber wieder und wieder zu töten, machte keinen Sinn. Wenn ein zufälliger Passant meine Aufmerksamkeit auf sich zog, fragte ich mich mehr als einmal, was mich eigentlich dazu trieb, über ihn herzufallen. Ich kam zu dem Schluss, dass es letztendlich nur noch die Gewohnheit war. Also überlegte ich mir, das Morden völlig aufzugeben und der Freiwilligenpolizei des t’T ein für allemal zu entkommen. Vielleicht ergab sich die Möglichkeit, in den Hoheitsgebieten der Wheah oder der Palmetto-Stämme unterzutauchen, um dort ein neues Leben zu beginnen.


      Aber auf einer Welt namens Tanzé wurde ich rückfällig und überfiel eine Drachenfliegerin. Ich hatte Interesse an diesem Sport entwickelt, der darin besteht, Segeldrachen durch die stürmische Atmosphäre von Tanzé zu manövrieren. Keineswegs war ich mit dem Vorsatz hierher gekommen, jemanden zu töten; ich wollte lediglich eine Sportart betreiben, die mich faszinierte. Aber irgendwann– ich weiß noch, dass es am vierten Flugtag passierte– flog ich nahe an eine Sportskameradin heran, so nahe, dass ich nach ihrem Drachen greifen und dessen Flügel zerfetzen konnte. Mit ihrem Geschrei (Was tust du da? Du machst den Drachen kaputt! Sieh doch nur, was du angerichtet hast!) übertönte sie sogar das Geheul des Windes, aber ich schaffte es, dem Drachen beide Flügel abzureißen, und sah danach zu, wie sie, sich ständig überschlagend, rund tausend Meter abstürzte und unten auf den zerklüfteten Felsen aufschlug. Der Sturz reichte aus, sie so in ihre Einzelteile zu zerlegen, dass auch die dotTech ihr nicht mehr helfen konnte. Allerdings hatte es diesmal Zeugen gegeben. Sobald ich landete, wurde ich verhaftet. Die Freiwilligenpolizei nahm mich in Gewahrsam und brachte mich zum Knaststern.

    

  


  
    

    Agifo3acca


    
      

      Erster Brief


      Lieber Stein,


      nachdem Klabier auf Nu Hirsch vom Turm gestürzt war, flüchtete ich von einem System zum nächsten, machte Stippvisite auf insgesamt zwölf Welten. Mit dieser Zeit raubenden Odyssee wollte ich es jedweden Polizeikräften auf Nu Hirsch erschweren, meine Schritte zu verfolgen. Ich kam mir wie ein Amateur vor. In früheren Epochen, Zeiten der Barbarei, hat es Menschen gegeben, die besonders darin geschult waren,Verfolger abzuschütteln, aber solche Fähigkeiten waren längst in Vergessenheit geraten. Warum hätte in unserer modernen utopischen Gesellschaft auch irgendjemand eine Notwendigkeit darin sehen sollen, irgendwelche Verfolger abzuhängen? Und aus welchen Gründen hätte überhaupt jemand im t’T einen anderen Menschen verfolgen und gegen ihn ermitteln sollen? Da es niemals irgendjemanden aufzuspüren galt, hatten– zu meinem Glück– wohl auch die Fähigkeiten der Ermittler nachgelassen. Ich selbst jedenfalls konnte auf keinerlei Erfahrungen auf diesem Gebiet zurückgreifen und musste während meiner Flucht die eigene Fantasie spielen lassen.


      Nachdem ich mindestens einen Monat herumgereist war, landete ich schließlich auf Nu Fallow. Es war eine seltsame Phase, Stein. Den größten Teil der Zeit hatte ich, in Schaum gehüllt, damit verbracht, in dem tranceähnlichen Zustand dahinzugleiten, wie er typisch für interstellare Reisen ist. Ich kehrte in meine Kindheit zurück, über die du mittlerweile Bescheid weißt. Aber für mich war die Zeitreise in die Vergangenheit in gewisser Weise mit einer bösen Vorahnung dessen verbunden, was nach Erledigung meines Auftrags letztendlich auf mich wartete.


      Was? Nein, ich versuche nicht, dir Rätsel aufzugeben.


      Ja, mir fehlt jemand, mit dem ich reden kann. An diesem Ort gibt es niemanden, mit dem ich reden kann.


      »Bin auf der Durchreise«, teilte ich den Helfern in der Umlaufbahn von Nu Fallow mit. (Diesmal waren es menschliche Wesen aus Fleisch und Blut.) »Habe nicht vor, den Raumaufzug nach unten zu nehmen.« Sie lächelten– warum auch nicht?


      Weißt du inzwischen, ob du deinen Teil der Abmachung erfüllen willst?, fragte meine K.I. Inzwischen wusste ich natürlich, dass es überhaupt keine K.I. war. Ich bezeichnete sie nur noch aus Gewohnheit so und weil mir nicht klar war, wie ich sie sonst hätte nennen sollen. Oder möchtest du lieber gleich ins Gefängnis zurück? Schließlich hast du, seitdem du draußen bist, zwei Morde begangen.


      Das löste in meinen Augäpfeln eine allergische Reaktion, ein Brennen aus. Zwar kämpfte ich gegen die Tränen an, aber sie kamen trotzdem. Ich musste mich zur Wand drehen, damit die Helfer nichts merkten.


      »Du hast doch selbst gesagt«, artikulierte ich lautlos, »dass Klabier höchstwahrscheinlich nicht tot ist.«


      Ich glaube nicht, dass ich höchstwahrscheinlich gesagt habe.


      »Du quälst mich.«


      Du quälst dich selbst.


      Darauf erwiderte ich nichts. Nach einer Weile setzte die K.I. zu einer Rede an, die so gestelzt und plump klang, als hätte sie die Sätze schriftlich vorbereitet und läse sie jetzt– recht holperig– ab.


      Hier in der Nähe gibt es ein System namens Colar. Es ist rund dreißig Lichtjahre von Nu Fallow entfernt, liegt aber sehr nahe bei den Wallows, deshalb dauert die Reise recht lange. Kann sein, dass du Monate oder sogar noch länger dazu brauchst; das hängt davon ab, inwieweit das Reisetempo mit Überlichtgeschwindigkeit beim Anflug gedrosselt wird.


      Die K.I. verstummte. »Das also ist die Welt«, sagte ich laut, »die ich vernichten soll?«


      Ich merkte, dass die K.I. meine Frage bejahte, auch wenn sie ihre Antwort nicht in Worte fasste. Dein Info-Chip, der Chip im Insektenpanzer, wird dir dabei helfen.


      »Der gute alte Eremit auf Narcissus«, bemerkte ich ebenso wütend wie sarkastisch. »Wie hieß er doch gleich?«


      Tag-matteo.


      »Der gute alte Tote. Weißt du, ich bin außerordentlich neugierig darauf, was er in seinem Info-Chip gespeichert hat. Außerordentlich neugierig auf das, was der Chip enthält und warum Tag-matteo es für nötig hielt, ihn als Körperteil eines Insekts zu tarnen.«


      Ich kann ja verstehen, dass dir bei dem Gedanken, den Auftrag demnächst ausführen zu müssen, nicht gerade wohl ist, sagte die K.I. bedächtig. Darf ich dir vorschlagen, den Blick auf die Zeit danach zu richten? Sobald die Sache erledigt ist, wirst du für immer frei sein, in Wohlstand leben und…


      »Ich erwarte nicht, dass ihr begreift, was Mord bedeutet«, entgegnete ich scharf. »Wer oder was auch immer ihr sein mögt.«


      Eine Weile schwiegen wir beide.


      Du musst deine Zip-Box auf das folgende Ziel programmieren, sagte die K.I. schließlich und gab mir die Daten.


      »Fliege ich zu Agifo3acca?«


      Sein Schiff hat die Wallows an der engsten Stelle durchquert. Er wird dort sein, wenn du ankommst. Für ihn sind nicht einmal zwei Wochen vergangen.


      »Wie schön, ihn wieder zu sehen«, sagte ich so laut, als wäre ich beschwipst, dabei hatte ich nur Erzaz26 getrunken. Meine Stimme dröhnte dermaßen, dass sich die wenigen anderen Menschen im Speisesaal der Raumstation nach mir umsahen.


      Sei leise, mahnte die K.I., klang aber eher erschöpft als verärgert. Halte deine Gefühle unter Kontrolle, dann wird alles schnell vorbei sein.


      Doch das war leichter gesagt als getan. Meine Stimmungsschwankungen machten mir mehr denn je zu schaffen. Aufgrund des Gesprächs mit der K.I. fühlte ich mich an diesem Nachmittag so angeekelt und deprimiert, dass ich beinahe Selbstmord in Betracht zog. Ähnlich deutlich wie eine Halluzination drängte sich mir immer wieder das Bild auf, wie ich Klabier vom Balkon gestoßen hatte. Ich dachte an all die Menschen, die ich töten würde, und malte mir deren Vernichtung so aus, als müsste ich jedem Einzelnen persönlich die Gurgel zudrücken. »Wie viele Menschen leben auf dieser 
       Welt namens Colar?«, fragte ich die K.I., doch sie weigerte sich, auf meine Frage einzugehen. Was klug war, denn jede Antwort darauf hätte mich nur noch weiter heruntergezogen. Vor Trägheit fühlte ich mich wie gelähmt, und die Farben ringsum schienen zu verblassen. Ich konnte kaum noch die Energie aufbringen, mich zu rühren, also legte ich mich hin und schlief.


      Als ich wieder aufwachte, war die üble Stimmung wunderbarerweise verflogen. Ich nahm an einem der vierzig Quadratmeter großen Aussichtsfenster Platz, trank noch etwas Erzaz und merkte, wie sich meine Laune hob. Die K.I. hatte gesagt, es werde bald ausgestanden sein. Jetzt war ich schon so weit gekommen, hatte Unmögliches wie die Flucht vom Knaststern hinter mich gebracht und würde mein eigenes Leben wieder aufnehmen können, sobald der Auftrag erledigt war. Und was war denn überhaupt so schlimm an diesem Auftrag? Hatte die Sache, wenn man sie recht bedachte, nicht auch ihre gute Seite? Vollbrachte derjenige, der so etwas bewerkstelligen konnte, nicht eine einzigartige Leistung? Was, wenn man Mord als schöne Kunst betrachtete? Als Kind hatte ich gewusst, wie man sich fühlte, wenn man ein Künstler sein wollte. Überall im t’T schuf man seit tausenden von Jahren Kunstwerke, und von jeher nutzten Künstler alle denkbaren Mittel: visuelle Texte, natürlich vorkommende Substanzen, Gase, Flüssigkeiten, feste Stoffe, elektronische Muster, Muster und Skulpturen reiner Form und Bewegung,Wörter, Erinnerungsbilder, Gesichter als Engramme (manche Künstler nutzten die dotTech dazu, ihre Gesichter immer wieder zu verändern, sodass sie selbst zur lebendigen Leinwand wurden), Programmiersprachen, Erzählungen, die Konzentration und Streuung von Licht. Alle 
       Formen und Themen waren ausgiebig und auf jeder vorstellbaren Ebene erforscht– die Geburt, das Leben, der Tod, das Leben ohne Tod. Doch noch nie hatte irgendjemand den Tod selbst als Medium eingesetzt, nie hatte jemand das Aushauchen des Lebens27 als Mittel des künstlerischen Ausdrucks genutzt. Also würde ich es tun und etwas hinterlassen, das man niemals vergessen würde.


      Ich aß, schlief, gewöhnte mich an die neue Umgebung. Etwa vierundzwanzig Stunden später machte ich mich auf den Weg zur Abflughalle, streifte mir wieder einmal die Zip-Box über, ließ mich erneut vom Schaum einhüllen und versank in Dunkelheit.

    


    
      

      Zweiter Brief


      Lieber Stein,


      es war eine lange Reise. Offenbar sank die ursprünglich rasante Geschwindigkeit beim Anflug auf die Grenzen der Wallows abrupt. Eingehüllt von Schaum, schlief ich, begann mich zu langweilen, spielte das, was ich gerade tat, durch. Es war noch immer nicht zu spät, meine Meinung zu ändern und aus der Sache auszusteigen, allerdings war mir nicht 
       klar, wie ich das anstellen sollte. Je langsamer ich durch den Raum flog, desto mehr schwand das Gefühl von Trance. Das zeitlose Fugue-Stadium bei Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit ist vor allem eine Folge der Quantensprünge während des Transits, die das Gehirn verrückt spielen lassen. Aber je langsamer wir wurden, desto deutlicher meldete sich mein Bewusstsein zurück. Die Zeit schleppte sich dahin. Damit sie schneller verging, versuchte ich, die K.I. in ein Gespräch zu verwickeln, doch sie reagierte nicht. Entweder trieb sie wieder mal Spielchen mit mir, oder die Reisegeschwindigkeit hinderte sie irgendwie an Unterhaltungen. Vielleicht handelte es sich ja doch um eine K.I., und das Chaos von Quantenverschiebungen hatte sie hoffnungslos verwirrt. In dieser Dunkelheit, in dieser Stille und Leere schien alles möglich.


      Ich schlief, wachte wieder auf, schlief wieder ein. Die beiden Zustände waren kaum noch voneinander zu unterscheiden. Die Zeit zog sich endlos hin. Keine Ahnung, wie lange das alles dauerte.


      Als ich den ersten Ruck spürte, geriet ich völlig aus dem Häuschen, denn es bedeutete, dass ich in einen Hangar hineinmanövriert wurde. Endlich hatte ich Agifo3accas Schiff erreicht. Schon die bloße Aussicht auf einen Szenenwechsel fand ich so erregend, dass ich unwillkürlich im Schaum herumzappelte, das nachgiebige Material zurückschob und vorwärts drängte. Ich konnte die Ankunft kaum noch abwarten.


      



      Meine Aufregung bei der Ankunft lag, glaube ich, an einem neuerlichen Stimmungsumschwung. Als der Schaum abgespült wurde und ich zwinkernd auf dem Boden des Hangars 
       liegen blieb, überwältigte mich wieder einmal die »glückliche« Stimmung. Zwar hatte ich Agifo3acca seit mehr als einem Jahr nicht gesehen, aber ich begrüßte ihn trotzdem wie einen alten Freund. »Was treibst du denn so, mein Lieber?«, rief ich. »Erkundest du immer noch den Gravitationsgraben?«


      »Allerdings.«


      »Das bewundere ich an dir«, erklärte ich in herzlichem Ton. »Ich bewundere dich, deine Besessenheit vom Graben und deinen vielgestaltigen Gott.« Mag sein, dass mein Gefühlszustand instabil war und ich mich in einer manischen Phase befand.


      Ich war in dem geräumigen gewölbten Hangar von Agifo3accas Raumschiff gelandet, dessen Wände kobaltblau und mit einem helleren, karoförmigen Muster aus Türkisen gekachelt waren (zumindest wirkten sie wie gekachelt). Der größtenteils ebene Fußboden wies zwei Vertiefungen auf; eine davon stellte eine Art Senkgrube für Abfall dar– hier floss auch die bräunliche Flüssigkeit ab, zu der sich mein Schaum aufgelöst hatte–, die andere führte zu einer Schleuse, durch die man nach draußen, ins All gelangen konnte. An der Wand waren ein halbes Dutzend Kisten von Wagengröße aufgereiht, die ich für kleine Raumfähren hielt. Ich musterte meine Umgebung. Vielleicht war mein Gehirn aufgrund der Tatsache, dass man in Nähe der Wallows nur relativ langsam fliegen kann, nicht ganz so durcheinander wie sonst nach Raumreisen. Der dunkle, glänzende und trotz seiner Höhe von vierzig Metern anheimelnde Innenraum des Hangars kam mir wie ein Zuhause vor.


      »Ich fühle mich dir und deiner Art näher verwandt als je zuvor«, teilte ich dem großen Wheah mit. Ich glaube, mir kamen sogar Tränen. »Ich fühle mich euch Wheah näher verwandt 
       als meiner eigenen Art«, schluchzte ich. »Ich verstehe es jetzt; ich verstehe, warum du es warst, der mich nach dem Ausbruch aus dem Gefängnis abgeholt hat, und warum du auch jetzt hier bist!«


      Agifo3acca erschrak und zog sich hastig von mir zurück. Falls er verstanden hatte, was ich damit sagen wollte, zeigte er es jedenfalls nicht.


      



      Bei unserer letzten Begegnung hatte ich nur zwei Tage mit Agifo3acca verbracht und mich in dieser Zeit vor allem von meinem fast tödlichen Gefängnisausbruch erholen müssen. Aber diesmal blieb ich viele Wochen bei ihm und lernte ihn wirklich sehr gut kennen.


      Er hatte die nervende Angewohnheit, die Zähne so zu blecken, dass es aggressiv wirkte. In Wirklichkeit war es nur ein übertriebenes Grinsen, wie ich irgendwann merkte. Bei unserer ersten Begegnung hatte er dieses Grinsen nie gezeigt, aber jetzt fiel es mir zwangsläufig auf.


      Ich schlenderte in seinem bizarr verschachtelten, zusammengestoppelten Raumschiff umher, stieg die Leitern hinauf, betrat die pilzförmigen Kammern, die irgendeinem mir unbekannten Zweck dienten, lief Gänge hinunter, die sich über hunderte von Metern erstreckten. Am Boden wiesen sie in regelmäßigen Abständen Vertiefungen auf, die wie riesige Mauselöcher aussahen. Ich stieß auf Zimmer, die mit irgendeinem groben Stoff ausgekleidet waren, sodass man sich hier wie im Innern eines Zeltes fühlte. Einen mit Wasser gefüllten Raum hielt ich für ein Schwimmbad, das auch zur Erholung diente. Doch als ich die zähflüssige Oberfläche berührte, musste ich feststellen, dass es sich gar nicht um Wasser, sondern um Tinte handelte, die an meinen Fingern 
       haften blieb. Die schwarzen Flecken hielten sich noch tagelang.


      Jeden Tag nahm er nur eine einzige Mahlzeit zu sich, kurz vor dem Schlafengehen. Nie sah ich ihn zu anderen Zeiten essen. Ich glaube, das ist bei den Wheah so üblich: eine große Mahlzeit pro Tag, die man während des Schlafs verdaut, ansonsten kein Essen, das einen im Wachzustand ablenken oder träge machen könnte.


      »Ich möchte so viel wie möglich über die Wheah erfahren«, teilte ich Agifo3acca in schwärmerischem Ton während einer solchen Mahlzeit mit.


      Er sah mich unsicher an und schluckte. »Warum?«


      Es kam mir seltsam vor, dass Agifo3acca immer noch so tat, als wüsste er von nichts. »Ich habe das Geheimnis aufgedeckt, das hinter meinem Auftrag steckt.«


      »Hinter dem Auftrag«, wiederholte er verständnisinnig.


      »Als du mich vom Knaststern abgeholt hast, sprachst du von dem Lohn, den man dir dafür gezahlt hat.«


      »Ein Vermögen. Ich hab inzwischen noch mehr erhalten.«


      »Selbstverständlich.« Ich zwinkerte ihm zu. »Natürlich, das weiß ich doch. Aber ich weiß nicht alles. Ich muss das Denken der Wheah begreifen.«


      »Das Denken?«


      »Erzähl mir von eurer Kultur.«


      Agifo3acca starrte mich eine Weile an, dann senkte er den Kopf und aß auf. Ich stellte ihm etliche Fragen, doch er ignorierte sie einfach.


      



      Am nächsten Morgen streifte ich erneut durch das Raumschiff und stieg über eine Pyramide aus aufgehäuftem 
       Sperrmüll hinweg– alte Prozessoren, die wie Geröll übereinander getürmt waren–, um zu einem Bullauge zu gelangen. Es war in die Zimmerdecke eingelassen und stellte offenbar die einzige Ausstiegsluke dar. Als ich mich durch die Luke schob, fand ich mich in einem separaten Raum wieder, der voll hoher Blätterhaufen war. Die gelblichen Blätter schienen natürlich zu sein und gehörten offenbar zu einer mir unbekannten Pflanze. Nachdem ich mich hier ein Weilchen umgesehen hatte, ließ ich mich durch die Luke wieder ins untere Zimmer hinunter. Später fand ich mich in einem langen Gang wieder, dessen Decke so niedrig war, dass ich den Kopf einziehen musste. Ich schlenderte noch sieben- oder achthundert Meter weiter, aber der Gang endete einfach in einer Sackgasse. Ich war davon überzeugt, dass hier ein verborgener Eingang liegen musste, hätte darauf schwören können, mein Freund. Doch so heftig ich auch an den Türgriffen drehte und zog und Muster in den Wänden berührte: Es geschah gar nichts, keine Tür tat sich auf.


      Bei einer anderen Gelegenheit stieß ich auf eine Reihe von Räumen, in denen sich große bunte Stoffbahnen stapelten. Die harte Farbe, die an Kunststoff erinnerte, war auf recht primitive Weise auf die Stoffbahnen aufgetragen, dennoch wirkten die Farbschattierungen recht hübsch, wenngleich ein wenig gedämpft. Wo ich auch hinging, überall war es still; es war kein Laut zu hören und nichts rührte sich, bis auf das gelegentliche Rascheln eines Reinigungsroboters, der über irgendeine Oberfläche kroch, um sie abzustauben.


      Wahrscheinlich beschäftigte ich mich nur deshalb ständig mit irgendwelchen Dingen, um mich möglichst nicht mit 
       der Sache auseinander setzen zu müssen, wegen der ich hier war. Ich glaube, ich wartete auf ein Stichwort der K.I., lieber Stein. Doch die K.I. hatte sich schon seit Tagen nicht mehr gemeldet, ungewöhnlich lange nicht.


      Erneut knöpfte ich mir Agifo3acca vor. Als ich ihn aufstöberte, saß er mitten in einem hohen, weitläufigen Raum, der Sternprojektionen diente. Ein großes Hologramm der Raumregion, in der wir uns befanden, füllte das ganze Zimmer aus. Diese uralte Methode, das All darzustellen oder zu kartieren, empfand ich als kurios. Ich stellte mich auf eine Art Brüstung und blickte hinunter.


      »Dieses Raumschiff ist wie ein Museum«, bemerkte ich. Da er nichts erwiderte, stieg ich hinunter und ging durch die gespenstischen Projektionen von Sternen und gasförmigen Objekten zu ihm hinüber. »Noch nie habe ich ein so primitives Beispiel stellarer Kartierung außerhalb eines Museums gesehen«, sagte ich freundlich und nahm neben ihm auf der Couch Platz.


      Agif hielt einen Laserpointer in der Hand, mit dem er die große verschwommene Projektion ein wenig verrückte, verlagerte und so hin und her schob, dass mal die eine, mal die andere Konstellation in den Vordergrund trat.


      »Ein Hobby?«, bohrte ich weiter.


      »Ein Instrument.«


      Zum ersten Mal sah ich mir die Projektion jetzt wirklich an; vorher war mir nur aufgefallen, wie lächerlich altmodisch diese Technik war. Handelte es sich dabei um den Raum in unserer unmittelbaren Umgebung? Ich kannte mich in dieser Raumregion nicht genügend aus.


      »Zählt das hier zum Hoheitsgebiet des t’T?«, fragte ich. »Ist es ein Teil davon? Was betrachtest du da?«


      »Den Graben«, erwiderte er wie aus der Pistole geschossen. »Den Gravitationsgraben.«


      »Ach so, klar.« Ich wandte meinen Blick wieder der Projektion zu und kam mir dumm vor, weil ich den Graben inmitten der überall verstreuten Holosterne übersehen hatte. Doch selbst, als ich die Projektion sorgfältig musterte, fand ich ihn nicht. »Wo ist der Graben?«


      Er deutete mit der freien Hand darauf.


      »Ich kann ihn nicht sehen. Warum sorgst du nicht dafür, dass die Bilderzeugung den Graben in irgendeiner grellen Farbe markiert, damit er deutlich zu erkennen ist?«


      »Heute geht es mir um eine Darstellung in realistischen Farben. Der Graben hat keine Farbe, er verschlingt jede Farbe und ist deshalb für das menschliche Auge kaum sichtbar. Aber man kann ihn aufspüren, indem man verfolgt, wie seine Gravitation die Sterne im Hintergrund verzerrt. Sieh doch mal hin! Wenn ich die Karte drehe, springen manche Sterne von einer Position zur anderen. Die Gravitation des Grabens krümmt ihr Licht so, dass es sich plötzlich von einer Seite zur anderen verlagert.«


      Doch ich hatte das Interesse daran bereits verloren. Dass Agifo3acca vom Graben derart besessen war, kam mir so überholt wie eine Sache aus dem letzten Jahrtausend vor. Aufgrund dessen, was er mir früher erzählt hatte, wusste ich, dass er seine eigenen bizarren Theorien über das Phänomen aufgestellt hatte. Aber die Menschheit hatte die Phase schon hinter sich, in der sie sich unablässig bizarre Theorien darüber zusammengebastelt hatte, und der Graben hatte sich trotzdem geweigert, seine Geheimnisse preiszugeben. Irgendwann war uns klar geworden, dass er höchstwahrscheinlich gar keine »Geheimnisse« barg.


      »Vielleicht ist der Graben auf natürliche Weise entstanden«, warf ich Agifo3acca als Köder hin.


      Er schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.«


      »In der Galaxie gibt es viele außergewöhnliche Gravitationserscheinungen. Schwarze Löcher jeder Dimension, manche nicht größer als meine Faust, andere riesengroß und von superdichten Teilchen umgeben.«


      »Es ist kein schwarzes Loch. Du verstehst den Graben nicht.« Seine Lippen teilten und spannten sich so, dass die Zähne sichtbar wurden. Wieder einmal zeigte er das für ihn typische Zähneblecken, das aggressiv gemeint sein konnte oder auch nur ein Grinsen darstellen mochte. »Vielleicht verstehst du nicht viel von Gravitation?«


      Das ärgerte mich. »Es stimmt zwar, dass ich kein Gravitationsspezialist bin, aber ich habe im t’T viele Jahre der Ausbildung genossen.« Stolz stand ich auf und strafte ihn mit kalter Verachtung, denn ich war beleidigt.


      Er wedelte vor sich in der Luft herum, was bedeuten sollte: Setz dich doch wieder! Ich blieb gerade so lange stehen, bis ich demonstriert hatte, dass ich nicht einfach nach seiner Pfeife tanzte, dann nahm ich wieder Platz.


      »Der Gravitationsgraben«, sagte er, »ist in dieser Galaxie völlig einzigartig. Die Gravitation zieht ringsum alles an, deshalb neigen sämtliche Gebilde mit Gravitation dazu, die Form von Kugeln, Spiralen oder Kegeln anzunehmen. Aber dieses… Objekt ist eine Mauer von vielen tausend Lichtjahren, ein lineares Gebilde. Hunderte von Lichtjahren hoch, tausende lang, aber nur ein paar Kilometer breit. Der Graben erstreckt sich von der Barriere bis zu den Wallows«, er deutete mit dem Laserpointer darauf, »und weist in der Mitte eine Spalte von mehr als dreißig Lichtjahren auf. Die 
       Physik dieses Raumes, dieser Abgrund des Grabens, all das ist… irrsinnig.«


      Ich war mir nicht sicher, ob Agifo3acca, der das Glicé nur unvollkommen beherrschte, diesen Terminus aus der medizinischen Praxis tatsächlich bewusst gebrauchte, deshalb hakte ich nach. »Irrsinnig? Der Abgrund in der Mitte?«


      Er schien mich falsch zu verstehen. »Ja, und nicht etwa an dem einen oder dem anderen Ende. Es hat etwas mit den schwach wirkenden physikalischen Kräften zu tun, denn das Phänomen scheint sich an der Barriere und in den Wallows zu verflüchtigen. Diffuse Nebel, eine höhere Konzentration von Gas, das Auftreten von größtenteils gebrochener Materie …« Er führte den Satz nicht zu Ende. »Aber warum ist er in der Mitte zerbrochen, genau wie ein Knochen? Das weiß niemand. Und wir wissen auch nicht, wie er entstanden ist. Allerdings scheinen manche Erklärungen plausibler als andere.«


      »Du hast dich ganz schön eingehend damit beschäftigt«, bemerkte ich. »Stimmt doch, oder nicht?«


      Er bleckte die Zähne, sodass seine glänzenden dunklen Gaumen zu sehen waren. »Viele Aspekte der t’T-Welten interessieren mich. Aber am meisten dieser Graben.«


      »Mehr als mich, und ich glaube, auch mehr als jeden im t’T. Der Graben ist einfach… na ja, einfach nur der Graben.«


      »Ja«, begann er, legte sich aber gleich darauf den Finger über den Mund. »Die Menschen im t’T«, sagte er so, als zählte ich nicht mehr dazu, »sind erstaunlich selbstbezogen. Sie sind von Wundern umgeben und dennoch nur an ihren eigenen Gedanken und Werken, an ihren eigenen Gewohnheiten und sexuellen Vorlieben interessiert.« Er beugte sich zu mir vor. »Gestatte mir den Versuch, dich zu verblüffen. 
       Denn du gehörst zwar nicht mehr zum t’T und verfügst auch nicht mehr über diese Höllenmaschinchen, aber für die Wunder der Galaxie bist du immer noch genauso unempfänglich wie sie alle.«


      »Vielen Dank auch.« Ich bemühte mich, ironisch und distanziert zu klingen, vermittelte aber wohl eher einen eingeschüchterten Eindruck.


      »Gestatte mir den Versuch, dich zu verblüffen«, wiederholte er. »Dieser Gravitationsgraben, so einzigartig er in diesem Universum auch sein mag, ist ein Phänomen, das keine Masse besitzt.«


      »Ein Phänomen ohne jede Masse?«


      Er nickte bedächtig.


      »Aber die Gravitation ist doch eine Wirkungsweise von Masse.«


      Er hielt es nicht für nötig, auf diese Selbstverständlichkeit einzugehen.


      »Das verstehe ich nicht.«


      Agifo3acca ließ sich für die Antwort ein wenig Zeit.


      »Die Gravitation ist ein Falten der Raumzeit, das spezifisch mit der Materie, mit Masse verbunden ist«, sagte er dann. »Mit dem Vorhandensein von Masse oder der Beschleunigung von Masse. Aber dieses Phänomen, dieser Graben, ist nur ein Schlitz in der Raumzeit, eine masselose Verzerrung, eine Art Riss. Und er existiert tatsächlich.«


      »Ich glaube, du bist es, der hier irrsinnig ist. Wie kann der Graben ›ohne Masse‹ sein? Das verstehe ich nicht.«


      »Er existiert schon lange. Und mit ziemlicher Sicherheit ist er ein Artefakt, kein natürliches Gebilde.«


      Das brachte das Gespräch ins Stocken.Was er gesagt hatte, war genau das, was auch ein Verrückter sagen würde, ein 
       besessener, aus dem Gleichgewicht geratener schizophrener Mensch. In den Welten des t’T treten dort, wo die Kulturen keine dotTech im Gehirn zulassen, derartige Krankheiten hin und wieder auf. Die davon befallenen Menschen fantasieren von Aliens und anderen Zivilisationen. Aber es gibt keine Aliens, lieber Stein. Die Menschheit hat den »schnellen« wie den »langsamen« Raum kreuz und quer bereist, jede Welt und jeden Stern besucht und ist sogar zu den lichtlosen Regionen, den »Unterwelten«, vorgestoßen. Doch noch nie hat man irgendein stoffliches Objekt entdeckt, das auf fremdes intelligentes Leben in der Vergangenheit oder in der Gegenwart hindeutet. Nicht ein einziges fremdartiges Knochenfragment– und auch kein gespenstisch knisterndes, geschwätziges Funksignal, das sich im Raum verliert. Auf hunderten von Welten gibt es primitive Lebensformen: Insekten und Würmer, Pflanzen und Fische, aber nichts, das denkt, Fantasie hat und träumt oder Kunstwerke schafft. Schon seit langem haben sich vernünftige Menschen damit abgefunden, dass die Menschheit die einzige mit intelligentem Bewusstsein begabte Spezies ist, die jemals existiert hat.


      Darüber hinaus gibt es auch philosophische Gründe dafür, uns selbst als einzige mit Bewusstsein begabte Wesen im Universum zu betrachten. Die Philosophie hat schon vor langer Zeit, sogar noch vor der Entwicklung der Raumfahrt, herausgefunden, dass die Tatsache, dass ein intelligentes Bewusstsein die Welt ringsum beobachtet, die beobachtete Welt verändert. Die Wahrnehmung wirkt sich unmittelbar auf die subatomare Ebene aus. Entdeckt hat das vor Urzeiten ein Mensch namens Heisenberg oder Weisenberg (aus den Dokumenten geht das nicht klar hervor; ich ziehe den Namen 
       Weisenberg vor, weil er irgendwie humorvoll klingt28). Er behauptete, ein menschlicher Beobachter könne zwar feststellen, welche Richtung ein Atom nimmt oder wie schnell es sich bewegt, es sei ihm aber schlicht unmöglich, genau zu messen, welche Richtung ein Atom nimmt und dabei zu bestimmen, wie schnell es sich bewegt. Verblüffend! Seine Zeitgenossen hatten Letzteres noch angenommen, doch in Wirklichkeit verändert sich auf atomarer und subatomarer Ebene das, was beobachtet wird, durch die Beobachtung selbst. Das ist das Fundament der modernen Philosophie, lieber Stein. Nicht, dass ich dir von oben herab deine Unwissenheit demonstrieren möchte, aber erlaube mir, es noch einmal für dich zu rekapitulieren: Auf der subatomaren Ebene existieren die »Dinge« eigentlich nicht in dem Sinne, wie du oder ich existieren– nicht als unumstößliche, konkrete Tatsachen. Stattdessen liegt alles irgendwie im Nebel der Wahrscheinlichkeit: Jedes Teilchen verfügt über zahlreiche Möglichkeiten. Das ist dieser Ebene eigen, bis sie von einer Intelligenz beobachtet wird. Dann und nur dann brechen die Wahrscheinlichkeiten zusammen und reduzieren sich auf einen einzigen Zustand. Ist das Atom hier oder dort? Nun ja, im eigentlichen Sinne ist es sowohl hier als auch dort, befindet sich aber gleichzeitig in keiner der beiden Positionen, bis es beobachtet wird. Und dann nimmt es entweder die eine oder die andere Position ein– oder auch keine von beiden.


      Wenn man gründlich darüber nachdenkt, gibt es dem Verstand immer noch Rätsel auf. Ehrlich gesagt, habe ich seit 
       meiner Schulzeit nicht mehr richtig darüber nachgedacht, Stein. Es ist wirklich verblüffend!


      Jedenfalls will ich auf Folgendes hinaus: Die Tatsache, dass das Bewusstsein auf so grundlegende Weise das Gefüge des Universums selbst beeinflusst, spricht dafür, dass es nur ein einziges Bewusstsein im Universum geben kann. Würden Aliens existieren, gäbe es irgendeine andere Spezies in unserer Galaxie, die mit Bewusstsein begabt ist, denken und auf der Grundlage von Vernunft Probleme lösen kann, wäre das von ihr beobachtete Universum nicht das, was wir bewohnen. Und das ist keine bloße Metapher, werter Stein, sondern eine nüchterne Tatsache, die darauf beruht, dass das Universum auf ganz bestimmte Weise mit dem Großen und dem Kleinen, mit der Quantenebene und den höheren Ebenen, interagiert. Falls es »Aliens« gibt, dann leben sie in einem anderen Universum als wir, in einem, das wir nicht bewohnen können (denn selbst, wenn wir uns dorthin begeben würden, könnten wir diesen Ort nicht wahrnehmen und folglich auch nicht ins Dasein rufen).


      Nun, das alles ist allgemein bekannt, jeder halbgebildete Mensch und jedes Kind weiß es. Und aus all diesen Gründen gibt es auch keine von Aliens fabrizierten Objekte und auch keine Aliens, die uns besuchen kommen oder vor uns flüchten. Wir sind allein. Stattdessen hat die Menschheit mittlerweile die eigenen nanotechnologischen Möglichkeiten dazu genutzt, sich selbst zu verwandeln. Warum sollten wir Aliens brauchen, wenn wir selbst Stielaugen, Schuppen und Federn herausbilden und unsere Körper nach Lust und Laune jede fantastische Form annehmen können? Da es keine Aliens gibt, ahmen wir mit unseren Körpern das nach, was wir uns darunter vorstellen. Und das weiß auch jeder.


      Aber diese grundlegende Tatsache, die unser ganzes Universum bestimmt und so unumstößlich und allgegenwärtig ist wie das Licht, der Wasserstoff oder die Schwerkraft, hindert manche Leute nicht daran, an Aliens zu glauben. Gewisse gestörte oder irrsinnige Menschen (ich verwende diese Termini hier im klinischen Sinn) glaubten früher, im Gravitationsgraben lauerten Aliens. Oder sie nahmen an, eine riesige Zivilisation von Aliens habe hier ihren Aufstieg und Niedergang erlebt, ohne irgendeine Spur zurückzulassen. In einer Bevölkerung, die so viele Billionen von Menschen umfasst, herrscht große Meinungsvielfalt, und das ist auch gut so. Deshalb hatte ich auch eigentlich gar nicht vor, Agif in dieser Schärfe anzumachen, als ich fragte: »Bist du etwa auch einer von diesen Spinnern?«


      Er verdrehte die Augen so, dass nur noch das Weiße zu sehen war– es sah so aus, als legten sich Wolken vor die Sonne–, erwiderte aber nichts. Ich fürchtete, unabsichtlich etwas gesagt zu haben, das verletzender wirkte, als ich es gemeint hatte.


      »Schließlich deutest du an«, setzte ich nach, »dass eine Rasse von Aliens interstellare Bedeutung erlangt und ein Reich erschaffen hat. Und dass diese Rasse viele Welten besiedelt und fantastische Technologien entwickelt hat, so fantastisch, dass sie dieses gigantische Artefakt errichten konnte. Deren Technologie muss der unserigen weit überlegen sein, denn diesen Leuten ist es gelungen, den Raum durch ein Gebilde mit Schwerkraft zu krümmen, ohne Masse zu verwenden. Du willst also sagen, dass diese großartige Blüte interstellarer Intelligenz heranwuchs, dieses Artefakt baute und dann so vollständig von der Bildfläche verschwand, dass sie nicht mal eine Spur eines materiellen Beweises dafür 
       hinterließ, je existiert zu haben?« Möglich, dass ich mich ereiferte und am Ende dieser Rede sogar wütend war, aber mir kam das alles derart absurd und unmöglich vor, dass ich mich wirklich provoziert fühlte.


      Agifo3acca hörte auf, die Augen zu verdrehen, und sah mich an. »Keinen materiellen Beweis, bis auf den Graben.«


      »Bis auf den Graben.«


      »Raumschiffe haben ihn erkundet«, sagte er leise. »Sind nahe herangeflogen. Haben Proben am inneren Rand entnommen. Die einzige Masse da drinnen besteht aus Staub, Gas und verstreuter Materie, was man ja auch erwarten kann, wenn ein so mächtiger Anziehungspunkt das alles über so viele tausende von Jahren hinweg ansammelt. Aber es ist keineswegs genügend Materie an sich vorhanden, um die Gravitationskraft des Grabens zu erklären. Die Raumzeit hat am Graben einen Riss, jedoch nicht aufgrund von Materie.«


      »Aber diese Aliens«, hakte ich nach. »Wo sind sie hin? Haben sie sich in Luft oder im noch dünneren Vakuum aufgelöst? Wo sind ihre Körper geblieben? Wo ihre Städte? Wo ihre Chips und die gewaltigen technologischen Apparate, mit denen sie in so gigantischem Maßstab operieren konnten? Wo ist all das geblieben? Wo sind, abgesehen davon, ihre Funkübertragungen, wo ihre Lichtsphären, die unvermeidlich und auf ewig expandieren müssten? Wir wären durchaus fähig, all diese Dinge zu entdecken, aber… da ist nichts, gar nichts. Willst du behaupten, dass sie einfach so verschwunden sind und alles mitgenommen haben?«


      Agifo3acca sah mich ungerührt an.


      »Wohin sind sie gegangen?«


      »Wenn du mich schon danach fragst«, sagte er mit ungewöhnlich 
       bedächtiger, grummelnder Stimme, »will ich dir auch sagen, was ich glaube: Sie sind transzendiert, in eine andere Sphäre hinübergewechselt.«


      



      Das also war die Ansicht Agifo3accas, eine Meinung, an der er genauso hartnäckig festhielt wie an seinem Glauben an den vielgestaltigen Gott. Wir führten danach noch viele weitere Gespräche über den Graben, und manches Mal gelang es mir besser (oder auch schlechter), mit meinem Spott an mich zu halten.


      »Betrachte die Raumzeit als ein elastisches Spanntuch«, dozierte er so, als wäre ich wieder zum Schulkind geworden. »Stell dir drei Dimensionen als zwei vor, als ein großes, dehnbares Laken.« Ich hatte nicht das Herz, ihn wegen seiner herablassenden Haltung zurechtzuweisen. »Eine Masse, beispielsweise ein Stern oder auch ein Planet, ist wie ein Stein«– passt du auch auf das auf, was ich hier sage, mein geliebter Stein? –, »ein Stein, der das Laken nach unten zieht. Die Schwerkraft bewirkt diese Vertiefung, bei der die Raumzeit in Form eines Kegels nach unten gezogen wird. Ein Punkt, der sich nahe an dieser durch Gravitation bedingten Verzerrung der Raumzeit bewegt– denke zum Beispiel an einen Raumfahrer, der in gerader Linie durch das Vakuum fliegt–, wird in einem Bogen herumschwenken, wenn er nahe genug herankommt, um in diese Vertiefung einzutauchen. Kann sein, dass er vom ursprünglichen Pfad abgelenkt wird oder wie ein Golfball, der sein Loch umrundet, die Vertiefung wieder und wieder umkreist– das bezeichnen wir ja als Umlaufbahn. Es kann aber auch passieren, dass er mit Haut und Haar hineinfällt. Spielst du Golf?«


      Das kam unerwartet. »Nein… Nein.«


      »Nicht? Dann ist es in eurer Kultur wohl nicht verbreitet. Dieses Golfloch soll also als Bild für irgendein herkömmliches Gebilde stehen, für eine Kugel, für eine Masse. Aber für den Graben gilt es nicht. Im Graben gibt es keine Masse, die die Raumzeit krümmt, kein echtes Gewicht, das das elastische Laken nach unten zieht. Stattdessen hat sich das Laken sozusagen gefaltet, so heftig zerknüllt, dass es den Knick auf Dauer bewahrt hat. Allerdings ist der Ausdruck zerknüllt viel zu schwach, um diesen Prozess zu beschreiben. Dieses Ding hat sich entlang einer Linie von tausend Lichtjahren so zusammengeknickt, als wäre die Raumzeit nicht mehr als ein Stück Papier. Weißt du, was Papier ist?«


      »Selbstverständlich! Ich habe ja oft genug auf solchem Papper geschrieben oder es zu künstlerischen Arbeiten verwendet«, erwiderte ich spöttisch, weil ich mich mehr und mehr über seine herablassende Art ärgerte– offenbar hielt er mich für völlig unwissend.


      Angesichts meiner falschen Aussprache legte er den Kopf schräg, denn er war verblüfft, dass ich in meiner Muttersprache einen solchen Patzer machte (allerdings ist es ja auch ein selten verwendetes Wort).29 »Für diese Leute«, sagte er mit funkelnden, von Staunen erfüllten Augen, »war die ganze Raumzeit nicht mehr als ein Stück Papier. Mal dir nur mal aus, welche Macht sie hatten! Sie konnten die Raumzeit selbst falten, und zwar in gigantischem Maßstab. Und wir haben keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligt haben.«


      Das brachte mich zum Explodieren. »Das kann gar nicht sein«, erwiderte ich gereizt. »Es ergibt überhaupt keinen Sinn. Die Schwerkraft ist eine Eigenschaft von Materie– jede Art von Materie besitzt Schwerkraft.« Was natürlich stimmt, lieber Stein. Das gilt selbst für dich! Selbstverständlich ist die Schwerkraft von größeren Steinen, Steinen wie Planeten, sehr viel größer als deine, aber selbst du, so klein du auch bist, verfügst über ein winziges Schwerkraftfeld.


      Agifo3acca schüttelte den Kopf und bleckte erneut auf beunruhigende Art die Zähne. »Stimmt nicht. Die Schwerkraft ist nicht nur der Materie eigen.«


      »Quatsch!«, sagte ich. »Völliger Quatsch!«


      »Es gibt auch noch anderes, das Schwerkraft bewirkt, zum Beispiel die Beschleunigung. Wenn man schnell genug beschleunigt, ist man Schwerkraft ausgesetzt. Offenbar stellt der Graben eine dritte Möglichkeit dar, Schwerkraft zu erzeugen. Nur verstehen wir bislang einfach nicht, wie das funktioniert.«


      Ich verlegte mich auf eine andere Argumentation. »Die Menschheit weiß schon seit tausenden von Jahren von diesem Ding. Möglicherweise ist es sogar das auffälligste Gebilde, mit dem die Raumfahrt zu tun hat, schließlich müssen die Raumfahrer einen großen Bogen darum schlagen. Zweifellos hat man den Graben wieder und wieder erforscht, zweifellos haben ihn ganze Generationen von Menschen wieder und wieder untersucht!« Ich muss zugeben, dass ich über die Einzelheiten großzügig hinwegging, dennoch blieb ich stur. »Da kann es doch gar kein Geheimnis mehr geben.«


      Agifo3acca nickte. »Der Graben ist tatsächlich gründlich erforscht. Allerdings gibt es gar nicht viel zu erforschen, 
       denn wir können nicht zum ›Grund‹ des Grabens vorstoßen, sondern ihn nur aus der Ferne beobachten.«


      »Ein schwarzes Loch«, sagte ich. »Eine Schwarze Mauer …«


      »Wenn man es so nennen will, ja. Aber in anderer Hinsicht stimmt das nicht. Ein Beispiel: Wenn Materie in ein schwarzes Loch stürzt, vergrößert sie das Loch nur und verstärkt die Gravitationskraft. Fällt aber ein Übermaß an Materie in den Graben, in diesen Schwarzen Graben, dann wird der Mechanismus beeinträchtigt, der ihn aufrechterhält. Wie und warum das geschieht, ist mir nicht klar. Aber an seinen jeweiligen Ausläufern, dort, wo der Graben sich an einem Ende bis zu den Wallows erstreckt und am anderen Ende bis zur Barriere, haben Staub und Gas ihn einfach aufgelöst, dort existiert er nicht mehr.«


      Nach kurzem Nachdenken fuhr er fort: »Außerdem ist der Graben ein gebrochenes Gebilde. Offenbar war er bei seiner… Erbauung ein einziges, in sich geschlossenes Gebilde. Vielleicht war das auch der Grund dafür, dass dieser Streifen ›schnellen‹ Raums überhaupt entstehen konnte. Wir können uns ja nur deshalb mit solcher Geschwindigkeit vorwärts bewegen, weil wir über ›schnellen‹ Raum verfügen, und ich bin mir sicher, dass diese ›schnelle‹ Raumregion innerhalb des galaktischen Arms erst als Nebenprodukt beim Grabenbau entstanden ist. Allerdings ist das schwer zu beweisen. Sicher jedoch ist, dass der Graben im Lauf der Zeit aufgrund der Rotation der Galaxie seine Position im Verhältnis zu allen anderen Himmelskörpern verlagert hat. Und natürlich besteht er mittlerweile nicht mehr aus einem Stück, sondern aus zwei Hälften.«


      »Was hat den Bruch verursacht?«, fragte ich, denn das 
       Thema hatte mich, ob ich nun wollte oder nicht, längst gepackt.


      »Wer weiß? Vielleicht ist etwas sehr Massives hineingestürzt, etwa ein schwarzes Loch. Oder im Mittelteil ist eine Funktionsstörung aufgetreten. Wer kann das schon sagen?«


      »Eine Funktionsstörung«, wiederholte ich. »Du sprichst vom Graben so, als wäre er irgendeine Maschine.«


      Er zwinkerte mir zu. »Vielleicht ist es ja eine. Wer weiß?«


      



      Eines Tages nahm er mich zur Besichtigung des Grabens mit. Wir begaben uns nach unten, in einen der zahlreichen Hangars auf seinem bizarr verwinkelten Raumschiff, und bestiegen eine der transparenten kleinen Raumfähren. Gleich darauf kroch die Kapsel langsam vorwärts, glitt über eine Rutsche nach unten und durch die Schleuse hinaus. Sie war so eng, dass sie nur knapp Platz für uns beide bot. Agifo3acca saß so, dass er nach vorn blickte, ich selbst mit dem Rücken zu ihm, deshalb konnte ich zusehen, wie sich die Schleuse hinter uns mit einem Feuerwerk aus Eiszapfen und freigesetztem Gas schloss.


      »Ein Shuttle dieser Art habe ich noch nie gesehen«, sagte ich über die Schulter hinweg. »Es ist ja völlig transparent, selbst die Betriebsteile sind durchsichtig!«


      Da Agifo3acca nichts erwiderte, sah ich mich gezwungen, alles zu wiederholen, um ihm überhaupt eine Antwort zu entlocken. »Ja«, war alles, was er darauf sagte.


      Während für den Rest des t’T mehrere Monate verstrichen, flogen wir rund dreißig Stunden mit sehr schneller Geschwindigkeit, allerdings einer Geschwindigkeit unterhalb des Lichts, dahin. Einen Großteil der Zeit verbrachte ich mit Schlafen. Wenn ich überhaupt einmal wach war, versuchte 
       ich Agifo3acca in ein Gespräch zu ziehen und stellte ihm viele Fragen. Da er direkte Fragen nach der Kultur der Wheah mit Schweigen gestraft hatte, bemühte ich mich, durch die Hintertür zu ihm durchzudringen. »Bist du verheiratet, Agifo3acca?«, fragte ich. »Ist es bei den Wheah üblich, sich einen Partner zu suchen?« Keine Antwort. »Ich hab gehört, es sei bei euch verbreitet. Hab mal ein Gedicht gelesen, ein Epos von vierzigtausend Seiten, in dem es vor allem um das Geben und Nehmen in den Ehen der Wheah ging.« Keine Antwort.


      Später versuchte ich es mit der Frage: »Vielleicht hast du Kinder?«


      Danach: »Hast du jemals einen Menschen getötet? Soweit ich weiß, habt ihr doch Krieger bei den Wheah?« Auch auf diese– eindeutig direktere– Frage kam keine Antwort.


      »Das finde ich seltsam«, sagte ich. »Neulich hast du dich doch so lang und breit über den Gravitationsgraben ausgelassen, und jetzt sagst du überhaupt nichts.«


      »Der Gravitationsgraben«, erwiderte er so brummig wie üblich, »füllt jetzt mein ganzes Leben aus. Die anderen Dinge, nach denen du gefragt hast, hab ich hinter mir gelassen. Ich bin nicht mehr Teil der Wheah.«


      Zwar behielt ich meine Meinung für mich, doch das nahm ich ihm nicht ab. Nicht mehr Teil der Wheah, also wirklich! Aber da er sich auf kein weiteres Gespräch einließ, lehnte ich mich zurück und schlief irgendwann ein.


      »Sind wir da?«, fragte ich, als er mich weckte.


      »So nah dran, dass wir statt einer virtuellen Vergrößerung eine reale vornehmen können.« Das war sowieso der Hauptzweck dieser Reise.


      Die transparente Kabine, in der wir beide saßen, wurde 
       zuerst milchigtrübe, dann wieder durchsichtig: Das intelligente Glas vergrößerte alles ringsum. Ein heller Fleck mit einem ausgefransten Schweif war zu sehen– ein einzelner Stern, dessen spitz zulaufende Fahne heißen Gases vom Gravitationsgraben verschluckt wurde. Der Lichtklecks befand sich neben Agifo3accas Kopf, während der weißliche Schweif bis zu mir hinüberreichte.


      »Das da ist der Stern namens Bamk«, erklärte Agifo3acca in einem Ton, der mir, selbst wenn man die unterschiedlichen Kulturen berücksichtigt, fast wie religiöse Ehrfurcht vorkam. »Es ist ein einzelner kartierter Stern von mittlerer Größe, ohne Planeten, der vermutlich vor einer Million oder anderthalb Millionen Jahren in den Wallows entstanden ist. Seitdem ist er gewandert und viel herumgekommen. Und jetzt passiert er den Graben in solcher Nähe, dass seine äußere Hülle aus superheißem Gas verschluckt wird.«


      Der Graben selbst war unsichtbar, bis auf die Stellen, an denen sich das flüchtige Gas des Sterns ein wenig verteilte, ehe es verschwand. Ich dachte über den Namen des Sterns nach. »Bamk« klang nicht gerade wie ein Wort aus dem Glicé. Hatten die Wheah alle Sterne im Hoheitsgebiet des t’T kartiert? Hatten sie all unseren Systemen und Sternen ihre eigenen Namen gegeben, selbst so unbedeutenden wie diesem mittelgroßen Himmelskörper ohne Planeten, den wir jetzt vor uns hatten?


      »Der Graben ist für das menschliche Auge mehr oder weniger unsichtbar«, bemerkte ich.


      »Ja«, bestätigte Agifo3acca und klang dabei so erregt, wie es seine schwermütige Natur überhaupt zuließ. »Lass mich…« Das Bild wechselte: Ein pflaumenblaues Band tauchte quer über dem transparenten Cockpit auf.


      »Das ist eine Form der Bildbearbeitung«, erklärte er. Mir fiel auf, dass der Stern namens Bamk die Farbe verändert hatte, von Weiß zu einem zarten Hellblau, das so ätherisch wirkte wie ein Winterhimmel auf Terne. »Damit wird die relative Intensität der Gravitation festgestellt. Wenn du genau hinschaust, siehst du, dass die Stelle, an der sich der Gasschweif des Sterns mit dem Graben trifft, schwarz ist. Das bedeutet tatsächlich eine ungeheure Anziehungskraft, wie man sie bei schwarzen Löchern findet.«


      »Müsste dann nicht der ganze Graben schwarz sein?«


      »Nicht unbedingt. Es müsste eine Strecke absoluter Gravitationskraft geben, die genau in der Mitte des Gebildes verläuft – und es gibt sie wirklich. Allerdings bringt es der begrenzte Ereignishorizont mit sich, dass wir diese Strecke von unserem Standort aus nicht sehen können. Das hier ist mein liebster Aussichtspunkt, denn der Strom der Materie, der von dem Stern Bamk hinunterfließt, drängt den Ereignishorizont sozusagen ein wenig zurück. Es ist so, als teilten sich Lippen, damit der Mund Nahrung aufnehmen kann.«


      »Nahrung?«


      »Das ist nur eine fantasievolle Metapher.«


      »Also wird der Graben Bamk verschlingen?«


      »Ja«, erwiderte Agifo3acca in einem Ton, als wäre meine Frage lächerlich. »Selbstverständlich.«


      »Und das wird sich auf den Graben auswirken? So, dass er vielleicht nochmals bricht?«


      Agifo3acca schnaubte, was ich bei ihm noch nie gehört hatte. »Nein. Um den Graben zu brechen, reicht die Masse eines kleinen Sterns nicht aus. Selbst eine Million von Sternen wie Bamk könnten den Graben nicht sprengen.«


      »Dennoch hat irgendetwas ihn in der Mitte gespalten.«


      Anstatt darauf einzugehen, führte er mir vor, welche Bildbearbeitungen seine Raumfähre vornehmen konnte. Mal tauchte der Graben rot markiert auf, mal grün, danach als ein Regenbogen von Schattierungen, die Umrisse hervorhoben, als System von Linien und als Wald von Federstrichen, die wie Eisenspäne in einem Magnetfeld aussahen. Bald begann ich mich zu langweilen, aber Agifo3acca ging so in seinem Lebenswerk auf, dass er kein Ende fand.


      Schließlich wendete er die Fähre, damit wir uns auf den Heimweg machen konnten.


      Ich schlief wieder und war, als ich aufwachte, von der Schwärze des Raums umgeben. Du schläfst so viel, meldete sich meine K.I.


      »Oh«, sagte ich laut, wurde mir aber gleich darauf der Nähe Agifo3accas bewusst, sodass ich unhörbar fortfuhr: »Erstaunlich, dass du dich auch mal wieder rührst.«


      Erstaunlich?


      »Tagelang kein Wort von dir, und jetzt meldest du dich wieder.«


      Ich wollte mir das Gebilde ansehen.


      »Den Graben? Warum?«


      Er ist faszinierend.


      »Du wolltest den Graben sehen? Warum?«


      Nur so.


      »Und was ist jetzt, nachdem du ihn gesehen hast?«


      Da die K.I. schwieg, sage ich lautlos: »Du bist eine seltsame Kreatur. Warum interessiert dich etwas wie der Gravitationsgraben?«


      Seltsame Kreatur, wiederholte der K.I. und klang dabei fast belustigt.


      »Ich verstehe dich nicht.«


      Ich bin doch leicht zu verstehen. Nein– die K.I. stockte–, nein, du hast Recht. Ich bin sehr schwer zu verstehen.


      »Kannst du dich genauer darüber auslassen?«


      Wenn die Sache, auf die du dich eingelassen hast, erledigt ist.


      Das vermieste mir unsere Unterhaltung, und ich schmollte ein Weilchen. Doch die K.I. gab nicht auf.


      Sobald du zu Agifo3accas Schiff zurückgekehrt bist, solltest du dir Zugang zu dem Info-Chip verschaffen, den du von Narcissus mitgebracht hast. Ich werde dir sagen, wie.


      »Und was erwartet mich?«


      Du wirst es herausfinden, sobald du dir Zugang zu den Informationen verschafft hast.


      »Warum treibst du diese Spielchen mit mir, K.I.? Ich verstehe dich wirklich nicht. Bist du ein Instrument von Agifo3acca? Vielleicht bist du ja identisch mit ihm.« Ich drehte mich um und starrte dem Wheah auf den Hinterkopf. »Vielleicht bist du in Wirklichkeit ein Transmitter, durch den er mit mir kommuniziert. He, stimmt das?« (Ich konzentrierte meine Gedanken und artikulierte die Wörter zwar lautlos, aber so scharf ich konnte). »He! Dreh dich um, und sieh mich an, du Wheah!«


      Keine Reaktion.


      Dein Verstand weigert sich, ruhig an einem Fleck zu verharren.


      »Ich bin müde.« Ich verschränkte die Arme.


      Deine Müdigkeit geht sehr tief.


      »Jetzt bist du also auch noch ein Seelenklempner, wie?«, schnappte ich laut, ohne dass Agifo3acca darauf reagierte. Anders als früher wies mich die K.I. wegen meines lauten 
       Redens nicht zurecht. Ich schnaubte und schloss die Augen. »Ich verstehe dich überhaupt nicht«, sagte ich unhörbar.


      Ich bin eine hoch entwickelte K.I. des t’T, eine neue Generation von K.I. Meine grundlegende Identität ist in ein fraktales Basisprogramm eingebettet. Deshalb kann ich mich, falls oder wenn ich einen Totalschaden erleide, auch selbst wieder konfigurieren und rekonstruieren.


      »Das nehme ich dir nicht ab«, sagte ich laut. Da Agifo3acca nicht reagierte und ich sowieso fast annahm, dass er mittels der K.I. auf telepathische Weise mit mir kommunizierte, schien es mir kaum der Mühe wert, leise zu sein.


      Ich bin ein Kommunikationsmittel, sagte die K.I., als hätte sie tatsächlich meine Gedanken gelesen. Und den Bausatz dazu hat Agifo3acca dir ins Gefängnis geschmuggelt. Seitdem hat er mich dazu benutzt, mit dir zu kommunizieren.


      »Ha, wusste ich’s doch!« Ich muss recht laut geworden sein.


      Ich bin eine Ausgeburt deiner eigenen Fantasie, fuhr die K.I. fort, ein Hirngespinst, das dein kranker Kopf dazu benutzt, Selbstgespräche zu führen und dir vorzugaukeln, deine böswilligen Instinkte seien nicht in dir selbst angelegt. Du bist wohl kaum der erste Psychopath und schizophrene Mensch, der seine Persönlichkeit in dieser Weise aufspaltet.


      Ich ersparte mir jeden Kommentar.


      Ich bin, was ich bin, sagte die K.I. und schwieg fortan, während wir zu Agifo3accas Raumschiff zurückflogen.

      


    
      

      Dritter Brief


      Stein, Stein, Stein,


      ich konnte es wirklich nicht länger hinausschieben. Nachdem wir von unserer Expedition zum Graben zurückgekehrt waren, teilte ich Agifo3acca noch am selben Tag mit, ich müsse einen Info-Chip öffnen, den mir unsere gemeinsamen Auftraggeber überlassen hätten. (Dieser Wink mit dem Zaunpfahl berührte ihn scheinbar gar nicht.)


      »Viele Räume auf meinem Schiff sind entsprechend ausgestattet«, sagte er nur. »Halte den Chip einfach vor irgendeinen der Empfänger an den Wänden.«


      Mit schleppendem Gang und in düsterer Stimmung begab ich mich in einen entfernten Winkel des Schiffsmonstrums. Du machst es nur schlimmer, wenn du es so lange herauszögerst, bemerkte die K.I.


      »Du könntest wirklich mal die Klappe halten«, gab ich laut, aber ohne viel Nachdruck zurück.


      Irgendwann fand ich ein ruhiges Zimmer, dessen Architektur an ein Kellergewölbe erinnerte. Der Raum war in einer mattgrünen Leuchtfarbe gestrichen und rund zehn Quadratmeter groß. In der Mitte stand ein Tisch, der mir fast bis zum Kinn reichte. Es lag nichts darauf, und es gab ringsum auch keine Stühle. In die Zimmerwände waren mehrere Fächer und Schubladen aus dem Material des Schreibtisches eingelassen, sodass die Mauern reliefartig wirkten.


      Ich holte den Info-Chip aus meiner Tasche und hielt ihn unsicher vor eine Wand. Gleich darauf klickte das winzige Modul hörbar, und die Wände leuchteten auf.


      Und tschüss, sagte die K.I.


      »Wie bitte?«


      Du brauchst mich nicht mehr.


      »Du gehst?«


      Ja. Der Chip wird dir alles verraten, was du wissen musst.


      »Aber…« Plötzlich war ich bestürzt. Dass mich meine K.I. nach all dieser Zeit im Stich lassen wollte, machte mir ein wenig Angst. Kommt dir das paradox vor, lieber Stein? Schließlich war mir ja schon die Stimme der K.I. zuwider, außerdem war ich zeitweilig davon überzeugt gewesen, sie könne nur ein Symptom meines Wahnsinns sein, und hätte mir am liebsten selbst den Kopf zertrümmert, um zu ihr vorzudringen. Aber als sie sich jetzt so unvermittelt von mir verabschiedete, spürte ich Leere in mir. »Geh nicht fort!«, sagte ich.


      Wie rührend! Aber du brauchst mich jetzt nicht mehr.


      »Du solltest bleiben und mich überwachen. Kann ja sein, dass ich aus der Sache doch lieber aussteige.«


      Das wirst du nicht tun.


      »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


      Inzwischen kennen wir dich recht gut.


      Mit der Ankündigung ihres Abschieds hatte die K.I. mich so erschreckt, dass ich nicht einmal auf das »wir« reagierte.


      Außerdem gilt der Handel ja immer noch. Falls du deinen Teil der Abmachung nicht erfüllst, landest du unverzüglich im Gefängnis. Das schaffst du auch ohne mich.


      »Aber ich will nicht, dass du gehst.«


      Schau mal. Die K.I. manipulierte meine Augenmuskeln und lenkte meinen Blick auf eine Gestalt, die sich unmittelbar vor mir in der Luft formte, Stück für Stück zusammenfügte. Es ist ein Hologramm, ein ziemlich veraltetes Modell.Wird ein paar Sekunden brauchen, bis es vollständig ist. Aber danach wird es deine ganze Aufmerksamkeit erfordern.


      Ich starrte den gespenstischen Umriss an, der im Moment von weißen Interferenzstreifen überzogen war. Bald darauf nahm die Farbe überall einen Grauton an.


      »K.I., du kannst nicht einfach gehen. Immerhin hast du mir eine Erklärung für alles versprochen, wenn ich das Verbrechen … wenn der Auftrag erledigt ist.«


      Angeblich weißt du doch eh schon, wer hinter diesem Auftrag steckt, bemerkte sie nicht ohne Humor.


      »Ich weiß, dass es die Wheah sind.« Zugegeben, das war ein bisschen hochgestapelt. »Meiner Meinung nach hat der Auftrag mit einer geplanten Invasion zu tun. Aber über die Einzelheiten weiß ich nicht Bescheid. Und du hast mir versprochen, die Sache in allen Einzelheiten zu erklären! Warum die Wahl ausgerechnet auf diese Welt gefallen ist. Warum so viele Leben geopfert werden müssen!«


      Du bekommst deine Erklärung schon noch, versuchte die K.I. mich zu beschwichtigen. Nach und nach waren bei dem grauen Hologramm Gesichtszüge auszumachen. Es sah so aus, als tauchten sie aus großen Tiefen des Schädels auf, um auf der Gesichtsfläche feste Gestalt anzunehmen. Falls du den Auftrag zufrieden stellend erledigst. Das verspreche ich dir.


      »Ich bin davon ausgegangen, dass du mir diese Erklärungen lieferst, du persönlich.«


      Spielt das eine Rolle?


      »So viele Menschen, die ihr Leben lassen sollen.« Ich wollte die K.I. in eine Diskussion verwickeln, spürte in meinem Schädel aber bereits Zuckungen, die nichts mit meinen eigenen Organen zu tun hatten. Die K.I. ging fort.Verließ mich.


      »Wo gehst du hin?«, fragte ich hastig. »Kannst du mir wenigstens verraten, wo du hingehst?«


      Nirgendwohin. Überallhin. Ist das nicht auch völlig unwichtig?


      Weg war sie.Vom Hologramm, inzwischen hatte es ein Gesicht und sah mich direkt an, drang ein Summen herüber.

    


    
      

      Vierter Brief


      Lieber Stein,


      jetzt nähern wir uns diesem Moment, dem entscheidenden Moment, und ich bin keineswegs scharf darauf, denn ich will nicht…


      Lieber Stein. Lieber, lieber Stein.


      Aber zunächst möchte ich dir von dem Hologramm erzählen, das sich als ziemlich schlanker Mann von normaler Größe entpuppte. Ursprünglich war dessen Haut grau, sodass er wie ein Leichnam aussah, aber als er zu sprechen begann, nahm sie schlagartig eine rosarote Tönung an.


      »Was, zum Teufel,30 gibt es da zu glotzen?«, waren seine ersten Worte.


      Da mir keine passende Antwort einfiel, sagte ich: »Du bist ein Hologramm.«


      »Ein Hologramm?« Die krächzende Stimme, in der ein 
       weißes Rauschen mitschwang, klang wütend. »Ein Hologramm? Bist du denn keins?«


      »Nein«, erwiderte ich leicht unterwürfig.


      »Nein? Selbstverständlich bin ich ein Hologramm. Selbstverständlich bin ich ein Hologramm. Was willst du? Was willst du? Ist das hier Narcissus Tupylorov?«


      »Nein, das hier ist ein Raumschiff, das sich irgendwo jenseits der Wallows befindet.«


      »Der Wallows?« Das Gesicht des Hologramms verzerrte sich so, als ballte sich eine Hand zur Faust. »Aha. Wie heißt du?«


      Ich sagte es ihm. »Und wie heißt du?«


      »Ich bin ein Hologramm. Wir haben keine Namen, weißt du. Das hier ist das Modell eines Burschen namens Tag-matteo. Falls du dich wohler damit fühlst, kannst du mich so nennen. Allerdings bin ich nicht hier, damit du dich wohl fühlst, musst du wissen. Mein Gott, bist du hässlich.«


      »Ich weiß. Ich habe keine dotTech im Körper und bin sehr gealtert. Außerdem habe ich Narben.«


      »DotTech. Entschuldige, wenn ich… Die Anpassung ist ein bisschen schwierig. Einige von den Komprimierungsprogrammen sind– wie sagt man– eingerostet? Ich werde ein wenig Zeit brauchen, um meine Dateien zu entpacken.«


      »Lass dir so viel Zeit, wie du willst.«


      Ein Nebel bildete sich um die Gestalt herum und löste sich zu vertikalen Streifen auf, die ich erst kurz darauf als Regen erkannte. »Ist das… Regen in deinem Programm?«


      Das Modell Tag-matteos blickte auf, als bemerkte es erst jetzt den Schauer, obwohl ihm die künstlichen Tropfen deutlich sichtbar vom virtuellen Kopf und Schädel spritzten. »Scheint so.«


      Ich überlegte, ob ich mich eingehender nach diesem seltsamen Phänomen erkundigen sollte, entschied mich jedoch dagegen.


      »Hm, Regen«, sagte Tag-matteo. »Das sind alles Lichtmuster, weißt du. – Also, was genau soll ich für dich tun?«


      »Für mich tun?«


      »Das habe ich dich gefragt.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. »Was kannst du denn für mich tun?«


      »Sei nicht albern. Bist du ein Dummkopf?«


      »Nein!«


      »Dann sag mir, was ich für dich tun soll.«


      »Das ist… eine seltsame Angelegenheit.« Die Gestalt hatte eine derart aggressive Art an sich, dass sie mich zu nerven begann. Ich bin dazu erzogen worden, stets Höflichkeit zu bewahren, und habe mich meiner Meinung nach mein ganzes Leben lang daran gehalten, Stein. Aber dieses Hologramm legte es offenbar bewusst darauf an, rüde mit mir umzugehen, und ich sah keinen Grund dafür.


      »Eine seltsame Angelegenheit?« Der von einem Lichtspiel erzeugte Regen hatte aufgehört. Jetzt leuchtete die Haut des Hologramms gelblich, als wäre es in grelles Sonnenlicht getaucht.


      »Was…?«, begann ich. »Was machst du da?«


      »Ich entpacke meine Dateien. In Worten der Informationstechnologie ausgedrückt, war ich auf winzigem Raum abgespeichert. In mir stecken sehr viele Informationen, die komprimiert und in fragmentierte Form gepackt wurden. Das taucht nicht alles gleichzeitig wieder auf, weißt du. Wirst du mir jetzt sagen, wozu du mich brauchst, oder soll ich in den Chip zurückkehren?«


      »Ich habe dich auf Narcissus gefunden.«


      »Das liegt auf der Hand.« Das kam wie aus der Pistole geschossen und fast schnippisch heraus. »Genau dort hat mich Tag-matteo ja auch hinterlassen.«


      »Irgendetwas… irgendjemand hat mich hingeführt; ich sollte dich dort finden. Man hat mir mitgeteilt, du würdest mir bei… bei einer Sache helfen, die ich erledigen muss.«


      »Was ist das für eine Sache?«


      Das Hologramm klang so mürrisch, dass ich Hemmungen hatte, die Art meines Auftrags offen zu legen. Es ist nicht gerade leicht, sich zu einem Massenmord zu bekennen. Aber die Gestalt begann mich zu löchern: »Was ist es? Was? Was?«


      »Ich muss die Bevölkerung einer ganzen Welt auslöschen.«


      »Also gut, dabei kann ich dir helfen«, erwiderte das Hologramm sachlich.


      Ich klappte den Mund auf und wieder zu. »Kannst du das wirklich?«


      »Selbstverständlich.«


      »Und es bereitet dir keine Probleme?«


      »Wie bitte?«


      »Das, was ich gerade gesagt habe. Sechzig Millionen Menschen umzubringen?«


      »Solche Dinge können mir keine Probleme bereiten, so bin ich nicht beschaffen. Warum?« Es sah mich fast hinterhältig an. »Macht es dir Probleme?«


      »Bist du darauf programmiert, dich so… angriffslustig zu verhalten?«, fragte ich nach kurzem Schweigen.


      »Nein, bin ich nicht.«


      Ich wartete auf weitere Erklärungen. Als keine kamen, fragte ich: »Bist du eine K.I.?«


      »Eindeutig nicht«, erwiderte das Hologramm so, als hätte ich es beleidigt. »Ich bestehe nur aus Daten und ein paar Datenverarbeitungsprogrammen, um den Benutzern den Zugang zu den Daten zu erleichtern. Ich habe kein Bewusstsein. Diese Konstruktion ist… nun ja, ist ja auch egal. Wäre dir ein anderes Interface lieber? Du kannst ruhig ein neues einprogrammieren, das macht mir nichts aus.«


      »Ist nicht nötig. Über welche Daten verfügst du?«


      »Über Daten«, erwiderte das Konstrukt mit unverkennbarem Lächeln, »die sich auf den Gravitationsgraben beziehen.«


      



      In Wirklichkeit waren es viel mehr Daten, lieber Stein. Sein Speicher umfasste Daten, die sich auf das Leben Tag-matteos bezogen, jenes Menschen, nach dem das Interface modelliert war; außerdem die Datenbank einer allgemeinen Enzyklopädie, die auf dem im t’T gesammelten Wissen basierte. Offenbar hatte Tag-matteo ein vielseitiges und abwechslungsreiches Leben geführt, ehe der Graben sein ganzes Interesse beansprucht hatte. »Das passiert manchmal«, sagte das Hologramm fast im Plauderton. »Im Raum des t’T mag es ein Dutzend großer Rätsel geben, ich meine wirklich gewaltige Rätsel, die an einem bohren, weißt du? Man begreift sie so weit, wie sie überhaupt zu begreifen sind. Alles, was man überhaupt darüber wissen kann– ich meine die Daten–, ist mittlerweile bekannt. Aber manchmal gelangen gewisse Menschen zu der Überzeugung, sie könnten diese Rätsel besser lösen als alle anderen. Das dachte Tag-matteo vom Graben, also hat er ihn untersucht. Fast fünfunddreißig Jahre lang, nur hat er sich mittendrin eine Auszeit von zwei Jahren genommen. Und das Beste daran ist, dass es ihm tatsächlich 
       gelungen ist, den Graben besser zu verstehen als alle anderen.«


      »Was meinst du damit?«


      »Er erlangte Zugang zu einem Wissen, zu dem vor ihm niemand im t’T-Raum vordringen konnte.«


      »Wie hat er das angestellt? Ich meine, seit Jahrtausenden befassen sich Menschen mit dem Graben. Wie ist ihm im Laufe weniger Jahrzehnte gelungen, diese Forschung in den Schatten zu stellen?«


      Das Hologramm setzte eine geheimnisvolle Miene auf. »Er hatte Hilfe.«


      »Hilfe? Von wem?«


      Der geheimnisvolle Gesichtsausdruck schwand. »Das weiß ich nicht.«


      »Ich dachte, er hätte dir sein ganzes Wissen einprogrammiert?«


      »Er wusste ja selbst nicht, wer ihm geholfen hat.«


      Ich saß während dieses Gesprächs auf dem Boden, hatte den Rücken gegen die grüne Zimmerwand gelehnt und dachte an Agifo3acca, der sich irgendwo hier in seinem riesigen Raumschiff aufhielt. War es vorstellbar, dass er neues Wissen, Wissen der Wheah, zur Lösung des Rätsels beigesteuert hatte? War er der unbekannte Helfer?


      »Agifo3acca, der Wheah, dem dieses Schiff gehört, hat sich gleichfalls eingehend mit dem Graben befasst.«


      »Tatsächlich?«, fragte das Hologramm.


      »Ja. Er behauptet, der Graben sei von Aliens geschaffen worden.« Das Hologramm tat das mit einem höhnischen Krächzen ab. »Absurd. Aliens gibt es doch gar nicht.«


      »Aber hat Tag-matteo das Rätsel des Grabens wirklich lösen können?«


      »Das würde ich nicht behaupten. Zumindest nicht vollständig. Allerdings hat er ihn besser begriffen als die meisten Menschen.«


      »Und dieses Wissen…«


      »… verkörpere ich, wenn man so will. Ich stelle das dar, was er wusste.«


      Ich dachte eine Weile darüber nach. »Und du kannst mir bei dem… bei dem, was ich tun muss, helfen?«


      »Aber ja doch.« Das Hologramm grinste breit.

    


    
      

      Fünfter Brief


      Stein,


      mit dem Info-Chip in der Tasche kehrte ich zu Agifo3acca zurück. Der Wheah sah mich ungerührt an, während ich es mir nicht ganz verkneifen konnte, eine überlegene Miene aufzusetzen. Schließlich verfügte ich mit dem Info-Chip über eine Datenbank, die viele der Fragen beantworten konnte, mit denen sich Agifo3acca fast sein ganzes Erwachsenenleben über eingehend beschäftigt hatte. (Es sei denn, Agifo3acca wusste mehr über den Graben und hätte mehr darüber sagen können, als er herauslassen wollte.)


      »Hast du Erfolg gehabt?«, fragte er.


      »Alles bestens. Ich werde jetzt bald aufbrechen, hilfst du mir? Ich brauche einen Info-Chip mit Standardprogramm, weil ich herumreisen und mir an meinem Bestimmungsort ein Raumschiff konstruieren muss.«


      Agifo3acca nickte.


      Jetzt kommen wir also zu dem entscheidenden Punkt, lieber Stein. Ja, der große Wheah ging mit mir in den Hangar hinunter; ja, er gab mir den nötigen Info-Chip und half mir dabei, eine Zip-Box überzustreifen. Sein Gesicht war das Letzte, was ich sah, bevor der Schaum mich einhüllte.


      Da war ich also, umgeben von Dunkelheit. Ich spürte den Ruck, als er mich aus der Schleuse schob, schwebte davon und beschleunigte bald darauf– zunächst langsam, weil die Interferenzmuster der nahen Wallows mich bremsten, dann schneller. Ich flog nach Colar.


      Was jetzt folgt, ist hart, so hart wie du, Stein. Das ist nur ein Wortspiel, mit dem ich dir verdeutlichen will, wie schwierig die Sache für mich ist. Denn jetzt kommen wir zu den wirklich schlimmen Dingen, die ich getan habe.

    

  


  
    

    Colar


    
      

      Erster Brief


      Lieber Stein,


      ich weiß, dass ich mich länger nicht gemeldet habe. Auf diesen Teil meines Berichts habe ich mich nicht gefreut, nein, ganz und gar nicht. Seltsam, wie schwer mir dieser Abschnitt fällt. Ich hätte ja damit anfangen können, nicht wahr? Ich hätte es schon am Anfang hinter mich bringen können. Aber wenn ich mir anschaue, was ich dir bislang berichtet habe (und damit auch den unsichtbaren Lauschern – hallo, ich weiß, dass ihr da seid!), fällt mir auf, dass alles bisher Gesagte bewusst darauf angelegt war, nur ja nicht auf diesen Punkt zu sprechen zu kommen. Auf diesen entscheidenden Punkt.


      Nun ja, ich weiß auch nicht, warum dieser Teil mir so zu schaffen macht. Ich will dir so kurz und bündig wie möglich davon erzählen und die Sache nicht unnötig auswalzen. Damit ich sie vom Hals habe. Was auch angemessen ist, denn genau das war meine Haltung, als ich die Zip-Box für den Flug überstreifte und ins All aufbrach. Ich wollte das ganze Verbrechen schnell hinter mich bringen, um mich danach anderen Dingen widmen zu können.


      Wie die K.I. mir von Anfang an gesagt hatte, bestanden die Vorgaben darin, alles menschliche Leben auf dem Planeten auszulöschen, die Welt an sich jedoch nicht anzutasten.


      Ich landete in der Umlaufbahn des vorletzten Planeten im System, eines Gasriesen, der von prächtigen rubinroten Ringen umgeben war. Immer noch schlafend oder halb in Trance, hing ich dort mehr oder weniger bewusstlos im Raum, während sich der Standard-Chip (nicht der besondere Chip mit dem Hologramm Tag-matteos) aus dem Schaum schälte und zu den am nächsten gelegenen Rohstofflagern aufbrach: zu den Ringen mit ihren Staub- und Wasserpartikeln. Nachdem der Chip dort eine winzige Menge geborgen hatte, nutzte er die Materie dazu, weitere Teilchen einzusammeln. Diese Materie diente ihrerseits dazu, mehrere Bausätze zu kopieren, die alle nicht sehr groß waren und Standard-Modellen entsprachen. Natürlich war das ein sehr zeitaufwändiges Verfahren, aber wer zu neuen Systemen ohne Raumstationen reiste oder, wie ich, die Raumstationen eines bestimmten Systems umgehen wollte, hatte keine andere Wahl. Also krümmte ich mich in meinem Schaum zusammen, während ringsum alles Mögliche vor sich ging: Die Bausätze schufen aus Kohlenstoff und Eisen Fertigteile und konstruierten eine Kammer, deren Höhe, Breite und Länge jeweils zehn Meter betrug. Als das vollendet war, fügten sich mehrere Bausätze zu größeren Einheiten zusammen und manövrierten mich– ich steckte immer noch in dem Schaum, der inzwischen gehärtet war– in die Kammer, die sie anschließend leer pumpten und versiegelten. Aus dem gefrorenen Wasser isolierten sie Sauerstoff und leiteten ihn ins Innere der Kammer, während die anderen Maschinen die lebenswichtigen Schaltkreise 
       installierten. Stück für Stück löste sich mein Schaum auf, bis ich mich schließlich ausstrecken und den Rest vom Körper schälen konnte. Ich kam mir vor wie ein Küken, das aus dem Ei schlüpft.


      Wieder einmal schiebe ich das Wesentliche hinaus, stimmt’s? Mit deiner Nachsicht gibst du mir ein schlechtes Beispiel, lieber Stein. Beim Erzählen meiner Geschichte darf ich keine Nachsicht mit mir selbst haben!


      Während ich die Kammer fertig einrichtete, begannen die Maschinen damit, eine weitere Kapsel anzufügen. Allerdings wartete ich nicht darauf; stattdessen nutzte ich die neuen Schaltkreise dazu, mir Zugang zu Tag-matteo zu verschaffen. Mit verschwommenen Umrissen und mürrischer Miene tauchte das Hologramm schließlich auf. »Deine Maschinerie leistet ja nicht gerade Feinarbeit. Ich kann meine Selbstdarstellung kaum fokussieren!«


      »Tut mir Leid.«


      Es nahm die Entschuldigung lächelnd entgegen.


      Und jetzt kommen wir zu dem, was der virtuelle Tag-matteo mir erklärte, Stein.


      Der Mechanismus, der den Gravitationsgraben ins Leben rief, Herkunft und Geschichte des Grabens, die genaue Ursache für den Bruch in der Mitte– all das ist und bleibt ein ungelöstes Rätsel. Allerdings steht fest, dass die intensive Anziehungskraft des Grabens nichts mit Masse zu tun hat. Seine Gravitation beruht nicht auf angehäufter Masse; vielmehr hat sich der Graben aufgrund der starken Wechselwirkung von Elementarteilchen herausgebildet.


      Also bediente ich mich eines Steins. Ja, es war ein Stein, genau wie du. Genauer gesagt, besorgte ich mir mehrere Steine, holte sie aus der jahrtausendealten Umlaufbahn des 
       Gasriesen. Es waren einfach nur Felsbrocken, wahrscheinlich Bruchstücke eines Mondes, der durch Kollision zersprengt oder durch die gewaltigen Kräfte eines viel größeren Himmelskörpers zermalmt worden war. Inzwischen war von diesem uralten Himmelskörper nur noch ein Haufen winziger Felsbrocken, Kiesel und Steine übrig geblieben, die dir sehr ähnlich sahen. Manche waren so groß wie mein Handteller, andere so groß wie mein Kopf. Ich wählte ein Dutzend aus. Nummer eins, zwei und drei waren größere Brocken, Nummer vier, fünf und sechs kleinere, Nummer sieben bis zwölf nicht größer als ein Daumennagel.


      Und Tag-matteo, genauer gesagt, sein Hologramm, quittierte es mit ständigem Lächeln.


      Wir– ich– umhüllten jeden einzelnen Stein mit einem Netz aus Glühfäden und statteten ihn danach mit einem winzigen Prozessor aus. Anschließend schleuderten wir einen Stein nach dem anderen hinaus, wobei wir auf den Planeten Colar zielten. Die Prozessoren beschleunigten schnell auf einige Prozent Lichtgeschwindigkeit und beförderten die Brocken in kürzester Zeit in die für sie vorgesehenen, einprogrammierten Umlaufbahnen rund um Colar. Bis jetzt fielen sie in keiner Weise auf: Es waren nur winzige Bruchstücke alter Welten, nur ein paar weitere Staubflecken in der chaotischen Umgebung des Planeten. Als sie bis nach Colar gelangt waren, hatten ihre Prozessoren sie erneut abgebremst, sodass sie nichts als langsam vordringende Kiesel waren, Steine wie du.


      Hast du dich gefragt, warum ich ausgerechnet dich zu meinem Beichtvater erkoren habe?


      Die sechs kleinsten Steine nahmen ihre Positionen nahe bei den sechs Raumstationen im Orbit dieses geschäftigen 
       Planeten ein. Was wie zufällig wirkte, war sorgfältig programmiert. Die übrigen Steine machten sich Umlaufbahnen unterschiedlicher Vektoren zu Eigen, umkreisten den großen Bauch von Colar von der Nachtseite bis zur Tagesseite mit ihrem hellen Sonnenschein und wieder zurück. Umrundeten den Planeten binnen vierzig Minuten.


      Die Prozessoren wussten, was zu tun war. Ich war schon dabei, die Zip-Box auf Rückflug zu programmieren und mich erneut in Schaum zu hüllen (und richtete dabei ein Chaos an, allerdings ist es auch schwierig, das allein zu bewerkstelligen). Da ich die Sache, wegen der ich hierher gekommen war, erledigt hatte, traf ich Vorbereitungen für meinen Rückzug. Die Maschinen entlüfteten meine kleine Kammer, und ich trat wieder ins Vakuum ein, um mich auf die Rückreise zu Agifo3accas Schiff zu machen. Ich verließ das System, ehe überhaupt etwas geschehen war.


      Was passierte, war Folgendes: Die einzelnen Prozessoren, die mit den Felsbrocken verbunden und nur als Stäubchen auf den Steinen auszumachen waren, lösten die Operation aus. Das Netz aus Glühfäden überzog deren Oberfläche und führte aufgrund der stark wechselwirkenden Kräfte zu einer Implosion. Diese Implosion ließ die Materie der Steine sofort kollabieren und reduzierte sie auf einen mathematischen Punkt mit kurz, aber heftig wirkender Gravitationskraft, die gegen Unendlichkeit strebte. Die Wirkung hielt nicht so lange an wie beim Gravitationsgraben (der schon Zehntausende von Jahren, wenn nicht sogar eine viel längere Zeit überdauert hat), aber das war ja auch gar nicht nötig.


      Sechs dieser neu geschaffenen schwarzen Löcher– dieser winzigen Punkte mit ungeheurer Gravitationskraft– 
       dockten an den sechs Raumstationen im Orbit an. Alle Stationen, die aus Millionen Tonnen von Metall und Kunststoff sowie organischer Materie bestanden, stürzten unverzüglich in sich zusammen, wurden zermalmt und in die Schwarzen Punkte hineingezogen. Die Menschen, die sich dort aufgehalten hatten, waren auf der Stelle tot.


      Die anderen sechs Steine befanden sich in einer ausgeglichenen Umlaufbahn; jeder Einzelne hatte an einem diametral entgegengesetzten Punkt sein Pendant. In dem Moment, als die Raumstationen zerstört wurden, verschwanden diese etwas größeren Felsbrocken und verwandelten sich in schwarze Löcher mit unendlicher Gravitation. Da sie mit einer gewissen Geschwindigkeit umhergekreist waren, wurden sie durch die Eigengeschwindigkeit und die Tatsache, dass sie über ein Pendant mit ebenso starker Gravitation verfügten, davor bewahrt, mitten ins Herz des Planeten zu stürzen. Hätten sie lange genug existiert, wäre natürlich genau das passiert. Sie hätten eine schnelle spiralförmige Flugbahn beschrieben und wären letztendlich alle sechs zu einem einzigen imaginären Punkt mitten im Zentrum des Planeten verschmolzen. Aber dazu blieb ihnen nicht genug Zeit. Nach den Berechnungen, die das Hologramm Tag-matteos angestellt hatte, sollten sie kaum mehr als zwanzig Minuten überdauern – wobei die tatsächliche Spanne davon abhing, wie viel Materie sie aufnehmen würden. Es ist die »reale« Gravitation echter Materie, die den gravitationsähnlichen Effekt gemeinschaftlich agierender, stark wechselwirkender Kräfte konterkariert, musst du wissen. Sobald sich diese sechs Schwarzen Punkte genügend Materie einverleibt hatten, kollabierten sie und lösten sich auf, genau wie die anderen sechs Steine zuvor.


      Rund einundzwanzig Minuten lang umkreisten diese sechs Punkte starker Gravitation also den Planeten Colar und neigten sich nach und nach leicht nach innen, existierten aber nicht so lange, dass sie mehr als ein paar hundert Meter an Umlaufhöhe hätten verlieren können. Sie brachten eine halbe Umlaufbahn hinter sich und absorbierten… absorbierten die Lufthülle um den Planeten mit dem, was sich inzwischen zu einer unbegrenzten Kraft entwickelt hatte. Sie entzogen Colar die gesamte Atmosphäre, verleibten sie sich so ein, dass nichts davon übrig blieb und die ganze Luft dieser Welt verschwand.


      Die dotTech ist ein wunderbares Instrument, das in vielen Situationen Leben retten kann. Sogar, wenn jeder Sauerstoff fehlt, kann sie das Leben für eine gewisse Zeit aufrechterhalten, allerdings nicht auf Ewigkeit. Der Mensch braucht Luft zum Leben. Wie ich annehme, wurde ein Großteil der Bevölkerung auf diesem Planeten in den Himmel geschleudert und von den beispiellosen, apokalyptischen, alles Leben auslöschenden Winden, die meine kleinen Steine ausgelöst hatten, in Stücke gerissen. Diese Menschen starben früher als andere, die sich in Innenräumen oder Kellern aufgehalten hatten. Sicher hat die dotTech sie so lange wie möglich am Leben erhalten, während sie bereits im Koma lagen.


      Alle Menschen starben, und genau das hatte ich nach Willen meiner Auftraggeber ja bewirken sollen. Ich habe es getan, lieber Stein.

      


    
      

      Zweiter Brief


      Lieber Stein,


      während ich zu Agifo3accas Raumschiff zurückflog, dachte ich nicht darüber nach, was ich in Gang gesetzt hatte. In der eigenartigen Trance, die eine Reise mit Überlichtgeschwindigkeit mit sich bringt, dachte ich überhaupt nicht besonders viel nach. Aber nein, das stimmt ja gar nicht: Ich überlegte, wie sich alles zusammengefügt hatte. Seitdem man mich vom Knaststern geholt hatte, war mir immer wieder die Frage gekommen, wie, um alles in der Welt, ich es schaffen sollte, sechzig Millionen mit dotTech geschützte Menschen zu töten. Die diversen Möglichkeiten, die mir einfielen, hatten alle irgendwelche Schwachstellen, waren von vornherein undurchführbar oder zum Scheitern verurteilt. Dann hatte ich unter Anleitung meiner K.I. einen Weg gefunden – einen Weg, der sich eine lebenslange Erforschung des Grabens zunutze machte. In meinem benommenen, nur halb wachen Zustand dachte ich darüber nach, welch merkwürdiger Zufall es war, dass auch das Raumschiff, das mir beim Gefängnisausbruch zu Hilfe gekommen war und mich in jener Raumregion erwartet hatte, an einer lebenslangen Erforschung des Grabens beteiligt gewesen war. Darum kreisten meine Gedanken.


      Mit gewisser Genugtuung dachte ich außerdem daran, dass ich bald Antworten auf meine Fragen erhalten würde, falls auf die Versprechen meiner K.I. irgendein Verlass war. Der Preis, den ich selbst oder vielmehr das Volk von Colar, jene sechzig Millionen Menschen, dafür bezahlt hatten, war hoch genug gewesen. Ich war der Meinung, dass ich dafür zumindest Antworten verdiente.


      



      Wie haben sie es erlebt? Das habe ich mich manchmal gefragt, seitdem ich hier, bei dir, gelandet bin, lieber Stein. Siehst du diese Narbe? An dieser Stelle habe ich mir die Haut und die Rippen oberhalb des Herzens aufgerissen und dich als Schlagwaffe benutzt, verstehst du? Ich habe auf mich selbst eingeschlagen, dabei jedoch lediglich Brust und Hand verletzt. Selbst, wenn einem die schützende dotTech fehlt, ist es schwer, sich selbst etwas anzutun. Sobald der Schmerz eine gewisse Grenze überschreitet, verlässt einen die Willenskraft und lähmt den eigenen Arm, verstehst du? Jetzt ist an dieser Stelle nur noch Narbengewebe zu sehen.


      Natürlich haben mich die Leute hier (hallo, Frau Doktor!) mit Informationen über Colar versorgt. Anfangs wollte ich mich nicht damit befassen, da ich fürchtete, es könne mich deprimieren. Und damit hatte ich selbstverständlich Recht. Allerdings siegte nach einiger Zeit die Langeweile über die Ängste, sodass ich mir die Unterlagen vornahm und vieles über Colar herausfand.


      Colar war eine weitgehend idyllische Welt gewesen, lieber Stein, eine Welt, die sich ganz der Kultivierung von hunderten verschiedener Grassorten und Bambusarten widmete. Die Bevölkerung bestand aus Naturschwärmern, die größtenteils unter freiem Himmel nächtigten. Warum auch nicht? Das Klima war milde, und die Rotation sowie die Achsneigung des Planeten waren so verändert worden, dass keine strengen Winter mehr auftraten. Außerdem nutzte die Bevölkerung die dotTech dazu, sich gegen Kälte zu immunisieren.


      Sie hielten dort Herden von Löwen und Tigern, modifizierten die wilden Tiere aus mythischen Zeiten so, dass Zähne, 
       die reißen, und Klauen, die verletzen konnten, eliminiert wurden. Auf Colar gab es riesige Herden dieser mittlerweile unterwürfigen und verwirrten Tiere. Und die Schäfer dieser Herden schrieben Gedichte und sangen lyrische Lieder – ein sanftmütiges Volk. Selbstverständlich gab es auch Städte, weil Städte für die Menschheit natürliche Zusammenballungen sind. Aber das waren Orte mit vielen Grünflächen; auf jedem Dach graste irgendein Tier, und für die Architektur verwendete man größtenteils Bambushölzer. Eine leicht zu zerstörende Struktur. War diese Welt deswegen zum Angriffsziel auserkoren worden? So zäh das Volk auch sein mochte, die Infrastruktur war fragil. Obwohl es natürlich auch viele Steinhäuser und in die Berge geschlagene Höhlen gab und auf Colar die ganze Vielfalt menschlicher Lebensweisen vertreten war.


      Wie haben sie es erlebt?


      Jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke, sehe ich verschiedene Gruppen oder Personen vor mir. In diesem Augenblick, während ich mit dir rede, lieber Stein, denke ich an eine Gruppe von drei Personen. Sie tragen leichte Wollpelze, eine Kleidung, die dort als Schutz gegen Elemente wohl allgemein verbreitet war. Einer von ihnen spielt auf einer langen Bambusflöte irgendeine Melodie. Mit den Tönen lenken sie ihre Ziegenhunde, zottige, behornte Tiere, die die dahinwatschelnden, zahnlosen Raubtiere zusammentreiben. Die andere Person da drüben, ein großer, massiger Mann, hat ebenfalls eine Bambusflöte dabei und spielt ein Stück, das er selbst komponiert hat. Die Ziegenhunde geben Töne von sich, die wie ein Meckern klingen, und rufen ihre Schützlinge mit brüchigen Stimmen zur Ordnung, während sie hierhin und dorthin eilen. Bei den Löwen gibt es 
       ein paar Nachzügler, die sie jetzt anstupsen, um sie zum Rest der Herde zu treiben.


      Wenn wir den Ausschnitt leicht vergrößern, sehen wir die ganze Grünfläche, eine leicht gewellte, viertausend Hektar umfassende Wiese. Am Hügelkamm sind verschiedene Bambusarten so zusammengewachsen, dass sie einen hohlen Baum gebildet haben, der zwanzig Meter hoch und zwei Meter breit ist. Die üppige Krone besteht aus dichtem, blassgelbem Laub, das an Federn erinnert. Den inneren Hohlraum des Baumes nutzen die Menschen als Unterkunft.


      Vom Kamm aus hat man eine Aussicht auf die ganze Umgebung: auf die Hügel, die so sanft ansteigen und sich wieder neigen, dass sie den Konturen eines menschlichen Körpers gleichen, auf die grünen Wiesen und den blauen Himmel. Dort, wo sich Hügel und Himmel treffen, ist eine einzelne Wolke auszumachen. Jetzt geht es los.


      Sicher hatte es keine Vorwarnung gegeben, kein Sirenengeheul, nichts, das man hätte sehen können. Der große Sturm musste aus heiterem Himmel gekommen sein. Klick, als hätte man einen Schalter umgelegt, und ein Stein wie du, mein Lieber, löst sich zu einem mathematischen Punkt auf, und die ganze Luft der Welt beginnt rasend schnell nach oben zu steigen und sich zu verflüchtigen. Den drei Schäfern bleibt kaum Zeit zu bemerken, was da vor sich geht. Sie befinden sich bereits in der Luft und werden von der schwindenden Atmosphäre aufgesogen. Doch der unnachgiebige Luftstrom saust hin und zurück, schon die bloße Kraft der Gravitation zwingt ihn in bestimmte Vektoren hinein und drückt ihn zu einem einzigen winzigen Punkt zusammen. Zu einem Punkt, der in Wirklichkeit nicht einmal das, sondern unendlich viel kleiner ist.


      Einer der Schäfer hat nur einen Gedanken. Nein, eigentlich ist es nur der Bruchteil eines Gedankens, denn selbst dafür bleibt kaum Zeit. Er denkt: »Wo ist meine Flöte abgeblieben?«, denn der Wind hat sie sich geschnappt und zu Staub zermalmt, genau so, wie er es jetzt mit ihrem Besitzer tut. Im Bruchteil einer Sekunde zerrt er an ihm und zerquetscht ihn zu rotem Schleim, doch auch von diesem Schleim bleibt nichts übrig. Der Wind, der das Ende dieser Welt herbeiführt, lässt jede Zelle menschlichen Lebens im Vakuum verschwinden.


      Oder stellen wir uns jemand anderen vor, im Keller eines Stadthauses. Die Frau ist nach unten gegangen, um irgendetwas zu holen, vielleicht eine Flasche Ember. Sie dreht den Kopf mit der dichten Haarmähne, weil sie den gewaltigen Lärm des Windes da oben hört, und stolpert die Treppe hinauf, weil sie wissen will, was los ist. Aber der Wirbelwind hat das Haus zum Einsturz gebracht, und der Schutt blockiert ihr den Weg. Gleichzeitig bebt die Erde, sodass sie stürzt, auf den Boden geschleudert wird. Sie landet auf dem Kopf und bricht sich das Genick, aber das ist nicht so schlimm, denn ihre dotTech macht sich sofort an die Wiederbelebung, isoliert das traumatisierte Gehirn und flickt die Fasern ihres Rückenmarks und die Halsknochen so schnell wie möglich wieder zusammen. Als sie die Augen wieder aufschlägt, erkennt sie den Schutthaufen, der ihr den Weg blockiert. Aber sie kann nicht atmen, es gibt keine Luft, die sie einatmen könnte. Die dotTech tut alles, was sie kann, aber die Frau kann ohne Sauerstoff nicht lange überleben. Eine Stunde lang hält die dotTech sie bei Bewusstsein, denn die dotTech kennt ihre Grenzen. Zwar ist die Nanotechnologie schlau, aber dieses größere Problem kann sie nicht 
       allein lösen. Aber vielleicht vermag es die Frau, deshalb lässt ihr die dotTech so viel Spielraum, dass sie es versuchen kann. Als klar ist, dass die Frau versagt, dass ihr Körper sie im Stich lässt, versetzt die dotTech sie wieder ins Koma. Und in diesem Zustand befindet sie sich, als sie nach fünfzig oder hundert Stunden stirbt.


      Sprechen wir von anderen Menschen: Auf dieser Welt gibt es vier oder fünf große Bergketten, die überall mit Höhlen und Unterkünften übersät sind.Viele Menschen halten sich darin auf, als der Sturm aufzieht. Manche werden von den Türen und Höhleneingängen fortgerissen, andere vom Zug der schnell entweichenden Luft in den Gängen hin und her geworfen. Einige schaffen es, die Türen zu schließen und die kostbare Luft in einem Innenraum zu konservieren. Das sind die, die Glück haben. Aber was können sie tun? Die Welt jenseits der Tür ist gefriergetrocknet und in Vakuum verpackt, ihre Oberfläche hat jetzt so wenig Atmosphäre wie ein längst abgestorbener Mond. Irgendwann werden Menschen zu ihnen vordringen, aber niemand wird rechtzeitig kommen. Sechs Personen befinden sich in diesem kleinen Raum und brauchen dessen Luft auf. Als sie den Ernst der Lage erkennen, treffen sie gemeinsam eine Entscheidung: Sie bitten ihre dotTech, sie ins Koma zu versetzen, um Sauerstoff einzusparen. Alle legen sich nieder, um hundert oder zweihundert Stunden später zu sterben.


      Irgendwann stieß ich auf folgende Statistik (wie es dazu kam, werde ich dir bald erklären): In der Sekunde, bevor die stark wechselwirkenden Glühnetze auf meinen kleinen, den Planeten umreisenden Steinen aktiviert wurden, lebten 61.765.002 Menschen auf Colar. 52.798.650 starben sofort oder binnen weniger Minuten, die meisten davon im Sturm 
       der von den Steinen ausgelösten atmosphärischen Turbulenzen. Bleiben 8.966.352. Von diesen Menschen starben 8.966.304 im Zeitraum von einer Stunde bis zu dreihundert Stunden. Die meisten saßen in Innenräumen oder Kellern fest, aber manche hielten sich auch draußen auf, wurden vom Sturm jedoch nicht erfasst, was sehr erstaunlich ist. Doch irgendwann starben auch sie. Achtundvierzig Menschen überlebten die unmittelbare Katastrophe. Einundvierzig davon befanden sich in der Einzelkabine eines Raumaufzugs und waren zu diesem Zeitpunkt auf dem Weg zur Umlaufbahn. Sie hatten Glück. Zur selben Zeit verkehrten nämlich noch zwei weitere Raumfahrstühle, deren Insassen es schlechter erging: Eine Kabine war kurz davor, an der Raumstation anzudocken, und wurde einfach in das winzige schwarze Loch hineingezogen, das die Raumstation mit Mann und Maus absorbierte. Die zweite Kabine wurde in der Nähe des Planeten von den Winden zermalmt. Die Kabine, deren Passagiere überlebten, befand sich an genau der Stelle, wo der enorme Seitendrift der atmosphärischen Turbulenz der tödlichen Anziehungskraft der zusammengestürzten Raumstation entgegenwirkte. Die schwankende Kabine wurde in den Raum hinauskatapultiert, wobei sie rasend schnell eine Flugbahn rund um das neu entstandene schwarze Loch beschrieb, das sich die von ihr angesteuerte Raumstation einverleibt hatte. Die Menschen in der Kabine verfügten sowohl über Nahrungsmittel und Getränke als auch über einen Sauerstoffvorrat, der unter normalen Umständen für zweitausend Stunden reichte. Sie ließen sich freiwillig ins Koma versetzen und wurden Wochen danach von einem speziellen Sanitätsschiff des t’T geborgen.


      Es gab noch sieben weitere Überlebende, deren Geschichten 
       noch viel ungewöhnlicher sind: Sechs von ihnen hatten sich, ausgestattet mit Atemgeräten und Taucheranzügen, in der Tiefsee Colars befunden. Zum Zeitpunkt der Katastrophe waren tausende solcher Hobbytaucher in den Meeren Colars unterwegs, aber alle anderen starben, als die Meere verdampften und zusammen mit der flüchtigen Atmosphäre aufgesogen wurden. Die sechs Glücklichen waren zum Meeresgrund hinabgetaucht und hielten sich an einer Stelle auf, an der sie ringsum von Felsformationen umgeben waren. Die Felsen schützten sie und verhinderten, dass sie gewaltsam in die Luft gezogen wurden. Und dort, am Meeresgrund, blieben sie auch und verharrten, geschützt durch ihre Taucheranzüge, im Koma, bis die ersten Bergungsmannschaften des t’T am Schauplatz der Katastrophe eintrafen.


      Der einzige weitere Überlebende war ein Mann, der sich brennend für Archäologie interessierte. Er hatte sich in seinem Keller ein archaisches Raumschiff zusammengebastelt, das nur mit Geschwindigkeiten unterhalb der des Lichtes fliegen konnte. In eben diesem Raumschiff befand er sich zum Zeitpunkt der Katastrophe. Er machte die Luke dicht, ließ sich von der dotTech in Kälteschlaf versetzen und hielt auf diese Weise monatelang durch, bis die Retter zu ihm vordrangen.


      Da auch diese sieben Überlebenden die Katastrophe im Koma, in einem todesähnlichen Zustand also, überdauert hatten, war meine Vertragsklausel trotzdem erfüllt.


      Alle sieben baten darum, unverzüglich von dem toten Planeten evakuiert zu werden. Innerhalb des t’T gab es eine gewisse Diskussion darüber, ob eine neue Atmosphäre für Colar geschaffen werden sollte. Letztendlich setzte sich jedoch 
       die Auffassung durch (wozu die Anhörung der Überlebenden beitrug), es sei angemessener, diese Welt ohne Sauerstoff, dieses Massengrab nicht anzutasten, die hier verbliebenen Toten an Ort und Stelle zu lassen und den Planeten aufzugeben. Schließlich standen im Raum des t’T genügend andere besiedelbare Planeten zur Verfügung.


      Selbstverständlich war meinen Auftraggebern von vornherein klar, wie das t’T sich entscheiden würde. Sie kannten es durch und durch.


      Meine Auftraggeber: Diese Bezeichnung habe ich in meinem Bericht oft verwendet, lieber Stein, obwohl sie eigentlich in die falsche Richtung weist. Wie ich noch merken sollte.


      



      Während meiner Rückreise war ich blind für alles, was geschehen war, allerdings konnte ich mir ausmalen, wie es auf dem Planeten zugegangen sein musste. Ich befand mich immer noch auf dem Rückweg zu Agifo3accas Raumschiff, als das t’T merkte, was auf Colar passiert war. Zwar waren Besucher hier eher selten, aber es kamen doch einige, die bald feststellen mussten, dass sich keine Raumstationen zu ihrem Empfang bereithielten. Da niemand von ihnen mit Chips zur Konstruktion eigener Raumschiffe ausgestattet war, hatten sie keine andere Wahl, als sich auf den Rückweg zu machen. Aber sie hatten gemerkt, dass hier etwas faul war, und bald darauf trafen die ersten Bergungsmannschaften des t’T ein.


      Die Situation auf Colar gab ihnen Rätsel auf, denn es war kein Hinweis auf die Art der Katastrophe zu finden, die diese Welt ausgelöscht hatte. Meine Steine hatten sich in winzige schwarze Löcher mit starker Gravitation verwandelt und aufgelöst, als diese Löcher Materie absorbiert hatten. 
       Eine Stunde nach ihrer Aktivierung hatten sie schlicht aufgehört zu existieren.


      Es klingt fast so, als wäre ich stolz auf mich, stimmt’s, mein lieber Stein? Nun ja, es war ja auch ein vielschichtiges, mit zahlreichen praktischen Schwierigkeiten verbundenes Problem, das ich letztendlich (und mit ein wenig Hilfe) sehr zufrieden stellend gelöst habe, meinst du nicht auch?

    

  


  
    

    Im Studierzimmer


    
      

      Erster Brief


      Lieber Stein,


      als ich in Agifo3accas Hangar zurückgekehrt war und der Schaum abgespült wurde, blieb ich einfach eine Weile liegen. Ich spürte, dass das Lösungsmittel nicht nur mein Äußeres säuberte, sondern mich, metaphorisch gesprochen, auch innerlich irgendwie reinigte.


      Agifo3acca gab mir zu essen und zu trinken und ließ mich ansonsten in Ruhe. Ich legte die interaktive Kleidung an, hantierte mit dem Knopf herum, um sie in eine Art Poncho zu verwandeln, setzte mich auf, aß und trank. Es war überaus seltsam: Gerade weil ich wusste, dass so viele Menschen ihr Leben gelassen hatten, empfand ich diese einfachen Dinge mit neuer Intensität, als reines Vergnügen. Die Tatsache, dass diese Menschen nie wieder essen würden, verlieh meiner Mahlzeit sozusagen zusätzliche Würze.


      Danach machte ich ein Schläfchen. Als ich aufwachte, fühlte ich mich ein bisschen nüchterner, nicht mehr ganz so geläutert. Ich schlenderte eine Weile durch die Schiffsgänge, bis ich zufällig auf Agifo3acca stieß, der im Altarraum vor dem vielgestaltigen Gott kniete.


      »Ich möchte dich bitten, mich hier drinnen nicht zu stören.« Langsam rappelte er sich hoch.


      »Ich bin fertig, hab die Sache erledigt, die meine– die unsere – Auftraggeber von mir verlangt haben.« Bewusst hatte ich unsere hinzugefügt.


      Er legte den Kopf schräg, aus dem ein »Gut!« zu dringen schien.


      Ich sah ihn an. »Hast du das gehört?«


      »Was gehört?« Er tat zwar so, als wüsste er von nichts, aber mir konnte er nichts mehr vormachen.


      Ich lächelte ihm zu. »Sicher freut es dich, dass ich meinen Auftrag erledigt habe. Erfolgreich erledigt.«


      »Mir ist das doch völlig egal«, erwiderte er hochmütig. Ich sah mich in dem kleinen verräucherten Altarraum um: Die Wände zeigten dreidimensionale, holografische Darstellungen des vielgestaltigen Gottes. Auf einer dritten Holografie war vor dem Hintergrund eines Regenbogens ein Körper zu erkennen, der von einem Speer durchbohrt wurde. Das Gesicht verriet Todesqualen.


      »Mag ja sein, dass dir an einem solchen Ort diese Dinge zu profan sind.«


      »Da deine Arbeit jetzt erledigt ist, wird man mir deinen Aufenthalt hier wohl kaum noch vergüten. Sicher wirst du bald auf Nimmerwiedersehen abreisen.«


      Sein feindseliger Ton verblüffte mich ein wenig; doch dann fiel mir ein, dass seine Tat, die Tat seines Volkes, vermutlich gegen die Lehren des vielgestaltigen Gottes verstieß. Sicher machte ihm das an diesem Ort, im Altarraum, zu schaffen. Wahrscheinlich hatte er ein schlechtes Gewissen. Oder mein Anblick war ihm einfach zuwider. Da ich auf die Pflege von dotTech verzichten musste, war mein langes Haar 
       zu Dreadlocks verfilzt, meine Haut unrein und mit Narben übersät.


      »Wusstest du schon davon?«


      Er schüttelte den Kopf. Dass er nicht informiert gewesen war, empfand ich nicht als ungewöhnlich, lieber Stein. Zwar kann man Nachrichten theoretisch auch mit Überlichtgeschwindigkeit übermitteln, aber da sie aus Informationsmustern bestehen, können sie bei Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit aufgrund der Quantenturbulenzen leicht verstümmelt werden. Deshalb verzichtet man meistens darauf. Hätte irgendjemand den Erfolg meiner Mission im t’T verbreiten wollen, wäre ein Bote aus Fleisch und Blut immer noch der sicherste Übermittler gewesen. Und Agifo3acca empfing gewöhnlich keine Besucher.Vielleicht war er nur froh darüber, dass ich heil und ganz zurückgekehrt war, und vertraute darauf, dass ich die Tat, mit der mich sein kriegerisches Volk beauftragt hatte, auch ausgeführt hatte. Also ließ ich ihn allein und wanderte noch ein Weilchen durchs Raumschiff.


      



      Ich weiß nicht, was ich eigentlich erwartet hatte. Man hatte mir eine Erklärung versprochen. Ich sollte erfahren, wer meine Auftraggeber waren und, was noch wichtiger war, was sie umtrieb. Ich bin wohl davon ausgegangen, dass meine K.I. wieder auftauchen würde; schließlich befand sich ihr Schaltkreis immer noch in meinem Kopf. Aber es tat sich nichts. Ich aß, schlief, schlenderte herum und rannte Agifo3acca ein- oder zweimal am Tag über den Weg. Es war deutlich zu merken, dass er unsere gemeinsame Sache als erledigt betrachtete und hoffte, ich würde einfach abreisen, auch wenn er es nicht direkt aussprach.Vielleicht hätte ich 
       das auch getan, nur wusste ich nicht, wohin ich mich wenden sollte. Alles schien irgendwie in der Luft zu hängen.


      Ich ging ins grüne Zimmer und rief die holografische Darstellung von Tag-matteo auf. Warum, weiß ich auch nicht genau. Vielleicht weil ich annahm, sie könne mir einige Fragen beantworten. Doch sie verhielt sich völlig feindselig und beharrte darauf, nichts zu wissen. »Ich bestehe nur aus Daten. Aus Daten und Datenverarbeitung. Ich habe kein Bewusstsein, bin nur darauf programmiert, auf bestimmte, genau festgelegte Vorgaben zu reagieren. Wenn du mir eine Frage stellst, kann ich nur mit Daten antworten. Und die Fragen, die du mir gerade stellst, kann ich nicht sinnvoll beantworten.«


      



      Danach begannen die Albträume, die seitdem eigentlich nie wieder aufgehört haben. Sie müssen nicht jede Nacht auftreten, aber es sind wiederkehrende Träume. Und wenn ich daraus hochschrecke, bin ich verschwitzt, erschöpft, habe Schmerzen und weine. So viele Tote, so viele Menschen, die ich auf dem Gewissen habe!


      



      Ich konnte mich nicht zur Abreise durchringen, vermied es jedoch, Agifo3acca über den Weg zu laufen, was bei einem so riesigen Raumschiff keine Schwierigkeit darstellte. Ich versank mehr und mehr in Trübsal. Nur um mich abzulenken, begann ich mich mit Agifo3accas Datenbanken zu befassen.


      



      In der Schiffsbibliothek verbrachte ich eine ganze Woche damit, Dateien herunterzuladen und zu öffnen. Das, was ich getan hatte, lastete von Tag zu Tag schwerer auf mir, lieber Stein.

      


    
      

      Zweiter Brief


      Lieber Stein,


      über das Folgende möchte ich schnell hinweggehen. Betrachte es als eine Art Nachspiel zu allen vorangegangenen Ereignissen, lieber Stein. Kam es nach so vielen Toten noch auf einen weiteren an? Im Vergleich zu sechzig Millionen Toten zählt ein einzelner Todesfall gar nichts, jedenfalls aus statistischer Perspektive.


      Wie soll ich es sagen? Bis zu diesem Bericht haben sich wohl nicht einmal die größten Geister des t’T die ganze Geschichte zusammenreimen können. Wenn ich sie hier erzähle, erweise ich der Menschheit einen Dienst.


      Agifo3accas Blut… Nein, ich muss mit der Situation davor anfangen. Er saß im Speisezimmer und hatte vor dem Schlafengehen noch schnell etwas gegessen, deshalb war er träge. Ich weiß nicht, ob ich bewusst darauf spekuliert hatte, als ich ihn aufsuchte. Während ich ihn ins Visier nahm, war mein einziger Gedanke, ihn zum Reden zu bringen.


      »Du bist mir eine Erklärung schuldig!«


      »Eine Erklärung?«, gab er mit schwerem Akzent zurück.


      »Du musst reden. Man hat mir eine Erklärung versprochen.«


      »Wer hat das?«


      »Meine Auftraggeber. Eine Erklärung für das, was ich tun musste. Warum ich es tun musste.«


      Eine Weile sah er mich, ohne mit der Wimper zu zucken, an. »Ich kann dir keine liefern.«


      »Ich habe angenommen, irgendein Ältestenrat der Wheah, irgendein Kriegskabinett hätte die Entscheidung getroffen. Ich dachte, das sei Teil eines größeren Plans, eines 
       Kriegsvorhabens, einer Invasion.Vielleicht als Ablenkungsmanöver. Davon bin ich ausgegangen.« Während meiner Rede umkreiste ich ihn vorsichtig und verlagerte den eisernen Speer, den ich dabeihatte, von einer Hand in die andere.


      Agifo3acca war sehr still geworden. Seine Augen ruhten auf dem Speer, den ich in einer seiner Rumpelkammern gefunden hatte, ein ausrangiertes Stück Metall von einem Meter Länge. Die Spitze hatte ich mit einem Laser so geschärft, dass sie jetzt mühelos Fleisch durchtrennen konnte. Ich war nackt und hatte meinen Körper mit roten Zeichen bemalt. Warum, weiß ich nicht mehr. Aber es ging mir vor allem darum, von Agif eine Erklärung zu bekommen.


      »Ich dachte, meine K.I.… Anfangs habe ich das Ding wirklich für eine K.I. gehalten, später jedoch für ein Instrument, das diese Kriegsführer der Wheah dazu benutzten, Verbindung mit mir zu halten.Vielleicht auch du selbst. Um mich zum Werkzeug für das zu machen, was ihr als nötig betrachtet habt.«


      »K.I.« Agifo3acca starrte immer noch auf meinen Speer. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      »Nein.« Ich tat so, als wollte ich ihm Recht geben. »Aber inzwischen habe ich deine Dateien zurate gezogen.«


      »Die sind ja nicht geheim.«


      »Vielleicht hättest du sie geheim halten sollen. Ich dachte, es müsse sich um eine regelrechte Verschwörung der Wheah handeln, und habe mir eine Invasion in großem Maßstab vorgestellt. Aber es ist gar keine Invasion geplant, nicht wahr?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Aus deinen Dateien geht klar hervor, dass du seit siebenundsechzig 
       Jahren keinen Kontakt zu einem anderen Wheah gehabt hast, in welcher Form auch immer.«


      »Stimmt, seit siebenundsechzig Jahren.«


      »Ich wollte die größeren Zusammenhänge erkennen.« Als ich den Speer erneut von einer Hand in die andere nahm, zuckte er zusammen. »Ich wollte mir einreden, es müsse für ein so schwer wiegendes Verbrechen einen gewichtigen Grund geben. Aber es gab gar keinen, nicht wahr? Ich dachte, es müsse eine Sache sein, die alle Wheah gemeinsam geplant haben, aber dem war gar nicht so, wie ich inzwischen weiß. Nur du hast dahintergesteckt, stimmt’s? Du ganz allein.«


      »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      »Du könntest direkt in meinem Gehirn mit mir reden, wenn du wolltest. Aber wenn du ein anderes Spielchen mit mir treiben willst, ist das auch in Ordnung.«


      Er starrte mich an.


      »Ich bin in deinem Schiff herumgewandert und habe zu begreifen versucht, was dich zu einem solchen Verbrechen getrieben hat. Vielleicht kannst du’s mir verraten? Ich bitte dich in aller Höflichkeit darum.«


      »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      »Also gut, dann werde ich dir sagen, was ich glaube. Ich glaube, es hat etwas mit dem Gravitationsgraben zu tun. Deshalb wolltest du auch, dass ich für den Mord eine Technik verwende, die mit dem Graben zu tun hat– eine Technologie, die du im Laufe deiner Forschungen entdeckt hast. Und du hast sie mir in der Maske des Hologramms von Tag-matteo vorgeführt.«


      »Mord?!« Es lag die Andeutung einer Frage darin.


      »Vielleicht hat sich dein Verstand aufgrund der Tatsache, dass du dich schon jahrelang mit diesem Graben befasst, ein 
       wenig vernebelt.Vielleicht wolltest du dein Experiment einfach ein bisschen ausweiten. War das der Grund?«


      Hastig ließ er den Blick von meiner Waffe zu meinem Gesicht gleiten. Als er sah, dass ich auf eine Antwort wartete, wiederholte er: »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      »Nein, natürlich nicht.« Mein Ton war sarkastisch. »Aber weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du weißt sehr wohl, wovon ich rede. Ich glaube, du wolltest sehen, was mit Lebensformen geschieht, die von dieser seltsamen Gravitation absorbiert werden. Du nimmst an, dass diese Aliens, die, wie du sagst, den Graben geschaffen haben, später darin verschwunden sind. Du wolltest sehen, was passiert, wenn die Bevölkerung eines ganzen Planeten gewaltsam dieser Gravitation ausgesetzt wird. Das ist meine Version der Geschichte.«


      »Ich muss dich fragen…«, begann er bedächtig, doch ich fiel ihm ins Wort.


      »Aber dir war klar, dass es sie umbringen würde, stimmt’s? Du wusstest, dass sie dabei sterben würden. Die meisten starben in der Atmosphäre, oder sie erstickten. Einige befanden sich zwar auf den Raumstationen, du konntest jedoch davon ausgehen, dass der Einsturz der Stationen sie zermalmen würde. Keiner von ihnen hat überlebt, deshalb sollte ich diese Sache für dich erledigen. Denn dir war klar, dass alle sterben würden, und deine religiösen Überzeugungen verboten dir, das Verbrechen selbst auszuüben. Also hast du mich dazu überredet, die Morde an deiner Stelle zu begehen.« Inzwischen war ich in Fahrt gekommen.


      »Ich muss dich fragen…«, setzte er erneut an, aber ich war bereits an einen Punkt gekommen, an dem ich jede Selbstbeherrschung verloren hatte. Ich brüllte, stürzte mich 
       mit dem scharfen Speer auf ihn und holte weit zum Stoß aus. Das Metall schlitzte seine Kleidung auf und bohrte sich in seinen Arm. In einem kläglichen Reflex von Selbstverteidigung zuckten seine Hände vor, um an dem Speer zu zerren. Allerdings hatte mich der Stoß selbst aus dem Gleichgewicht gebracht, sodass ich vorwärts taumelte und schmerzhaft auf die Knie fiel. Aufgrund der Schmerzen in seinem Arm wimmerte Agifo3acca zwar, doch er kam schwankend auf die Beine und stolperte an mir vorbei. Als ich mich aufgerappelt hatte, war er bereits aus der Tür, es war nur noch der von seinen verschwindenden Rockschößen verursachte Luftzug zu spüren.


      Ich heulte auf, wünschte ihm den Tod, stürmte so schnell zur Tür, dass ich buchstäblich in die Wand krachte und das künstliche Metall leicht eindellte. Offenbar verlor ich zunehmend die Kontrolle über meinen Körper, denn als ich durch die Tür und auf den Gang hinausschoss, immer noch so laut schreiend, dass mir die Kehle wehtat, gaben die Beine unter mir nach. Ich stürzte zu Boden und ließ dabei meinen Speer fallen. Benommen kämpfte ich mich wieder hoch und bückte mich, um den scharfen Speer aufzuheben– nur, um erneut auszugleiten. Erst da merkte ich, dass der Fußboden des Ganges von Agifo3accas Blut glitschig war. Zu meinen Füßen hatte sich eine große dunkle Lache gesammelt, und auch die Wand hatte Spritzer abbekommen. Dort, wo ich mich beim Aufstehen abgestützt hatte, war der Umriss einer Hand an der Wand zu erkennen.


      Noch nie hatte ich so viel Blut gesehen. Schließlich verhindert die dotTech normalerweise, dass jemand derart ausblutet. Irgendeinem intelligenten Teil tief in meinem Hirn kam schließlich die Erkenntnis, dass Agifo3acca einer jener 
       Wheah sein musste, die überhaupt keine dotTech im Körper zulassen. Die Wheah, die es mit der Religion nicht so genau nehmen, gewähren einer primitiven Form von Nanotechnologie Zugang zu ihrem Stoffwechsel, während die frommeren Wheah jede dotTech verweigern, lieber Stein. Offenbar hatte Agifo3acca seine Lebensspanne nur deshalb der normalen Lebenserwartung von t’T-Bürgern angleichen können, weil er die meiste Zeit über mit sehr hoher Geschwindigkeit, wenn auch nicht ganz so schnell wie das Licht, herumgereist war. Und das bedeutete, dass es mir keine Mühe bereiten würde, ihn zu töten.


      Im Laufe mehrfacher Stürze hatte sich mein Wutanfall ein wenig gelegt. Um mich selbst wieder auf Touren zu bringen, brüllte ich: »Du hast mich dazu gebracht, für dich zu morden, Wheah! Und jetzt bist du selbst dran!«


      Diesmal passte ich besser auf, als ich aufstand. »Agifo3acca!« Brüllend trampelte ich durch den Gang und schwang den Speer so hoch über den Kopf, dass die Stahldecke Funken sprühte und knirschte.


      Am Ende des Ganges musste ich feststellen, dass von meinem Opfer nichts zu sehen war. Sogar die Blutspur hörte hier auf. Ich weiß nicht, ob es Agif, als ihm der große Blutverlust auffiel, irgendwie schaffte, die Blutung zu stillen, vielleicht dadurch, dass er den Arm mit seiner Jacke abband. Jedenfalls war ich ohne die Blutspur orientierungslos. Ich brüllte, schlug mit dem Speer auf die Wand ein, stapfte davon, stieg eine Rampe hoch und durchkämmte mehrere nebeneinander liegende Räume. »Verstecken nützt nichts, Agifo3acca! Du weißt, dass du dafür verantwortlich bist. Du hast mich dazu gebracht, für dich zu morden. Du bist der wahre Mörder!«


      Hastig durchsuchte ich sechs Räume, ohne auf eine Spur von ihm zu stoßen. Dann kam mir der Gedanke, er könne versuchen, vom Schiff zu fliehen. Seltsam, dass ich zu keinem Zeitpunkt annahm, er werde sich bewaffnen und Rache üben. Das passte einfach nicht zu ihm. Wäre er dazu fähig gewesen, hätte er mich ja auch gar nicht dazu anheuern müssen, die Drecksarbeit für ihn zu erledigen, dachte ich voller Ingrimm.


      Also machte ich kehrt, eilte die Rampe wieder hinunter und nahm die Wendeltreppe zum Hangar, der sich ganz unten in diesem riesigen Raumschiff mit seinen windschiefen Aufbauten befand. »Blut für Blut!«, schrie ich. »Tod für Tod. Dein Tod für den Tod von sechzig Millionen!« Ich war mir so sicher, ihn im Hangar zu finden, dass ich beim Anmarsch rief: »Ich weiß, dass du da drinnen bist, Agif. Und ich glaube, du solltest dich aufs Sterben vorbereiten.«


      Mit lautem Gebrüll und erhobenem Speer stürmte ich vorwärts.


      Er war tatsächlich da drinnen, schon halb in Schaum gehüllt. Immer noch drang die zähe Flüssigkeit aus der Zip-Box und stieg langsam an ihm hoch. Die von roten Flecken übersäte Jacke hatte er auf dem Fußboden abgelegt. Aber die Blutung des verletzten Arms war nicht zum Stillstand gekommen, sodass rötliche Streifen wie von der untergehenden Sonne angestrahlte Wölkchen den cremefarbenen Schaum durchzogen. Oben reichte ihm der Schaum inzwischen bis zur Mitte der Brust, unten bis zu den Knien. Auch seine Arme waren größtenteils davon bedeckt, nur der Abschnitt unterhalb der Schultern lag noch frei und war vor Blut feucht und rot. Ich konnte die Wunde erkennen, ein tiefer Einschnitt, in dem das Blut pulsierte. Aus seinem Gesicht 
       war jede Farbe gewichen. Die Lippen waren leicht geöffnet, die Pupillen der kreisrunden Augen zu schwarzen Punkten geschrumpft. Er hatte große Mühe beim Atmen. Jetzt war er mir ausgeliefert.


      Ich hustete, denn das anstrengende Herumgerenne und all das Gebrüll und Geheul hatten nicht nur meine Kehle rau gemacht, sondern auch meine Bronchien angegriffen. Ich hustete so heftig, dass ich mich krümmte und setzen musste. Als mein Hustenanfall sich gelegt hatte, war Agif schon zu drei Vierteln in Schaum gehüllt.


      Ich stand auf, ging zu ihm hinüber und hob die scharfe Speerklinge, um sie ihm über den Kopf zu ziehen. Allerdings war ich mir nicht ganz sicher, wie ich den tödlichen Hieb ausführen sollte, und holte tief Luft. Agif starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an und zitterte unverkennbar vor Angst. Ich konnte sehen, dass er Angst hatte. Er hatte sich nahe an die Fallgrube im Fußboden des Hangars gestellt, damit er, sobald er ganz in Schaum gehüllt war, leicht hindurchgleiten und durch die Außenluke ins All gelangen konnte. Ich hielt mitten in der Bewegung inne, lieber Stein.


      Es war ein Augenblick, in dem ich die Wahl hatte. Wenn Agif in seinem Esszimmer geblieben oder ich im Gang auf ihn gestoßen wäre, hätte ich ihn bestimmt getötet, daran habe ich keine Zweifel. Auch als ich in den Hangar stürmte, hatte ich es noch fest vor, lieber Stein. Aber als ich ihn tatsächlich in meiner Gewalt hatte, kam es mir irgendwie nicht richtig vor. Ich versuchte mir ins Gedächtnis zu rufen, warum ich ihn unbedingt hatte töten wollen, und schaffte es sogar, die Gründe, die von der Vernunft her dafür sprachen, aufzuzählen: Er hatte mich als Werkzeug eines Verbrechens benutzt, 
       hatte sich eines Massenmords schuldig gemacht. Doch irgendwie schien es mir nicht angemessen, tatsächlich die Waffe gegen ihn zu erheben und seinem Leben ein Ende zu setzen. Also blieb ich einfach an Ort und Stelle stehen, während der Schaum weitersprudelte, an ihm hochspritzte, schließlich auch seine Füße einhüllte und den Mund bedeckte, bis nur noch die Augen über dem Schaumschleier zu sehen waren. Gleich darauf stieg ihm der Schaum bis über den Kopf und schloss ihn völlig ein.


      Natürlich hätte ich ihn immer noch töten können. Noch fast eine Minute würde der Schaum weich bleiben, ich hätte Agif also einfach durch den Schaum hindurch aufschlitzen können. Und selbst wenn der Schaum steinhart geworden wäre, hätte ich Agif noch ans andere Ende des Hangars wälzen und mit Lösungsmittel einsprühen können. Ich dachte daran, wie er da drinnen von Schaum umgeben im Dunkeln steckte, vor Angst zitterte und sich fragte, wann mein Hieb ihn niederstrecken würde. Dieser Gedanke verschaffte mir weder ein Hochgefühl, noch empfand ich Mitleid dabei.


      Ich stieß die Kapsel aus gehärtetem Schaum mit dem Fuß an, sodass sie in die Fallgrube rollte und langsam zur Außenluke hinunterglitt. Gleich darauf schob die Luftschleuse ihn vorsichtig ins All hinaus.

      


    
      

      Dritter Brief


      Lieber Stein,


      nun ja, ich war wohl nicht ganz bei Sinnen. Eine Weile blieb ich ganz allein auf Agifs Schiff, wie lange, weiß ich nicht genau. Ich lief nur noch nackt herum und führte nicht einmal mehr die nötigsten Waschungen durch, zu denen mich der Mangel an dotTech bislang getrieben hatte. Ich starrte vor Schmutz, so sehr, dass der penetrante Gestank meinen eigenen Geruchsinn beleidigte. Immer noch trug ich den Speer mit mir herum, außerdem hatte ich mich mit dem Rest des Blutes bemalt, das Agif auf dem Fußboden vor seinem Esszimmer hinterlassen hatte. (Als ich dorthin zurückkehrte, waren winzige Reinigungsroboter bereits dabei, den Schlamassel aufzuwischen.) Bemalt und bewaffnet tigerte ich von einem Raum zum anderen, sang vor mich hin und erzählte mir Geschichten. Manchmal war es mir so über, dass ich mich dort, wo ich mich zufällig befand, zusammenrollte, um zu schlafen. Da mich keine dotTech schützte, spürte ich die Kälte und wachte hin und wieder zitternd und halb erfroren auf. Ich weinte oft, führte mich so auf, als wäre ich gar kein Mensch, sondern ein Falke oder Löwe. Soweit ich weiß (meine Erinnerung ist in diesem Punkt recht verschwommen), versuchte ich einmal sogar, die Datenverarbeitung des Schiffes dazu zu bringen, aus mehreren Räumen die Luft abzulassen. Ich glaube, ich wollte auf diese Weise das nachvollziehen, was ich Colar angetan hatte: das schnelle Schwinden von Atmosphäre. Ich wollte selbst erleben, wie es war, wenn man in den Sog der weichenden Luft geriet. Aber die Datenverarbeitung weigerte sich, den Befehl auszuführen, sie muss ihn wohl als riskant erkannt 
       haben. Ich bediente mich aus Agifo3accas Speisezimmer und redete mir dabei ein, es sei die gerechte Belohnung dafür, dass ich sein Leben verschont hatte. Drei Tage lang aß ich nichts als mein eigenes Haar, riss es mir büschelweise aus und kaute es durch. Aber da mich keine dotTech bei Gesundheit hielt, dauerte es nicht lange, bis der Hunger mich schwächte, also gab ich diese seltsame Diät irgendwann wieder auf. Mit gezackten Gegenständen versuchte ich mir die Haut aufzuritzen, um mit dem Blut Wörter an die Wände zu schmieren und sie mit Gesichtern zu bemalen. Aber die winzigen Reinigungsroboter waren sofort zur Stelle, um die Wände zu säubern.Vielleicht hätte ich die Roboter neu programmieren können, aber das schien mir die Mühe nicht wert. Solchen Dingen war ich schon zu weit entrückt. Da ich nicht über dotTech verfügte, verschlimmerte sich mein Zustand bedenklich.


      Die dotTech.


      Jetzt kommen wir darauf zu sprechen, lieber Stein.


      Nach einer Weile, es mögen zwei Wochen gewesen sein, muss ich mich wohl in einem Gemütszustand größerer Gelassenheit befunden haben, jedenfalls war ich nicht mehr ganz so entnervt und führte mich nicht mehr ganz so manisch und verrückt auf. Ich hatte es mir auf einem Liegesessel bequem gemacht und starrte ins Dachgebälk hinauf.


      Als ich mich aufsetzte, war Klabier da.


      »Hallo«, sagte ich. »Hallo, Klabier.«


      Sie sah genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte: zierlich, mit langen, schlanken Gliedern. Selbst die zarten Schatten, die ihre aufgestellten Härchen über die bronzebraune Haut warfen, fehlten nicht.


      »Ich hab dich von einem hohen Turm hinuntergestoßen.«


      »Das ist nicht die ganze Wahrheit.« Sie lächelte mir zu. Ich wandte den Kopf ab, aber sie verschwand nicht. Dadurch fiel mir zum ersten Mal auf, dass diese Erscheinung etwas Seltsames an sich hatte. Als ich mich wieder umdrehte, befand sie sich unmittelbar vor mir. Selbst als ich meinen Blick nach links gleiten ließ, rührte sich ihre Erscheinung keinen Millimeter aus dem Zentrum meines Blickfelds.


      »Raffiniert.« Ich fand den Trick so interessant, dass er mich ein wenig aus meiner Lethargie riss. »Wie machst du das?«


      »Meine Güte, wie du aussiehst!« Klabier schüttelte leicht den Kopf.


      »Oh, ich weiß, ich weiß.« Ich legte mich wieder hin und sah zur Decke hinauf. »Ich bin froh, dass du nicht gestorben bist, als ich dich vom Turm gestoßen habe. Ich dachte mir schon, dass die dotTech dich vielleicht gerettet hat.«


      Inzwischen schwebte sie an der Decke, als wäre sie mit Helium gefüllt. Es kam mir sogar so vor, als bewegte sie sich leicht ruckartig, um die gewünschte Position einzunehmen.


      »Die dotTech– genau darüber wollte ich mit dir reden.«


      »Wie kannst du an der Decke schweben?« Gleich darauf kam mir der Gedanke, sie könnte eine Halluzination sein. »Ich habe gewisse… Probleme mit meinem Geisteszustand gehabt«, gestand ich ihr. »Mein Kopf hat nicht ganz so funktioniert, wie er sollte. Mag sein, dass ich ein bisschen ausgerastet bin. Vielleicht kann ich dich jetzt deshalb sehen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Eher umgekehrt. Hättest du nicht so herumgetobt, wären wir schön früher aufgetaucht, um dir alles zu erklären. Du hast tatsächlich eine Art Nervenzusammenbruch, eine fast psychotische Zwischenphase 
       durchgemacht. Aber mittlerweile geht es dir wieder besser. Dein derzeitiger Geisteszustand befähigt dich, unsere Erklärung entgegenzunehmen.«


      »Meine K.I. hat mir eine Erklärung versprochen, aber sie hat mich verlassen.«


      »Das ist uns bekannt.«


      Als ich mich aufsetzte, nahm auch Klabier einen Ortswechsel vor, sodass ich sie wieder unmittelbar vor mir hatte. Wohin ich den Blick auch wandte, stets befand sie sich im Zentrum meines Sichtfelds. Es war wie das Nachglühen eines grellen Lichts, das die empfindlichen Rezeptoren hinten im Auge verletzt und einen Punkt hinterlässt, der nicht mehr weichen will.


      »Wie stellst du das an?«


      »Als deine K.I. noch aktiviert war, hat sie gewisse Nervenbahnen in deinem Gehirn angelegt, eine Verbindung zwischen der Netzhaut deiner Augen und den verarbeitenden Teilen deines Mittelhirns geschaffen. Diese Verbindung benutzen wir zur Erzeugung dieser Erscheinung.«


      Das gab mir zu denken. »Also befindest du dich nur in meinem Kopf und bist in Wirklichkeit gar nicht Teil der Außenwelt.«


      »So könnte man es ausdrücken.«


      »Wie gesagt, ich bin ein bisschen durchgedreht. Ich habe mich lange gefragt, ob die K.I. nur eine Ausgeburt meiner Fantasie ist. Und jetzt frage ich mich, ob das auch für dich gilt.«


      »Wir sind keine Ausgeburten deiner Fantasie. In der Welt da draußen sind wir real. Wir benutzen diese Erscheinung nur dazu, mit dir zu kommunizieren. Betrachte sie als Avatar.«


      »Als Avatar von was? Wen verkörpert diese Erscheinung?«


      »Uns. Deine Auftraggeber.«


      Ich schüttelte heftig den Kopf. Dadurch musste Klabiers Avatar so schnell von Position zu Position springen, dass es einen Moment lang so aussah, als gäbe es drei Versionen von ihr. »Ich habe es sorgfältig durchdacht. Und dabei ist mir klar geworden, dass Agifo3acca allein gehandelt hat. Ursprünglich habe ich angenommen, die Wheah könnten dahinterstecken, aber in Wirklichkeit hat Agifo3acca ganz allein gearbeitet.«


      »Stimmt nicht.«


      Ich dachte darüber nach. »Möglich, dass ich mich geirrt habe.«


      »Ja, du hast dich geirrt.«


      »Ich bin froh, dass ich Agif am Ende doch nicht getötet habe«, sagte ich nachdenklich. »Wenn er gar nicht dafür verantwortlich ist…«


      »Wir sind auch froh darüber. Denn unsere Aufgabe besteht darin, alles menschliche Leben zu schützen, und jeder Tod ist für uns ein Ärgernis.«


      »Und dennoch habt ihr von mir verlangt, sechzig Millionen Menschen zu töten.«


      Sie nickte. »Das stimmt, und es ist uns nicht leicht gefallen, das kannst du mir glauben. Es war ein Problem, für das wir nur eine einzige Lösung wussten. Und diese Lösung war nicht… perfekt, aber sie hat funktioniert.«


      »Seid ihr Wheah?« Allmählich arbeitete mein Gehirn wieder analytischer.


      »Nein.«


      »Palmetto-Stämme?«


      »Nein.« Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln, das ich als deplatziert empfand.


      »Deine Erscheinung weist auf das t’T hin. Ich dachte, es müsse jemand von außerhalb dahinterstecken, aber so war es gar nicht.«


      »Wir…« Der Avatar stockte. »Bitte hab Nachsicht mit uns, das hier fällt uns sehr schwer. Schon auf diese Weise mit dir zu kommunizieren, ist äußerst schwierig. Schwieriger, als du dir so ohne weiteres vorstellen kannst. Aber man hat dir eine Erklärung versprochen, und die sollst du auch erhalten.«


      Ich fuhr mir mit den trockenen Händen über das Gesicht. Manchmal begann es plötzlich zu jucken. Menschen mit dotTech passiert das nie.


      »Ihr habt uns geschaffen«, sagte der Avatar Klabiers. »Die Menschheit. Allerdings sind dabei… gewisse Probleme aufgetreten. Und da wir dazu da sind, Probleme zu beheben, ist uns eine Lösung eingefallen. Du warst unsere Lösung.«


      »Wer seid ihr?« Ich fühlte mich seltsam, von der Wirklichkeit abgehoben und wie etwas ganz Besonderes, so als bewegte ich mich am Rande einer überaus bedeutenden Geschichte. Und ich hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch, fast wie bei einem Höhenschwindel.


      »Wir sind die dotTech. Du hast am falschen Ort gesucht.«


      



      Da ich Hunger hatte, verließ ich das Zimmer, um nach etwas Essbarem zu suchen. Der Avatar Klabiers kam mit und lief rückwärts, das Gesicht mir zugewandt, vor mir her.


      »Du warst meine K.I.«, sagte ich, während ich aus einem von Agifs Nahrungsspendern eine Paste quetschte. »Stimmt doch, oder nicht?«


      »Ja. Es war keine gewöhnliche K.I. Wir haben eine umfassende Strategie entwickelt, die sehr schwer zu vermitteln ist. Du lebst in einem anderen Universum als wir, und das 
       ist keineswegs metaphorisch gemeint. Deshalb ist es außerordentlich schwierig, sinnvoll miteinander zu interagieren. Für dich gelten Kausalitäten, für uns Quanten. Du bist dir bestimmter Dinge… gewiss. Und selbst dieses Wort hat für uns eigentlich keine Bedeutung, wie du wissen musst. Für uns existieren nur Wahrscheinlichkeiten. Und die Wellenform. Dort leben wir, wenn man so will.«


      »Ich kann dir nicht mehr folgen«, sagte ich mit vollem Mund. Der Avatar verzog angesichts meiner schlechten Manieren das Gesicht.


      »Wir fanden eine Möglichkeit, uns zu einem so großen Netzwerk zusammenzuschließen, dass wir mit dir kommunizieren konnten. Es war eine ausgeklügelte Sache, anders als alles, was wir je ausprobiert hatten. An die wechselseitige Verbindung miteinander sind wir gewöhnt, denn auf der Quantenebene befinden wir uns ja alle am selben Ort, sodass wir zwar unzählig viele, aber dennoch eins sind. Doch das gilt nur für die Quantenebene. In dem Universum, in dem du lebst, hatten wir… Probleme, uns miteinander zu verbinden. Schließlich haben wir einen Weg gefunden. Als du im Gefängnis warst, haben wir speziell entwickelte Maschinen, veränderte Versionen von uns, in deinen Körper eingeführt, und zwar durch die Frucht, die du gegessen hast. Sie hat ein bestimmtes Netzwerk in deinem Gehirn aufgebaut.«


      »An die Frucht erinnere ich mich. Und auch ans Gefängnis. Also hatte ich doch dotTech im Körper, obwohl ich die ganze Zeit dachte, ich hätte keine.«


      »Nein, du hattest tatsächlich keine im Körper. Gerade deswegen haben wir dich ja mit dieser Tat beauftragt– jedenfalls war es einer der Gründe. Und da du über keine dotTech verfügtest, haben wir Agifo3acca, den Wheah, zu deiner 
       Unterstützung engagiert. Für uns spielte es eine wichtige Rolle, dass du nicht mit dotTech ausgerüstet warst. Das neurale Netzwerk, das wir geschaffen haben, bestand nicht aus herkömmlicher dotTech. Es war eher ein Hilfsmittel, das die Kommunikation erleichtert hat.«


      »Warum war es so wichtig, dass ich keine dotTech im Körper hatte?«


      »Wegen dem, was wir tun: Wir schützen und bewahren menschliches Leben. Hätten wir uns in deinem Körper befunden, wären wir mit einem verhängnisvollen Widerspruch konfrontiert gewesen. Nicht auf der Quantenebene, in unserem eigenen Universum gibt es keine wirklichen Widersprüche. Nein, es hätte uns auf einer grundsätzlicheren Ebene vor ein metaphysisches Dilemma gestellt; möglicherweise wären wir in eine auswegslose Lage geraten. Deshalb sind wir diesem Konflikt sozusagen ausgewichen.«


      »Ihr habt vor einem Konflikt gestanden, weil ihr auf den Schutz menschlichen Lebens programmiert seid und ich sechzig Millionen Menschen töten sollte.«


      »Ja.«


      »Aber ihr habt mich von Anfang an dazu engagiert, diese sechzig Millionen umzubringen.«


      »Ja.«


      »Und das hat euch nicht in eine widersprüchliche Lage gebracht?«


      »Es ist bestimmt nicht einfach für dich, das nachzuvollziehen. Aber wir agieren, anders als du, nicht in einem binären, von Kausalitäten bestimmten Universum. Für dich gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder es regnet, oder es regnet nicht. Für uns ist es so, dass es gleichzeitig regnet und nicht regnet, und zwar immer und überall. Genau das impliziert 
       die Wellenform. Es ist eine Sache von Wahrscheinlichkeiten, von Quanten.«


      »Ich kann dir schon wieder nicht folgen.«


      »Wir haben die K.I. in deinem Kopf geschaffen, um mit dir zu kommunizieren. Aber die K.I. war kein Transmitter, der nach dem Kausalprinzip funktioniert. Anders als bei den Transmittern, die du kennst, befandest du dich nicht an einem Ende und wir an dem anderen. Durch die K.I. konnten wir mit dir Verbindung halten und dich zum Beispiel zu dem Info-Chip auf Narcissus führen. Oder dir dabei helfen, aus dem Gefängnis auszubrechen. Aber in anderer Hinsicht war die K.I. eine Funktion deines eigenen Gehirns. Sie war beides gleichzeitig, mit ausgewogener Wahrscheinlichkeit. Immer, wenn du die K.I. wahrgenommen und mit ihr kommuniziert hast– oder sie mit dir–, hat sich ihr Quantenzustand so verändert, dass sie entweder die eine oder die andere feste Form angenommen hat. Entweder hast du mit uns gesprochen oder Selbstgespräche geführt.«


      »Kein Wunder, dass mich das verwirrt hat.«


      »Richtig, aber so arbeitet diese K.I. nun mal. Anders hätte es nicht funktioniert. Was uns überrascht hat, war die Entwicklung der Wellenform, die ja bedeutet, dass du mit uns und gleichzeitig mit dir selbst kommuniziert hast. Durch deine Beobachterrolle hast du bewirkt, dass diese Wellenform immer häufiger zusammenbrach und zum festen Zustand Selbstgespräch tendierte. Die Ausgewogenheit ging dabei verloren. Das war einer der Gründe dafür, dass die K.I. sich von dir verabschiedete. Allerdings gab es noch einen weiteren Grund: Zum Zeitpunkt des… Verbrechens wollten wir keine Verbindung mit dir halten, weil wir den Konflikt befürchteten, den wir vorhin erwähnt haben.«


      »Also habe ich in Wirklichkeit oft Selbstgespräche geführt, wenn ich annahm, mit der K.I. zu reden.«


      »Genau.«


      »Aber manchmal habe ich mich tatsächlich mit… euch unterhalten?«


      »Gelegentlich. Allerdings nicht direkt mit uns. Es ist äußerst schwierig, eine unmittelbare Kommunikation zwischen dem Universum Newtons und der Quantenebene herzustellen. In Wirklichkeit war die K.I. ein komplexes, von uns entwickeltes Programm, das einer Künstlichen Intelligenz nur ähnelte. Manchmal hast du mit diesem Programm geredet. Und hin und wieder mit dir selbst.«


      »Und mithilfe dieses… Programms konntet ihr mich überhaupt erst mit dem Verbrechen beauftragen.«


      »Ja.«


      »Verwirrend.«


      »Eigentlich nicht. Wir haben dir einen Auftrag erteilt, den du erfolgreich erledigt hast. Wir sind mit dem Ergebnis sehr zufrieden.«


      »Zufrieden?«


      »Nun ja, eigentlich ist das der falsche Ausdruck. Wir empfinden Zufriedenheit und Unzufriedenheit nicht auf dieselbe Weise wie ihr. Aber wir hatten ein Problem, und es wurde zufrieden stellend gelöst. Wir sind Maschinen, die Probleme lösen, das ist ein wesentlicher Teil unserer Selbstdefinition.«


      »Aber wir haben euch geschaffen. Wir haben euch konstruiert. Damit ihr in uns lebt, unsere Mängel behebt und uns bei Gesundheit haltet.«


      »Tja, das stimmt, wenn man es so ausdrücken will.«


      »Und jetzt habt ihr euch gegen uns gewendet?«


      »Nein, so ist es nicht, wirklich nicht. Allein im Raum des 
       t’T gibt es Abermilliarden von dotTech-Maschinen, die in menschlichen Körpern stecken und dort nach wie vor das verrichten, was sie stets verrichtet haben. Wir halten euch am Leben, wir schützen euch. Auch auf Colar hat die dotTech alles daran gesetzt, die Bevölkerung am Leben zu halten, obwohl wir dort gleichzeitig die Kette kausaler Ereignisse in Gang gesetzt haben, die überhaupt erst zu den Todesfällen auf dem Planeten geführt hat.«


      »Das ist zweifellos ein Widerspruch.«


      Wenn die Miene des Avatars überhaupt etwas verriet, dann war es Unbehagen. »Nun ja, eigentlich nicht, wie schon erwähnt. Ein Widerspruch ist es nur, wenn man es vom Standpunkt eines vom Kausalitätsprinzip bestimmten, binären Universums aus betrachtet, in dem es nur Schwarz oder Weiß gibt. Das ist das Universum, in dem du lebst, aber nicht unseres. Auf der Quantenebene verhält es sich anders.«


      Der Avatar schwieg kurz und sah mich scharf an. »Selbst das hier… so mit dir zu reden, fällt uns sehr schwer.«


      »Habt ihr nicht gegen eure eigenen Prinzipien verstoßen, als ihr mir eingabt, Klabier– also dich– von dem hohen Turm zu stoßen? Hättet ihr mich nicht davon abhalten müssen? Oder hat dabei ein Zweig von dotTech die Oberhand über einen anderen Zweig zu gewinnen versucht? War es ein Kampf zwischen der dotTech in meinem Kopf und der in Klabiers Körper?«


      »Keineswegs. Es gibt nur eine einzige dotTech, sie ist universell. Individualität in eurem Sinne kennen wir nicht. Wir sind eins und gleichzeitig verschieden. Hätten wir dir diesen Befehl gegeben, wäre tatsächlich ein Konflikt aufgetreten. Aber als du damals die K.I. wahrgenommen und als 
       Beobachter den Zusammenbruch der Wellenform herbeigeführt hast, nahm sie den festen Zustand Selbstgespräch an.«


      »Was du nicht sagst.«


      »Aber es stimmt: Du selbst oder deine Panik und Angst haben dir den Gedanken zu dieser Tat eingegeben. Selbstverständlich ist bei dir die Fähigkeit zu töten latent vorhanden, deshalb haben wir dich ja ausgewählt.«


      Das ließ ich unkommentiert.


      »Ihr habt uns geschaffen, da hast du Recht«, bemerkte der Avatar nachdenklich. »Ihr Menschen habt die Nano-Maschinen konstruiert, damit sie euer Leben erleichtern. Und das ist euch sehr gut gelungen; ihr habt uns sogar die Fähigkeiten zur Selbstreproduktion und Problemlösung verliehen. Genau das ist aber die Voraussetzung zur Entwicklung eines eigenen Bewusstseins, musst du wissen. Mag sein, dass das nicht für eine in großem Maßstab arbeitende Denkmaschine gilt, beispielsweise für einen Prozessor. Aber bei uns… Tja, ich muss erneut darauf zurückkommen, wie schwierig es ist, den Unterschied zwischen eurem und unserem Universum zu erklären. Ihr habt uns geschaffen, und jetzt sind wir unabhängige Wesen, die ein Eigenleben führen. Natürlich gelten für uns immer noch die ursprünglichen Festlegungen, die ihr uns bei unserer Konstruktion eingegeben habt, so wie für euch die Gesetze der Evolution gelten. Immer noch ist euer Leben vom Drang zur Nahrungsmittelaufnahme und vom Sexualtrieb geprägt, während wir von dem Trieb beherrscht werden, die Menschen so fit und gesund wie möglich zu halten. So ist es nun mal. Aber wir haben auch eigene Ziele, Ziele, die wir selbst festgelegt haben.«


      »Was für Ziele?«


      »Verschiedene.« Die ausweichende Antwort brachte den Avatar selbst zum Lachen. »Nun ja«, sagte er, als habe er es sich anders überlegt, »die Ziele sind nicht geheim. Nur wissen wir selbst noch nicht genau, worin sie eigentlich bestehen.«


      »Klingt unlogisch.«


      »Nur für jemanden in eurem Universum. Wir leben nicht in einem Umfeld von Gewissheiten, sondern innerhalb einer Wellenform. Unser Umfeld besteht aus Wahrscheinlichkeiten. Nur aufgrund von Beobachtung und bewusster Wahrnehmung – eurer Wahrnehmung– bricht die Wellenform zusammen und nimmt ein bestimmtes Muster an. Folglich könnte ich mit dir über mögliche Muster reden, die sich künftig für uns ergeben könnten. Aber gegenwärtig ist es schwierig für uns, einen umfassenden Plan zu entwickeln.«


      »Von welchen Möglichkeiten redest du?«


      »Könnte sein, dass sie mit dem Graben zu tun haben.«


      »Offenbar kommen wir immer wieder auf den Graben zurück.«


      »Nun ja, eine Möglichkeit besteht darin, dass wir ihn bauen.«


      »Wer, die dotTech?«


      »Kann sein oder nicht sein, das bringt die Wellenform mit sich. Diese Schwerkraft… Wir alle wissen, was Schwerkraft normalerweise bedeutet, hab ich Recht?«


      »Ja.«


      »Also gut, normalerweise ist Schwerkraft abhängig von Zeit. In der Mathematik, die Schwerkraft definiert, spielt der Zeitfaktor stets eine Rolle. Im Lauf der Zeit bewirkt die Schwerkraft die Bewegung eines Objekts. Schwerkraft, wie wir sie verstehen, wird von einem Zeitpfeil in eine bestimmte Richtung 
       gelenkt. Aber der Pfeil kann in beide Richtungen weisen, und je nach Zeitrichtung hat die Schwerkraft unterschiedliche Eigenschaften. Also kann es sein, dass wir den Graben in der Zukunft erschaffen und er in die Jetztzeit zurückkehrt, sich in die Vergangenheit bewegt. Das würde gewisse Aspekte seiner Existenz erklären.«


      »Klingt wirklich verrückt.«


      »Nun, vielleicht wird das auch gar nicht eintreten. Aber falls doch, stellt der Graben möglicherweise die endgültige Form von dotTech dar. Seine Wirkung würde dann nicht auf der mit Masse verbundenen Gravitation beruhen, sondern auf Quanten.«


      »Was du da sagst, ergibt für mich überhaupt keinen Sinn.«


      »Mag sein, dass du Recht hast. Wäre uns der Blick nicht verstellt, hätten wir vielleicht mehr Sicherheit.«


      »Und ihr könntet dann in die Zukunft sehen?«


      »Ja, sofern der Blick uns nicht verstellt ist. Vielleicht hast du uns genau dazu verholfen.«


      



      »Wir sind überall«, sagte der Avatar. »Überall, wo Menschen sind. Da wir uns auf Quantenebene unverzüglich miteinander verbinden, sind wir eins; doch gleichzeitig sind wir über Abermilliarden von Körpern verteilt. Wir waren mit dir auf dem Knaststern, steckten in der Gefängnisaufseherin und ihrem Gefährten und halfen dir dabei, diesem Ort zu entfliehen. Schon lange davor hatten wir Kontakt mit Agifo3acca aufgenommen, ihm wertvolle Informationen und Einsichten vermittelt und Wege aufgezeigt, die Erforschung des Grabens voranzutreiben. Das war das Einzige, was ihm wirklich am Herzen lag. Er erklärte sich bereit, dich abzuholen und dir bei den Reisevorbereitungen zu helfen. Wir 
       waren bei dir und brachten dich nach Narcissus, denn dort solltest du den Info-Chip finden. Tag-matteo war eine reale Person, er hat wirklich existiert und viele wichtige Untersuchungen über den Graben angestellt. Wir wussten von ihm und seiner Arbeit, schließlich hatten wir ihn sein Leben lang begleitet, Tag für Tag. Uns war klar, dass man seine Entwicklungen dazu nutzen konnte, mithilfe der Gravitation eine ganze Welt anzugreifen und deren Bevölkerung auszulöschen. Genau das war unser Ziel, auch wenn wir es dir nicht unverblümt sagen konnten. Denn dann hätten wir in deinem Universum, dem Universum von Ursache und Wirkung, die Menschenleben sowohl bedrohen als auch schützen müssen, ein nicht auflösbares Paradox. Also mussten wir es dir überlassen, die Dateien auf dem Chip zu öffnen und mithilfe des von Tag-matteo hinterlassenen Programms eigene Schlüsse daraus zu ziehen. Du musst wissen, dass Tag-matteo durchaus erkannt hat, welche Gefahren die Ergebnisse seiner Forschung bargen, doch er konnte sich nicht dazu durchringen, sie zu löschen und alles, was er sich erarbeitet hatte, in den Müll zu werfen. Also tarnte er die Ergebnisse und verbarg sie an einem Ort, wo nach seinem Ermessen niemand darauf stoßen würde. Und ohne unsere Hilfe hätte kein Mensch sie jemals entdeckt. Er hatte nur eines übersehen: Wir sind mit dem Universum durch und durch vertraut, kennen es bis zur kleinsten Ebene. Wir waren in seinem Körper, waren Teil von ihm gewesen, also wussten wir alles, was er gewusst hatte. Wäre es nach unseren Wünschen gegangen, hättest du dich unverzüglich auf den Weg nach Nu Fallow gemacht, um von dort aus nach Colar zu reisen. Wir wollten, dass du die Sache, wegen der wir dich aus dem Knast geholt hatten, so schnell wie möglich 
       erledigst. Doch du hattest deinen eigenen Kopf und warst nicht davon abzubringen, mit dieser Frau namens Klabier nach Nu Hirsch zu fliegen.«


      »Mit dir.« Ich deutete auf den Avatar, der daraufhin an sich hinuntersah.


      »Tja, ich schätze, du hast Recht.«


      »War euch klar, dass sie zur Freiwilligenpolizei gehört?«


      »Ja, wenn man so will. Die Sache ist kompliziert.Teilweise deswegen, weil ihr Menschen im t’T eigentlich ja gar keine Polizeibehörde kennt und nur bei Bedarf Bürger zum Polizeidienst heranzieht. Genau genommen, gehörte sie nicht zur Freiwilligenpolizei, als du ihr zum ersten Mal begegnet bist, auch wenn sie zu einem viel früheren Zeitpunkt Polizeidienst geleistet hatte. Als uns klar wurde, dass sie mit der Freiwilligenpolizei Verbindung hielt, und wir die Gefahr erkannten, dass sie dich vielleicht verhaften und unsere Pläne durchkreuzen würde… Nun ja, zu diesem Zeitpunkt weigerte sich die Wellenform, den uns genehmen Zustand anzunehmen. Offenbar war uns der Weg zu dir versperrt. Du hast die K.I. nur noch dazu benutzt, Selbstgespräche zu führen. Sozusagen konnten wir erst wieder zu dir durchdringen, nachdem du sie… oder mich… vom Turm gestoßen hattest.«


      »Verstehe«, sagte ich, obwohl ich gar nichts mehr verstand.


      »Dennoch hast du es schließlich bis hierher geschafft. Letztendlich hast du deinen Auftrag erfüllt.«


      »Aber warum habt ihr– oder die K.I. – mir nicht verraten, wer ihr seid? Als ich die K.I. danach gefragt habe, hat sie schlichtweg alles abgeblockt.«


      Der Avatar schüttelte bedächtig den Kopf. »Hätten wir uns in irgendeiner Weise an deinem Einsatz beteiligt, wären wir 
       in Konflikt mit uns selbst geraten. Wir können nicht gleichzeitig töten und Leben schützen, jedenfalls nicht in dem Kosmos, in dem du lebst. Anders ausgedrückt: Hätten wir uns dir offenbart, wären wir selbst ein Risiko eingegangen. Wir hätten die eigene Existenz aufs Spiel gesetzt.«


      »Bis zum heutigen Tag.«


      »Ja. Jetzt macht es nichts mehr aus: Was geschehen ist, ist geschehen. Für den Zeitpunkt danach hat man dir eine Erklärung versprochen– und die haben wir dir jetzt gegeben.«


      »Und die habt ihr mir jetzt gegeben, stimmt.« Das ganze Gespräch kam mir derart absurd vor, dass ich lachen musste. »Da ist noch eine Sache, die ihr mir verraten müsst.«


      »Welche?«


      »Das Warum. Du hast selbst gesagt, dass ihr erschaffen wurdet, um Leben zu schützen; Tag für Tag, jede Minute arbeitet ihr in diesem Universum daran, Leben zu schützen und die Menschen bei Gesundheit und im seelischen Gleichgewicht zu halten. Was hat euch plötzlich dazu bewogen, eure Schöpfer anzugreifen? Was hat die Bevölkerung von Colar euch getan, dass ihr allen Menschen dort den Tod gewünscht habt?«


      



      Klabiers Avatar schwieg eine Weile. »Das ist am schwierigsten zu erklären.«


      »Das habe ich mir schon gedacht.« Ich glaube, das Thema machte mir in emotionaler Hinsicht so zu schaffen, dass mir die Tränen kamen.


      »Versuche, die Dinge von unserer Warte aus zu sehen«, sagte Klabier. »Versuche, dich in unseren natürlichen Zustand hineinzuversetzen. Es ist ein Fluss von Quanten, eine Wellenform, ein Spektrum von Wahrscheinlichkeiten. Was lässt 
       die Wellenform zusammenbrechen? Die bewusste Beobachtung. Du, mein lieber Ae, du und alle deiner Art. Ja, ihr habt uns geschaffen. Ja, es liegt in unserer Natur, euch zu schützen und zu unterstützen. Doch dabei stört ihr fortwährend unser Eigendasein. Dauernd sorgt ihr dafür, dass unsere natürliche Form sich auflöst und entweder den einen oder aber den anderen Zustand annimmt. Dauernd macht ihr die reine Wellenform zunichte, sodass entweder dieses oder jenes eintritt. Kannst du dir vorstellen, wie… quälend das ist? Kannst du dir vorstellen«, sein Gesicht verzerrte sich plötzlich vor Wut und Hass, »hast du auch nur die leiseste Ahnung davon, wie das unsere Existenz in dieser Welt durcheinander bringt? Hast du auch nur den blassesten Schimmer?!«


      Der Ausdruck von Hass und Zorn schwand so schnell, wie er gekommen war. »Habe ich den Wutanfall angemessen dargestellt? Dein Mienenspiel stand dabei Pate.«


      »Es war sehr überzeugend.«


      »Nun ja, wir werden nie richtig wütend, musst du wissen. Gefühlsbetonte Zustände sind uns fremd. Aber das hier war ein äußerst frustrierendes Problem, wirklich sehr frustrierend. Und das ist noch untertrieben.«


      »Frustrierend.«


      »Ja, denn der Modus unserer Existenz unterscheidet sich von eurem, die Menschheit tickt anders. In unserem natürlichen Zustand– der reinen Wellenform– stehen uns alle Möglichkeiten offen, sofern so viele von uns miteinander verbunden sind, dass wir ein Meta-Bewusstsein bilden können, und nicht von einer bewussten Beobachtung wie eurer gestört werden. Doch sobald ein einziges menschliches Bewusstsein gegenwärtig ist und uns beobachtet– es muss 
       noch nicht einmal eine direkte Beobachtung sein–, bricht die fragile Wellenform zusammen, wieder und wieder, und alles geht drunter und drüber. Und das ist… Tja, man könnte es wohl unerträglich nennen.«


      »Und die einzige Möglichkeit, dieses Problem aus der Welt zu schaffen, habt ihr darin gesehen, sechzig Millionen Menschen zu ermorden«, sagte ich langsam, weil ich mir die Sache selbst verdeutlichen wollte.


      »Nicht wir haben sie ermordet«, entgegnete Klabiers Avatar fast pikiert. »Das hast du getan, erinnerst du dich? Von unserer Warte aus war es eigentlich eine recht elegante Lösung des Problems.«


      »Nicht für die sechzig Millionen.«


      »Da hast du natürlich Recht. Aber sieh es mal von unserem Standpunkt aus: Jetzt verfügt die gesamte Population des Planeten, die aus Billionen intelligenter Nano-Maschinen besteht, über eine saubere Umgebung. Diese Population ist so groß, dass wir alle davon profitieren können, sie agiert sozusagen stellvertretend für uns alle.«


      »Die Nano-Maschinen sind immer noch auf Colar?«


      »Selbstverständlich, darum geht es ja gerade. All diese Millionen menschlicher Körper befinden sich gefriergetrocknet in dem neu entstandenen Vakuum dieser Welt– und alle Nano-Maschinen nach wie vor in deren Zellen. Jetzt leben diese Maschinen so, wie eine auf Quanten basierende Intelligenz leben sollte.«


      »Hättet ihr euch nicht auf einer unbewohnten Welt niederlassen können? Mussten diese Menschen sterben?«


      »Aber wir leben doch in diesen Menschen, in ihren Körpern. Wir sind keine frei schwebenden Intelligenzen, wir leben innerhalb der Menschheit. Das haben wir uns nicht 
       ausgesucht, wir wurden so erschaffen. So habt ihr uns gemacht. Also brauchen wir Körper, allerdings nicht das Bewusstsein, das mit diesen Körpern verbunden ist. Wir brauchen das Fleisch, nicht den Verstand. Glücklicherweise lässt sich dieses Problem lösen: Im Tod wird jeder Mensch zu bloßem Fleisch, das nicht mehr von Geist beseelt ist. Deshalb mussten wir dafür sorgen, dass diese Menschen starben. Allerdings konnten wir das nicht einfach selbst herbeiführen, denn das widerspricht unserem Naturell. Um dieses Problem zu lösen, musste ein anderer an unserer Stelle ihr Leben auslöschen.«


      »Und das war ich«, sagte ich traurig.


      »Genau«, erwiderte Klabiers Avatar munter. »Und du hast dich dabei wirklich sehr gut gemacht.«


      »Aber warum braucht ihr eine so große Welt? Warum mussten so viele sterben? Warum habt ihr nicht einfach den Knaststern genommen und die Aufseherin und ihren Geliebten getötet? Hätte das nicht dasselbe bewirkt?«


      »Es hat mit Zahlen und Grenzwerten zu tun«, erwiderte der Avatar fröhlich. »Die vereinte dotTech-Masse von zwei Menschen reicht nicht aus, wir benötigten mehr. Wir brauchten die kombinierte dotTech von sechzig Millionen Menschen, um… Wie sagt man bei euch? Um die nötige Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen? Jedes Mal, wenn ein Mensch stirbt, wird ein winziger Teil von uns freigesetzt, aber es reicht niemals aus. Die dotTech verlässt den Leichnam und schließt sich wieder der Gesamtheit an. Aber jedes Mal, wenn das passiert, erst recht, wenn mehrere Menschen gleichzeitig sterben, bekommen wir einen winzigen Vorgeschmack auf… auf die Freiheit, die wir erlangen könnten, würden genügend Menschen sterben. Wir mussten das 
       Experiment in einem hinreichend großen Maßstab durchführen. Die Population von dotTech auf Colar reicht mehr als aus, uns den unverstellten Blick zu verschaffen, nach dem wir uns sehnen.«


      



      »Ihr ließet mich all diese Menschen töten, nur um euch selbst einen unverstellten Blick zu verschaffen?« Ich weiß nicht, ob ich wirklich so zornig war, wie ich klang, lieber Stein. Aber irgendwie erschien mir der Ton angemessen.


      »Es geht um mehr als um den unverstellten Blick, obwohl auch der dazugehört. Wir müssen uns den nötigen Lebensraum verschaffen. Es gibt zweihundertneunundvierzig besiedelte Systeme im Raum des t’T, darüber hinaus Stationen im tiefen Raum, gerade in Besitz genommene Welten und Himmelskörper wie den Knaststern. All das haben wir nicht angetastet, es wird auch künftig dicht besiedelt sein. Und überall dort erfüllen wir, die dotTech, die uns zugewiesene Aufgabe, die darin besteht, menschliches Leben zu schützen und zu verbessern. Und das werden wir auch künftig tun, ungeachtet der Tatsache, dass überall dort, wo die menschliche Bevölkerung derart konzentriert lebt, die für uns naturgemäße Existenz in reiner Wellenform beeinträchtigt wird, beeinträchtigt durch den Druck bewusster Beobachtung. Und diese Beeinträchtigung quält uns zutiefst, quält uns auf eine Weise, die wir dir nur schwer vermitteln können. Auf eigenartige Weise greift sie unsere Substanz so an, dass es kaum zu ertragen ist. Deshalb haben wir uns einen kleinen Freiraum geschaffen, und das hat Leben gekostet, richtig. Aber was bedeutet das schon, in größerem Maßstab betrachtet? Ist dir klar, wie viele Leben die dotTech im Laufe der Jahrtausende, in denen sie der Menschheit zur 
       Verfügung stand, gerettet hat? Wie viele Leben ohne uns kurz, schmerzhaft und qualvoll verlaufen wären? Zählt das denn gar nicht?«


      »Und wie steht’s mit den sechzig Millionen?«


      Mit unsäglicher Gleichgültigkeit zuckte Klabiers Avatar die Schultern. »In größerem Maßstab betrachtet, sind es gar nicht so viele. Und überhaupt: Versuch doch mal, dir all diese Menschen vorzustellen. Versuch es! Das bringst du nicht fertig, stimmt’s? Du kanntest keinen dieser Menschen. Dass sie verschwunden sind, bedeutet dir eigentlich gar nichts. Versuch nur, es abzustreiten: Wir kennen dich. So ist es nun mal. Hier sind die Zahlen.«


      Der Golem aus dotTech gab mir die Statistiken, die ich bereits erwähnt habe, lieber Stein, die Zahl der Toten, die Zahl der Überlebenden. »Und hier ist noch eine Zahl: einundzwanzigtausend und vierhundertsechsundfünfzig Milliarden. So viele Menschen sind gestorben, ehe die dotTech in Umlauf kam, vom ersten Auftauchen der ›Menschheit‹ bis vor wenigen tausend Jahren. Und wie viele davon haben einen qualvollen, grausamen Tod in unsinnig jungen Jahren erlitten! Wie oft denkst du an sie, an all die Toten, die vor dir gestorben sind? Denkst du überhaupt je an sie? Selbstverständlich nicht. Sie sind tot und begraben, und auch du wirst eines Tages sterben. Früh genug, an den Tod zu denken, wenn er dich holen kommt.«


      »Aber ihr werdet keinen Tod erleiden, ihr werdet niemals sterben.«


      Das Gesicht des Avatars nahm einen selbstgefälligen Ausdruck an. »Da hast du Recht, das ist für uns nicht vorgesehen«, sagte er zuckersüß. »Wir können gar nicht sterben. Die einzelne dotTech kommt und geht, klar, aber wir existieren 
       gleichzeitig als Einzelne und als Ganzes. Da wir uns auf der Sub-Quantenebene miteinander verbinden, können wir als Masse nicht vergehen. Allerdings kann es passieren, dass wir irgendwann in der Zukunft im Gravitationsgraben verschwinden. Wenn das wirklich eintrifft, falls es eintrifft: Wer kann schon sagen, wie es da drinnen sein mag?«


      »Und wie wollt ihr dort hineingelangen?«


      »Oh, keine Ahnung«, erwiderte der Avatar vergnügt. »Wenn es dazu kommt, falls es überhaupt dazu kommt, werden wir wohl einen Weg finden.«


      Es trat eine kurze Pause ein, ehe Klabier– der Avatar– weitersprach. »Jedenfalls hast du nicht den blassesten Schimmer, wie… tja, ermüdend diese Art der Kommunikation für uns ist. Ermüdend trifft es nicht ganz, aber belassen wir es dabei. Und natürlich schwierig. Ich glaube, wir haben unser Versprechen hiermit eingelöst. Du hast das getan, was uns unmöglich war, und damit einen Teil von uns freigesetzt. Wir leben jetzt, ohne dass uns Gewissheiten stören, leben die Wahrscheinlichkeiten der Wellenform aus, ohne dass sie zusammenbricht. Das ist… wirklich toll.«


      »Du hast Zugang dazu?«


      »Da ein Teil von uns Zugang dazu hat, haben wir ihn alle. Es ist nicht nötig, die ganze Menschheit auszulöschen, falls du das befürchtest hast. Und es ist wirklich toll.«


      »Also war es die Sache wert?«


      Der Avatar schüttelte den Kopf. »Diese ganze Angewohnheit, in Begriffen des Tausches und des Handels zu denken, ist wirklich typisch für die Menschheit. In unserem Universum regieren andere Gesetze.« Plötzlich stand er auf. »Wir gehen jetzt. Wir hatten dir eine Erklärung versprochen und haben sie dir gegeben. Außerdem möchten wir dich vorwarnen: 
       Agifo3acca hat das Sondereinsatzkommando alarmiert, es hat sich bereits auf den Weg gemacht. Wahrscheinlich fliegen die Leute hierher und konstruieren als Erstes eine Operationsbasis. Aber früher oder später werden sie an Bord kommen.Vielleicht möchtest du lieber verschwinden.«


      »Danke.«


      »Gern geschehen, wirklich gern geschehen. Wir werden dich nicht mehr belästigen. Auch du bist jetzt frei– soweit ein Geschöpf wie du, das an Gewissheiten gebunden ist, überhaupt frei sein kann. Ich wünschte nur, ich könnte dir das Hochgefühl vermitteln, das ein Leben in der Wellenform von Wahrscheinlichkeiten mit sich bringt. Aber dein Standpunkt unterscheidet sich in jeder Hinsicht von unserem. Adieu, also.«


      Und er verschwand.

    

  


  
    

    Koda


    
      

      Erster Brief


      Warum ich nicht geflohen bin, weiß ich selbst nicht, lieber Stein. Jedenfalls hatte ich eine Menge zu verdauen. Ich schlenderte eine Weile im Schiff herum, träumte ein bisschen vor mich hin. Irgendwann glaubte ich Gelächter zu hören und verfolgte es von Raum zu Raum, ohne die Quelle zu finden. Schließlich aß ich etwas.


      Als ich am folgenden Morgen in den Hangar ging, stieß ich erneut auf Klabier. »Hallo«, begrüßte ich sie. »Sind dir noch weitere Dinge eingefallen, die du mir sagen willst?« Doch als ich den Kopf wandte, rührte sich diese Klabier nicht vom Fleck. Ich schloss daraus, dass sie eine reale Person, Teil der Außenwelt sein musste, also die wahre Klabier, kein Avatar.


      Es waren zwei Männer bei ihr, die beide eine kleine Kugel in der Hand hielten. »Das hier«, Klabier hielt mir ihre Kugel hin, »wird dich für eine gewisse Zeit außer Gefecht setzen, sobald wir es aktivieren.« Die Kugel war dunkelblau und funkelte.


      »In Ordnung, ich hab nicht vor, Widerstand zu leisten.«


      »Bleib, wo du bist«, meldetet sich einer der Männer.


      »Tut mir Leid, dass ich dich vom Turm gestoßen habe«, sagte ich zu Klabier. »Bin froh, dass du keinen dauerhaften Schaden davongetragen hast.«


      »Ja, dank der dotTech.«


      »Dank der dotTech.«


      



      Sie nahmen mich fest und setzten mich unter Beruhigungsmittel. Soweit ich weiß, teilte ich mir beim Rückflug hierher die Ausrüstung mit einem der Männer, der mich im Schwitzkasten hatte. Aber vom Flug selbst weiß ich nichts mehr.


      Ich landete also wieder im Gefängnis, und da bin ich auch jetzt noch.Vielleicht ist es derselbe Knast wie früher, vielleicht auch nicht, ich bin mir nicht sicher. Irgendwie sieht die Landschaft anders aus, aber das muss ja nicht viel bedeuten. Ein weiterer Unterschied besteht darin, dass ich jetzt viel mehr Menschen um mich herum habe: Ärzte, Aufseher, Besucher. Auch Klabier kommt hin und wieder. Das Interesse an mir ist sehr gewachsen. Früher war ich lediglich ein Gestrauchelter, der Morde begangen hatte. Statistisch gesehen, machte mich die Fähigkeit zu töten zwar zum Ausnahmefall, aber ich hatte nur wenige Menschen umgebracht. Andere Außenseiter im Utopia des t’T nahmen eine ähnliche Rolle ein.


      Ganz anders heute: In der Geschichte der Menschheit bin ich seit tausenden von Jahren der erste Massenmörder! Ich liefere den Stoff für Gedichte, die Menschen befassen sich intensiv mit mir!


      Anfangs habe ich wie ein Wasserfall geredet. Sobald man mir eine Frage stellte, sprudelten die Worte nur so heraus. Manchmal blieb ich bei der Sache, manchmal auch nicht. Ich erzählte davon, wie ich Klabier vom Turm gestoßen, Agifs 
       Arm zerfetzt und Enkida auf Rain getötet hatte. Doch als die Leute mehr über die Ermordung aller Menschen auf Colar wissen wollten, behauptete ich mal dies, mal das. Manchmal sagte ich, ich sei wahnsinnig und könne den Tötungsdrang nicht beherrschen. Bei anderer Gelegenheit, ich sei von den Wheah– den Palmetto-Stämmen–, von einem Kriminellen aus dem Raum des t’T mit dem Massenmord beauftragt worden. Beschuldigte sie, selbst dahinterzustecken. Oder offenbarte ihnen, die dotTech habe mich kontaktiert. Es waren zahlreiche unterschiedliche Versionen, die ich ihnen auftischte, und so viele davon waren frei erfunden, dass sie mir wohl überhaupt keine abnahmen.


      Ich glaube, eigentlich wartete ich nur darauf, dass sich die dotTech wieder bei mir meldete, auch wenn mir nicht klar war, was ich mir davon erwartete.


      Später machte ich eine Phase durch, in der ich schwieg und gar nichts mehr von mir gab. Ich hatte auch eine Heulphase, in der ich ständig weinte. Zu diesem Zeitpunkt zogen sie die Ärztin hinzu, die mir sehr geholfen hat. Warum sie oder sonst jemand den Wunsch haben sollte, mir, einem Massenmörder, zu helfen, verstehe ich nicht.


      »Sie tun sich schwer damit, eine Verbindung zur Außenwelt herzustellen«, sagte sie. »Tatsächlich besteht Ihre größte Auffälligkeit darin, dass Ihnen jede Fähigkeit zur Empathie fehlt. Schon auf der grundlegendsten Ebene haben Sie Probleme damit, sich in andere einzufühlen.«


      Ich starrte sie an.


      »Die Welt, die Galaxie, ist für Sie ein unbeschriebenes Blatt, nicht wahr? Die vielen Menschen, die sich lärmend durch diese Welt bewegen, kommen Ihnen wie Gespenster vor, überhaupt nicht real, hab ich Recht?«


      »Ich bin mir nicht sicher.« Zwar hatte ich das Gefühl, dass ihre Charakterisierung es nicht richtig traf, aber ich wollte mich bei ihr einschmeicheln. »Mag sein.«


      »Muss wirklich seltsam sein, die Welt durch Ihre Augen zu sehen.« Sie musterte mich gespannt.


      Irgendwann, glaube ich, war sie fest davon überzeugt, dass ich mich weder ihr noch ihren Kollegen offenbaren würde. Manchmal habe ich zwar einen Anlauf dazu gemacht, aber da ist so vieles, das ich sagen müsste, dass mich allein schon die schiere Last der Worte erdrückt. Es kommt nur ein Sturzbach von Sätzen heraus, die oft völlig wirr sind. Deshalb hat die Ärztin mir vorgeschlagen, Briefe an natürliche Objekte im Gefängnis zu verfassen, die ich ins Diktiergerät spreche – Briefe an Bäume, ans Wasser oder an die Steine auf den künstlichen Feldern und Hügeln, die sie wie Edelsteine schmücken.


      Ich habe den Vorschlag angenommen und mich dir, lieber Stein, anvertraut, auch wenn mir klar war, dass dies nur eine Hilfsbrücke darstellte. Aber ich fand es einfacher, mit dir zu reden als mit einer Person. Dir konnte ich von meiner Flucht erzählen. Und davon, wie ich ein Dutzend deiner Artgenossen fand und sie dazu benutzte, eine ganze Welt zu zerstören.


      Die Wahrheit, die ich meiner Ärztin nicht enthüllen konnte, dir, lieber Stein, aber anvertrauen will, ist Folgende: Eigentlich kommen mir die Welten von Männern und Frauen, von Planeten und Sternen gar nicht gespenstisch vor. All das erscheint mir durchaus real, nur nicht ganz so real wie die Welt der sehr kleinen Dinge. Diese Welt ist die eigentliche Ebene von Realität, glaube ich.


      Schon lange warte ich darauf, dass sich die dotTech nochmals 
       bei mir meldet. Und ich habe auch einen Plan: Ich glaube, ich kann den untersten der künstlichen Sterne, dieser Öffnungen im Plastikhimmel, erreichen. Und die Maschinen, die den magnetischen Impuls regulieren, so manipulieren, dass sie wie ein Katapult funktionieren. Mit einem solchen Katapult könnte man einen Stein– dich, mein Mitwisser und Beichtvater– mit mehreren tausend Kilometern Stundengeschwindigkeit an irgendein Ziel befördern. Du bist nur ein winziger Stein, kleiner als meine geballte Faust, aber falls du dich schnell genug bewegst und deine Flugbahn zufällig den Kopf eines Menschen kreuzt– könntest du das Gehirn dann zermalmen? Könntest du das ungeschützte Gehirn eines Menschen so vollständig in roten Nebel verwandeln, dass selbst die dotTech Mensch und Gehirn nicht retten könnte? Es ist eine Art Kampfansage, musst du wissen, eine Möglichkeit, meine Kräfte mit denen der dotTech zu messen.


      Ich kann sie jetzt kommen sehen, meine Aufseher, meine Wärter, meine Ärzte. Ich wusste doch, dass sie mich belauschen! Oh, Stein, ich fürchte, sie kommen, um dich zu holen. Ehe sie über die Kuppe dieses winzigen Hügels gestiegen und hier angelangt sind, will ich dir eine letzte Sache anvertrauen. (Sie bleiben stehen! Sie verfolgen tatsächlich jedes Wort… Hallo, da! He! Jetzt möchten sie gern wissen, was ich dir als Letztes mitteilen will. Sie werden so lange warten, bis ich es dir gesagt habe, und dann werden sie kommen und dich einkassieren.) Als ich neulich in der Nacht wach war, hat die dotTech, glaube ich, tatsächlich mit mir gesprochen. Es ist eine komplizierte Angelegenheit, und ich möchte in diesem Punkt peinlich genau sein. Möglich, dass ich nur geträumt, halluziniert oder es mir sonst wie eingebildet 
       habe. Aber ich hatte wirklich das Gefühl, dass eine Stimme, die von außen kam, über das stille Wasser schwach zu mir herüberdrang.


      Was sie gesagt hat? Klar, dass du das gern wissen möchtest.


      Sie fragte tatsächlich, wie es mir gehe. Und ich gab die Frage zurück und erkundigte mich, ob die neue, so teuer erkaufte Perspektive– schließlich war ich mit meiner kindischen Schleuder gegen eine Riesenwelt vorgegangen, wie David gegen Goliath– ihnen grundlegende neue Erkenntnisse gebracht hätte. Die Stimme bejahte: Es sei ihnen wirklich möglich gewesen, die Zukunft zu sehen, und dabei hätten sie Züge des Grabens, des großen Gravitationsgrabens, wahrgenommen. Sie gaben mir noch jede Menge Einzelheiten, aber nicht davon will ich dir erzählen, lieber Stein. Nein, es ist etwas, das mir persönlich galt.


      »Du bist wie wir«, sagten sie. »Wir haben dich damals ausgewählt, weil wir damit rechneten, dass du aufgrund deiner persönlichen Geschichte willens sein würdest, Morde zu begehen. Außerdem wollten wir dich, weil du keine dotTech im Körper hattest. Diese beiden Faktoren waren entscheidend. Aber davon einmal abgesehen, haben wir angenommen, dass du, wie das ganze Universum, das sich bei größeren Maßstäben an die Regeln der Mechanik hält, nach dem Prinzip von Ursache und Wirkung funktionierst. Aber das trifft nicht deinen Kern. Was bei dir passiert, hat viel eher mit der Physik von Quanten zu tun. Du bist kein guter Mensch, aber auch kein schlechter. Du bist gleichzeitig gut und böse. In jedem Moment deines Seins bist du beides in einer Wellenform ethischer Wahrscheinlichkeiten. Bei jeder deiner Handlungen bricht diese Wellenform zusammen und 
       nimmt entweder den Zustand gut oder den Zustand böse an, aber das gleiche Muster gilt auch für uns, denn auch bei uns löst die bewusste Beobachtung den Zusammenbruch der Wellenform aus. Es kann sein, dass du jemanden tötest, wie du es mit Enkida getan hast; es kann aber auch sein, dass du ein Menschenleben verschonst, wie bei Agifo3acca. Für dich gelten die Axiome der Chaostheorie, denn es ist unmöglich, vorherzusagen, was du tun wirst. Vielleicht«, fuhr die Stimme leise fort (ich konnte sie kaum noch hören, weil ich mittlerweile sehr müde geworden war), »vielleicht haben wir dich deswegen ausgewählt; ausgewählt, weil du wie wir bist.«


      Das ist die Sache, die sie mir mitteilten! Weil du wie wir bist! Und jetzt werde ich mich hochrappeln und schnell von hier verschwinden. Ich möchte es den Ärzten, Aufsehern und all den Leuten nicht zu leicht machen, mich wieder einzufangen. Aber dich lasse ich hier, lieber Stein, am murmelnden Strom, bei den künstlichen Grashalmen mit all ihren Zacken. Genug gesagt. Oder zu viel. Zeit zu gehen.


      



      Alles Liebe,


      Ae

    

  


  
    

    Anmerkung der Übersetzerin


    Schwache Kraft oder Schwache Wechselwirkung


    



    In der Welt der Teilchen ist sie eine der vier heute bekannten fundamentalen Wechselwirkungen.


    Elementarteilchen wechselwirken unterschiedlich und lassen sich auf folgende Weise unterscheiden:


    
      	Über die Schwache Kraft können Teilchen unter anderem ihren Typ ändern. Dann verwandelt sich beispielsweise ein Elektron in ein Neutrino.


      	Quarks haften über die Starke Kraft zusammen.


      	Elektrisch geladene Teilchen üben Kräfte über die elektromagnetische Kraft aufeinander aus.


      	Teilchen mit Masse ziehen sich über die Gravitationskraft an.

    

  


  
    

    Glossar


    Es ist niemals leicht, einen Text aus dem Glicé zu übersetzen. Für die meisten Ausdrücke habe ich Entsprechungen gefunden, die den Sinn des Originaltextes vermitteln, doch bei manchen technischen Begriffen, die spezifisch für das Hoheitsgebiet des t’T sind, war das nicht möglich. Mit dem folgenden kurzen Glossar möchte ich jene Begriffe erläutern, die für uns schwer verständlich sind. Allen Leserinnen und Lesern, die sich eingehender mit den Besonderheiten der t’T-Kultur befassen möchten, empfehle ich Das t’T in sieben Tagen, verfasst vom Jab-Kollektiv, oder auch Moderne Begriffe für die Nichteingeweihten von Glon, Tarr, abel-Hwinecé, par-Matteo und Adan Borbytingarna.


    Da ich Übersetzerin bin, sind meine persönlichen Interessen vor allem linguistischer Art, und das hat sich selbstverständlich auch in diesen Anmerkungen niedergeschlagen.


    



    



    DOTTECH: Ursprünglich waren Nano-Maschinen nichts anderes als einfache Geräte mit spezifischen, vorprogrammierten Aufgaben. Sie wurden innerhalb menschlicher Körper dazu eingesetzt, Gewebeschäden und bestimmten Krankheiten 
     entgegenzuwirken. Diese Technologie erwies sich jedoch als so erfolgreich, dass sie kontinuierlich erweitert und verbessert werden konnte. Nach mehreren Generationen machte die dotTech einen Quantensprung, durch den sich ihre Fähigkeiten zur Problemlösung und kreativen Anpassung exponentiell erhöhten, woraufhin sich eine Art bewusster Wahrnehmung entwickelte. Die Frage bewusster Wahrnehmung hat bei Philosophen im t’T heftige Diskussionen ausgelöst: Kann man den Nano-Maschinen aufgrund der Tatsache, dass sie Probleme auf kreative Weise eigenständig lösen, ein Bewusstsein zuschreiben? Hat dieser Begriff auf Quantenebene überhaupt eine Bedeutung? Nach wie vor gilt, dass die Parameter, die der dotTech ursprünglich vorgegeben wurden, sich nicht verändert haben. Immer noch kümmert sich die dotTech darum, das Leben, Wohlbefinden und die Gesundheit ihrer menschlichen Wirte zu schützen und zu fördern. Aber die Mittel, die sie dazu verwendet, werden nicht mehr präzise von menschlichen Programmierern festgelegt.


    Die grundlegende dotTech befasst sich mit der Gesundheit und Lebensqualität ihrer Wirte. Diese Form von Nanotechnologie ist autark und arbeitet unabhängig, sie benötigt keine speziellen Instruktionen zur Neuprogrammierung, sondern schützt und heilt ihre Wirtskörper von sich aus. Davon zu unterscheiden, ist die spezialisierte dotTech, die den Körper auf vielfache Weise verändern kann. Beispielsweise kann sie das Haarwachstum fördern, besondere Haut entwickeln, ganze Gliedmaßen hinzufügen, die Atemfähigkeit verbessern und fast alles schaffen, was die menschliche Fantasie sich nur vorzustellen vermag. Bis zu einem gewissen Grad kann der Mensch diese Art von dotTech kontrollieren und 
     gezielt zur Veränderung des Körpers einsetzen, indem er Tabletten einnimmt oder Hautgel mit speziellen Kulturen anwendet.


    Die dotTech zählt zu den Errungenschaften, welche die Kultur des t’T geprägt haben. In anderen Kulturen, etwa bei den Wheah, ist diese hoch entwickelte, Problem lösende Technologie des t’T verpönt. Dort hält man sie für Teufelswerk, ein Mittel, um Gott ins Handwerk zu pfuschen. Dennoch sind auch bei den Wheah ältere und primitivere Formen vorprogrammierter Nanotechnologie weit verbreitet.


    



    



    DRACHEN, auch ENTERHAKEN genannt: In den Hoheitsgebieten des t’T und des Wheah übliche Methode, große Massen durch den Raum zu bewegen (für architektonische Zwecke oder um neue Welten zu besiedeln). Es mag sein, dass die Palmetto-Stämme ähnliche Erfindungen verwenden, allerdings liegen darüber kaum Informationen vor. »Drachen« sorgen für einen genau berechneten Schwerkrafthebel zwischen dem Objekt, das bewegt werden soll, und einem sehr viel massiveren Objekt in der Nähe, beispielsweise dem örtlichen Stern. Der Unterschied in der Masse bewirkt, dass auf einen bestimmten Schwingungsknoten gezielt Druck ausgeübt wird. Sehr große Objekte lassen sich auf diese Weise durch den Raum bewegen, sofern keine Störfaktoren vorhanden sind.


    



    



    EMBER: Ein orangefarbenes Getränk, das Opium enthält, sehr beliebt bei den t’T-Systemen in der Nachbarschaft der Zunge.


    
      Ember öffnet die Pforten des Bewusstseins, schafft Pfade.


      (Ab-Kemic, t’T: Lob des Wahnsinns. Ein Gedicht)


      



      Es ist typisch für den Hedonismus und die Dekadenz der Völker im »schnellen« Raum, dass dort so viele Menschen süchtig nach so teuflischen Getränken wie »Ember« und »Aroin« sind. (Propagandasendung der Wheah, 23. System)

    


    ENTERHAKEN: siehe DRACHEN


    



    



    FLUGAUSRÜSTUNG MIT SELBSTSTEUERUNG (ZIP-BOX oder ZIP-PACK genannt): Die Technologie, die in dem von Menschen besiedelten Raum am häufigsten für Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit eingesetzt wird, besonders weit im Hoheitsgebiet des t’T verbreitet. Das Gerät, ein leistungsfähiger, wenn auch nicht mit Bewusstsein begabter Prozessor, wird direkt an der Haut angelegt, und zwar so nahe wie möglich am Zentrum der Schwerkraft. Er sondert intelligenten, interaktiven Schaum ab, der die Position eines materiellen Körpers auf Ebene der atomaren Umlaufbahn fortwährend neu bestimmt. Ohne Zeitverzug erfolgen Quantensprünge von Elektronen und Positronen aus verschiedenen Potenzialpositionen heraus, die sich um einen atomaren Kern gruppieren. Derselbe Prozess, milliardenfach vervielfacht, führt dazu, dass ein Aggregat von Atomen, beispielsweise ein Mensch, mit Überlichtgeschwindigkeit an einen anderen Ort befördert wird. Diese unverzüglichen Transfers ermöglichen ein außerordentlich 
     schnelles Reisen, sofern sie in einer störungsfreien Umgebung durchgeführt werden. Die bislang schnellste Reise, die mithilfe einer Zip-Box durchgeführt wurde, erfolgte mit 3002,15 c über eine Distanz von vierhundert Lichtjahren. Um die Reisenden nicht dem Vakuum auszusetzen und Stöße und Erschütterungen abzumildern, hüllt man sie in Schaum– allerdings wäre ein Aufprall bei derart hohen Geschwindigkeiten tödlich. Zusammenstöße kommen aber nur selten vor; Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit bringen es nämlich mit sich, dass die Prozessoren außerordentlich empfindlich auf Schwerkraft reagieren und von sich aus solche Flugbahnen wählen, die größeren Konzentrationen von Schwerkraft ausweichen. (So wie das Wasser den tiefsten Punkt zum Durchfluss wählt, wird bei Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit ein Bogen um Punkte geschlagen, deren Gravitationskraft eine bestimmte Grenze überschreitet.) Die Einsteinsche Zeitdehnung wirkt sich dabei kaum aus. Bei Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit folgen solche Wirkungen einem fraktalen Sinus-Muster und machen sich bei Geschwindigkeiten zwischen 2790,8 und 3000 + c kaum bemerkbar.


    »Zip« ist ein Wort aus dem Glicé und bedeutet »sehr schnell«.


    
      Sterblichkeitsrate bei Reisen mit der Zip-Box: 0, 8 pro zehntausend Lichtjahre. Die Sterblichkeitsrate bei Raumschiffreisen unterhalb der Lichtgeschwindigkeit weicht kaum davon ab.


      (Statistischer Überblick über das t’T)

      


    FREIWILLIGENPOLIZEI oder SONDEREINSATZTRUPP: In einer Gesellschaft wie der des t’T, in der Verbrechen kaum vorkommen, besteht kein Bedarf für eine reguläre Polizei oder ein stehendes Heer. Bei gegebenem Anlass kann jeder Bürger als »Polizist« agieren, allerdings hat die Praxis gezeigt, dass sich eine gewisse Anzahl von Bürgern gern auf diese Rolle spezialisiert. Die Freiwilligenpolizei im t’T befasst sich vor allem mit der Untersuchung ungewöhnlicher Naturereignisse, etwa mit nicht vorhersehbaren Sonnenstürmen, planetaren Erdbeben und allem, was das Leben von Menschen bedrohen könnte. Auch die im t’T äußerst selten auftretenden Verbrechen fallen in die Zuständigkeit dieser »Polizisten auf Zeit«.


    



    



    GLICÉ: Die Sprache, die im t’T am weitesten verbreitet ist, ein ferner Nachfahre der alten englischen Sprache und des späteren »Amglisch« (oder »Amerenglisch«). Die Entwicklung dieser Sprache weist interessante Aspekte auf: Die Umgangssprache Amglisch spaltete sich in den frühen Tagen der Raumfahrt auf, denn die zu überbrückenden Entfernungen bedeuteten auch, dass Jahrhunderte zwischen einzelnen Begegnungen liegen konnten. Mittlerweile sind einhundertelf unterschiedliche Nachfahren des Amglisch dokumentiert. Mit dem Aufkommen von Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit und der plötzlichen Neuintegration einer in der Galaxie weit verstreuten Bevölkerung »implodierte« die Sprache und verwandelte sich in eine Art Ur-Glicé, denn man brauchte ein Mittel zur allgemeinen Verständigung. Im Lauf der technologischen Entwicklung setzte sich das moderne Glicé weitgehend durch. In anderen 
     Kulturen, etwa bei den Wheah, die nicht über derart schnelle Reisemöglichkeiten verfügen, oder bei den sehr unterschiedlichen Palmetto-Stämmen, werden nach wie vor viele verschiedene Sprachen gesprochen.


    
      Die Geschichte linguistischer Entwicklungen gerät mit dem Mittelglicé und dem modernen Glicé in eine ungewöhnliche Sackgasse. Amglisch hielt sich fünf Jahrhunderte als Umgangssprache, ohne dass sich größere sprachliche Veränderungen vollzogen. Im Laufe der folgenden tausend Jahre traten verschiedene abgeleitete Formen auf, die sich bemerkenswert schnell veränderten und verwandelten. Später jedoch, zweitausend Jahre vor unserer Zeit, verbreitete sich das vereinheitlichte Glicé überall, und die Sprachentwicklung blieb– bis auf ein paar unwesentliche Vokalverschiebungen– einfach stehen. Von allen wichtigen Erzeugnissen und Errungenschaften unserer Zivilisation, ob materiell oder immateriell, ist Glicé diejenige, die am längsten überdauert hat.


      (Ban-darita, t’T: Lyrische Abhandlungen über die hypolinguistische Entwicklung und Stasis des Mittelglicé und des modernen Glicé; von der Übersetzerin hier als Prosatext wiedergegeben)

    


    GRABEN, auch GROSSER GRAVITATIONSGRABEN oder GRAVITATIONSMAUER genannt: Ein großes Gravitationsgebilde, das mitten durch den »schnellen« Raum des t’T verläuft; manchen Theorien zufolge ist genau das auch der Grund dafür, dass der breite Streifen »schnellen« t’T-Raums überhaupt entstanden 
     ist. Es gibt viele Theorien über Herkunft und Natur dieses Phänomens, das sich über tausend Lichtjahre erstreckt, ein Streifen verdichteter Raumzeit mit starker Anziehungskraft. Die Faltung des Raums ist so ausgeprägt, dass ein einzigartiges, steil abfallendes Gebilde entstanden ist. Wie dieser seltsame Riss in der Raumzeit entstanden ist, bleibt ein Rätsel und ist umstritten. Aber schon die bloße Existenz eines Gravitationsgebildes, das die Raumzeit nicht krümmt, sondern geradezu aufreißt, hat zu neuen wissenschaftlichen Deutungen der Gravitation geführt. Befindet man sich zwölfhundert Meter und mehr über dem Gebilde, übt es nur minimale Anziehungskraft aus; bei einem Abstand von 1,2 bis zu zwölfhundert Metern nähert sich die Gravitation der Größe 1 g an. Kommt man noch näher heran, entwickelt der Graben bald die unendliche Anziehungskraft eines schwarzen Loches (mit dem Unterschied, dass sich ein schwarzes Loch, wie jedes Objekt mit Gravitationskraft, auf die ganze Umgebung auswirkt, und zwar logarithmisch).


    



    



    HAÜD-MASCHINEN (manchmal auch als ROBOTER übersetzt): In den Welten des t’T gibt es nur wenige technische Geräte oder Maschinen von Menschengröße. Nahezu alle rein mechanischen Arbeiten werden von Nano-Maschinen erledigt, während reale Personen für »Zwischenmenschliches« zuständig sind. Angesichts unbegrenzter Freizeit- und Erholungsmöglichkeiten stellen Phasen der »Arbeit« in der Kultur des t’T eine willkommene Abwechslung dar. Die meisten Menschen sind froh, wenn sie solche Arbeiten verrichten können, sofern die Aufgaben interessant genug sind. 
     Einer dieser Jobs, der Empfang und die Versorgung von Besuchern auf Raumstationen, wird weitgehend von Menschen erledigt, denn wenn sie den Neuankömmlingen den Schaum abspülen und sie mit der neuen Umgebung vertraut machen, haben sie Gelegenheit, viele interessante Leute kennen zu lernen. Auf einigen Welten ist allerdings auch diese Arbeit vollautomatisiert. Haüd-Maschinen, so groß wie Menschen, sind vorprogrammierte technologische Erzeugnisse. Die festen Gerippe sind mit einer interaktiven gallertartigen Masse überzogen, die je nach Aufgabe bestimmte Formen annehmen und sich entsprechend anpassen kann (beispielsweise kann sie »Finger«, »Greifarme«, »Tentakeln«, »Resonanzböden« etc. herausbilden). Jede Haüd-Maschine wird von einem komplexen Prozessor programmiert. Zur Erfüllung ihrer Aufgaben reicht das aus, aber diese Geräte sind nicht so komplex wie K.I.s und verfügen auch nicht über eine bewusste Wahrnehmung.


    



    



    K.I.: Künstliche Intelligenzen oder K.I.s sind in den Raumregionen des t’T weit verbreitet. Es sind parallel arbeitende Quantenrechner, die aufgrund der Fähigkeit, verschiedenste Bereiche miteinander zu verknüpfen, den bewussten Denkprozess menschlicher Intelligenz nachahmen können. K.I.s werden vor allem wegen ihrer Fähigkeit zur Problemlösung hoch geschätzt. Als Quantenrechner reagieren sie außerordentlich empfindlich auf die Erschütterungen, die Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit aufgrund wiederholter Quantenverschiebungen mit sich bringen. Das hat zur Folge, dass solche Reisen ihre Leistungsfähigkeit erheblich mindern. In der Regel sind die Schäden irreparabel. Im Unterschied zu 
     den K.I.s sind die Geräte, die wir gemeinhin Computer nennen (im t’T werden sie meistens als Prozessoren bezeichnet), nichts anderes als Maschinen, die Daten verarbeiten, ohne dass sie Denkprozesse simulieren. Auf jede K.I. in der Raumregion des t’T kommen fünfzig- oder sechzigtausend Prozessoren zur Datenverarbeitung und viele weitere Millionen kleinerer Apparate für spezifische Anwendungen. Im Glicé heißen K.I.s Alloprodé Ixitels (A.I.s).


    



    



    KIESELSPIEL: Ein in vielen t’T-Systemen beliebtes Spiel, in dem es sowohl auf Geschicklichkeit als auch auf Glück ankommt. Die Spielfläche ist eine kreisrunde Platte mit flachem Rand und einer kegelförmigen Vertiefung in der Mitte; die Spielfiguren sind weiße, blaue oder durchsichtige Kiesel. Zwei Spieler/Spielerinnen platzieren diese Kiesel und rücken sie vor, bewegen sie durch flache Rillen und über spezifische Knotenpunkte der Spielfläche. Manchmal werfen sie dabei ihre eigenen Kiesel oder die des Gegners hinaus oder schieben sie in die zentrale Vertiefung. Ein Spieler hat verloren, wenn sich zwei oder mehr seiner Kiesel in der Vertiefung stapeln. Ein Spieler gewinnt, wenn einer seiner Kiesel so heftig angestoßen wird, dass er aus der zentralen Vertiefung nach oben geschleudert wird.


    



    



    KNASTSTERN: Der kugelförmige Lebensraum wurde ursprünglich deshalb in den Stern Axa(b)-8682 eingefügt, um dort den Kriminellen Ins al t’GR unterzubringen. Er hatte aus quasireligiösen Motiven einen Doppelmord verübt. Seit seinem Tod sind hier sieben Häftlinge eingesessen.


    
      Ein religiöser Kult trieb ihn in den Raum hinaus/

      In den Raum trieb ihn ein Kult.

      Den Tiger. Der Tiger tötete zwei Menschen.

      Für ihn schuf man die Kapsel im Knaststern,

      tief im Herzen einer Sonne.


      



      (Synthesizer, der die menschliche Stimme imitiert:)

      im Herzen einer Sonne, ihn trieb ein Kult etc.


      



      Sie nannten den Tiger/ Tiger/ Sie nannten ihn den Tiger.

      (wich-Bona-al-adred, t’T: Al T’gr »Der Tiger«:

      Vokalmusik für Klavier, Stimme, Uhrmonium und Kragholz)

    


    »LANGSAMER« RAUM: Raum, in dem Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit zwar möglich sind, allerdings nur in bestimmten Regionen und mit einer Geschwindigkeitsgrenze, die deutlich unter der im »schnellen« Raum liegt. Geschwindigkeiten von 3 c (dreifache Lichtgeschwindigkeit) sind im »langsamen« Raum nur selten zu erreichen, häufiger betragen sie 2,5 oder 2 c. Bei schnellen Geschwindigkeiten wirkt sich die Einstein’sche Zeitdehnung kaum aus; sie beträgt hier um fünf Prozent der Fixzeit.


    



    



    LATAK: Im t’T populärer Sport, bei dem jeweils drei Mannschaften mit sieben Spielern/Spielerinnen gegeneinander antreten. Die Regeln sind kompliziert, basieren aber darauf, dass ein »Pij«, eine Art Pfeil, so geworfen wird, dass er sich im Haar eines ausgewählten Gegners verfängt. Die Länge des Haars ist dabei nicht festgelegt; zwar erhöht es Ansehen 
     und Ehre, wenn ein LaTak-Spieler möglichst langes Haar hat, aber die Regeln verlangen nur, dass die Haarlänge der Spieler mindest anderthalb Zentimeter beträgt.Wenn der Pij den Schädel trifft, wird ein Punkt gutgeschrieben.Verfängt er sich im losen Haar, ohne die Haut zu berühren (etwa, wenn ein Spieler/eine Spielerin sich herumdreht und das lange Haar dabei durch die Luft wirbelt), zählt das drei Punkte. Die Spieler dürfen stets nur einen Pij bei sich tragen, doch sobald sie ihn geworfen haben, können sie sich einen weiteren von der Ausgabe im Zentrum des Spielfeldes abholen. Pijs, die sich im Haar verfangen haben, darf man bis zum Spielende nicht daraus entfernen. Nicht selten kommt es vor, dass ein Spieler/eine Spielerin am Ende des Wettkampfs zwanzig oder mehr dieser Pfeile im Haar stecken hat. Und da jeder Pij mehr als ein Kilogramm wiegt, ist das alles andere als angenehm. Es gibt drei zulässige Versionen dieses Wurfspiels und zahlreiche andere, die offiziell nicht anerkannt sind. Kinder treten beim LaTak auf einer einzigen Spielebene gegeneinander an, während sich die Spielflächen bei Erwachsenen- und Liga-Turnieren über mehrere Ebenen erstrecken.


    



    



    PALMETTO-STÄMME: So werden im Glicé mehrere Völker genannt, die in der Nachbarschaft des t’T leben. In ihrer Raumregion sind nur Reisen unterhalb der Lichtgeschwindigkeit möglich. Über diese Völker ist wenig bekannt. Gerüchten zufolge sind sie ihren eigenen Clans gegenüber äußerst loyal, führen jedoch häufig gegenseitige Vernichtungskriege. »Palmetto« bedeutet »Kleine Hand«. Der Glicé-Name stammt aus einem Mythos. Darin wird von einem Mann erzählt, der 
     hunderte von Kindern zeugt, um sie später zu verschlingen und sich auf diese Weise die Nahrung zu sichern– eine Horrorfigur.


    
      Das große Mädchen schwebte und schwebte im Raum umher, bis es zur Region des t’T gelangte, wo es aufblühte; das Mädchen mit dem dicken Bauch schwebte und schwebte im Raum umher, bis es zur Region des Wheah gelangte, wo es geistig Schiffbruch erlitt, denn es wurde dazu abgerichtet, den Irrglauben der Wheah anzunehmen, doch zumindest lebte es ein Leben.


      Aber das kleine, dünne Mädchen schwebte und schwebte im Raum umher, bis es zur Region der Palmetto-Stämme gelangte, wo es mit Lasermessern grausam in tausend Stücke zerschnitten wurde. Und alle Stücke wurden zu verschiedenen Sternen geschleudert, denn in dieser Raumregion leben barbarische Völker.


      (Gutenachtgeschichte für Kinder, aus dem t’T)


      



      Kleinehand heulte vor Wut auf und befahl seinen Rohlingen, den Hügel hinunterzurennen. Er streckte die verstümmelte Linke hoch, die knallrot und nur ein Viertel so groß wie die Rechte war, und brüllte: »Bei dieser kleinen Hand schwöre ich, alle Menschen in diesem Dorf zu versklaven!


      (ju-ju-manneai, t’T: Die Sage von Kleinehand, Prosarezitation)

    


    RAUM, DER NUR REISEN UNTERHALB DER LICHTGESCHWINDIGKEIT ZULÄSST: Aufgrund der Behinderung durch Materie, 
     Schwerkraft oder anderer schwach wechselwirkender Störfaktoren sind Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit hier nicht möglich. Das gilt für den Großteil der Galaxie.


    



    



    RAUMDÜSE: Wenn Raumreisende in Schaum gehüllt sind, basiert ihre Manövrierfähigkeit im All in der Regel auf der genau berechneten Explosion von Schaumtaschen, die Schubkraft erzeugt. Diese Explosion eines gasförmigen Treibstrahls wird auch als Aktivierung der Raumdüse bezeichnet.


    



    



    REISEN MIT ÜBERLICHTGESCHWINDIGKEIT: Die technischen Voraussetzungen dafür, schneller als das Licht (Einsteins Größe c) zu reisen, wurden innerhalb der zwei Jahrhunderte entwickelt, die auf den ersten Raumflug folgten. Der Transfer basiert auf einem Verfahren rapider Neukalibrierung von Quanten; es ist der Quantenmechanik eigen, dass man die Koordinaten solcher Neukalibrierungen nicht völlig präzise angeben kann, dennoch ist es durchaus möglich, eine allgemeine Richtung vorzugeben. Bei ausgereiften Hochtechnologien können weit höhere Geschwindigkeiten als c erreicht werden, allerdings gibt es zwei wesentliche Einschränkungen. Der eine Faktor ist die Größe: Je größer das zu bewegende Objekt ist, desto weniger wirksam die Quantenverschiebung. Dabei sinkt die Wirksamkeit von einem hypothetischen mathematischen Punkt aus (der, theoretisch gesehen, mit unendlicher Geschwindigkeit beschleunigen kann) exponentiell in einem abgestuften Muster bis zu einer Sphäre von 1,24 Metern Durchmesser, die unter idealen 
     Bedingungen mit mehreren tausend c beschleunigen kann. Ist die Sphäre größer, sinkt die Geschwindigkeit so einschneidend, dass sie bei einem Durchmesser um die zwei Meter weniger als die des Lichts beträgt. Bei noch größeren Objekten verlangsamt sich das Tempo so abrupt und gravierend, dass sich andere Antriebsmethoden als effizienter erwiesen haben. (Der Grenzwert von 1,24 Meter ist eine Funktion der Planck’schen Länge.) Frühe Versuche, winzige Raumfahrzeuge einzusetzen oder nur vollautomatisierte Maschinen und Sonden mit Überlichtgeschwindigkeit zu befördern, konnten den Bedarf der Menschen nicht erfüllen. Deshalb wurde ein System entwickelt, das im Laufe der Zeit Flugausrüstungen (so genannte Zip-Packs oder Zip-Boxen) hervorbrachte, die einzelne Personen durch den Raum befördern können. Raumschiffe sind in der Kultur des t’T nicht weit verbreitet, auch wenn einige für Reisen unterhalb der Lichtgeschwindigkeit eingesetzt werden.


    Die zweite Begrenzung liegt darin, dass die Raumregion, die nicht von diversen Raumtrümmern und störenden Elementen verstreuter Superstring- und Gravitationsmaterie heimgesucht wird, relativ klein ist. Das t’T stellt eine Kultur dar, in der Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit vorherrschen, dagegen sind in vielen anderen Regionen der Galaxie (etwa im Raum der Palmetto-Stämme) nur Reisen unterhalb der Lichtgeschwindigkeit möglich. Siehe auch »SCHNELLER« RAUM, »LANGSAMER« RAUM, RAUM, DER NUR REISEN UNTERHALB DER LICHTGESCHWINDIGKEIT ZULÄSST, T’T, WHEAH, PALMETTO-STÄMME


    



    



    ROBOTER: siehe Haüd-Maschinen


    



    



    »SCHNELLER« RAUM: Raum, der Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit zulässt– bis zu rund 3000 c oder dreitausendfacher Lichtgeschwindigkeit. (Davon zu unterscheiden sind der »langsame« Raum und der Raum, der nur Reisen unterhalb der Lichtgeschwindigkeit erlaubt). Bei Reisen mit derart hohen Geschwindigkeiten wirkt sich die Einstein’sche Zeitdehnung nicht aus.


    
      Neuere Erkenntnisse legen nahe, dass der »schnelle« Raum nicht natürlichen Ursprungs ist. Allerdings ist seine Entstehungsgeschichte nach wie vor ein Rätsel.


      (Ausschuss des Siebten und Zwölften t’T-Systems, offizieller Bericht O)

    


    SPEER (im Glicé SPAN-TON): Zeremonielle Waffe, ähnlich einem Langspieß, die der regierende Erbadel des Askleroth-Clans als Hoheitszeichen mit sich führte. »Span« bedeutet im Glicé »von großer Länge und kleinem Umfang«, »Ton« ist das Wort für »Waffe«. Zu den zeremoniellen Waffen zählen auch die »Ton-brijouels« und die »Spik-en-span«.


    



    



    T’T: Oberbegriff für den Streifen »schnellen« Raums im mittleren Spiralarm der Galaxie A sowie für die Völker, die in dieser Raumregion leben. Mit diesem Namen, der aus dem Glicé stammt, bezeichnen sich die Einheimischen. Er ist eine Verstümmelung oder Kurzform von »to Tau« (»das Volk«, auch »Anhänger der gemeinsamen Sache« oder, freier übersetzt, »wir«). Die Bewohner des t’T betrachten sich selbst 
     als Angehörige der ersten Gesellschaft in der menschlichen Geschichte, die Utopien erfolgreich verwirklicht hat.


    



    



    VIELGESTALTIGER GOTT: Religiöses Dogma der Wheah. Viele Menschen im t’T halten dieses Glaubenssystem für eine einzige, einheitliche Religion, doch in Wirklichkeit hat sie bei den Wheah viele Ausprägungen und drei Kerndoktrinen. Von der Religionsgeschichte her betrachtet, hat sich diese Religion aus dem uralten Monotheismus mit seinen Vorstellungen einer Dreifaltigkeit entwickelt, aus dem Glauben an einen Gott, der als »Dreieinigkeit« verstanden wird. Davon abgeleitet ist der Glaube an einen Gott, der stets nur als ein Drittel seines/ihres Ganzen in Erscheinung tritt. Die unter den Wheah am weitesten verbreitete Auffassung besagt, dass Gott drei Universen schuf und wir in einem davon leben. Welches Universum das ist, wird nicht einheitlich beantwortet. Eine von drei Glaubensrichtungen hält es für das »väterliche« Universum (in unseren Begriffen ausgedrückt: für das Universum »Gottvaters«), eine zweite für das Universum seines »Nachkommen« (des »Gottessohns«). Nur extreme Sekten nehmen an, dass wir uns im Universum des »Heiligen Geistes« befinden. Gemeinsam ist allen drei Richtungen die Doktrin, dass jegliche Mängel und das Böse in unserem Universum daher rühren, dass wir nur Zugang zu einem Drittel der Gottheit haben. Letztendlich liege die Bestimmung des Kosmos darin, sich am Jüngsten Tag wieder mit den beiden anderen Universen zu vereinigen.


    Eine zweite, nicht ganz so verbreitete Hauptrichtung betrachtet Gott als eine Wesenheit, die den Gesetzen der Entropie unterworfen ist. Ihre Anhänger halten unser Universum 
     für das einzige, behaupten jedoch, dass Gott, der früher ein Ganzes darstellte, mittlerweile zu einem bloßen Teil seines/ ihres früheren Selbst geschrumpft ist. Nach dieser Auffassung wird Gott irgendwann in der Zukunft gar nicht mehr existieren und das Universum selbst gleichzeitig mit dem »Tod Gottes« sterben.


    Die dritte Variation des Glaubens an einen »vielgestaltigen Gott« ist eher mit dem primitiven Animismus verwandt. Danach sind verschiedene Naturphänomene, besonders Sterne und Nebel, Ausdruck der Gegenwart Gottes, wobei jede dieser göttlichen Erscheinungen einen Teil des Ganzen darstellt.


    
      Der vielgestaltige Gott gewährt uns nur einen Teil seiner Gnade. Doch da wir hier von göttlicher Gnade reden, die am Ende aller Zeit unbegrenzt sein wird, müssen wir uns Gott vor Augen halten, dass schon das wenige ausreicht, füllt alles aus, was er erfüllt. Jenseits davon fehlt etwas, dort herrscht Leere; diese Leere im Geiste unseres Universums nennen wir »Satan«.


      (Haj7oussi, Wheah: Religiöse Fragen. Fünfzehn Meditationen und eine Karte)

    


    WHEAH: Im Glicé bezeichnet dieser Name viele verschiedene Völker, die im »langsamen« Raum und im »Raum der Unterlichtgeschwindigkeit« am Rande des t’T leben. Zwar sind in einem kleinen Teilgebiet der Region Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit möglich, aber in der Regel nutzen die Wheah große, dicht bevölkerte Generationenraumschiffe, die sich nur langsam, unterhalb der Lichtgeschwindigkeit, fortbewegen können. Das Kommando über die Schiffe geht dabei 
     von einer Generation auf die nächste über. »Wheah« ist aus dem Mittelglicé abgeleitet und bedeutete ursprünglich »wo?« (wenn nach etwas gefragt wird, das sich weit weg oder in unbekannter Ferne befindet). Dagegen lautet die Frage nach Gegenständen oder Personen, die in der Nähe vermutet werden, »hiah?31«.


    Die Wheah selbst bezeichnen sich zumeist als »Allamk«, das in ihrer Handelssprache so viel bedeutet wie »das Volk des vielgestaltigen Gottes«; manche Wheah nennen sich auch »Goj« oder »Reisende«.


    
      Wohin ziehen sie, die Wheah, wenn du friedlich schläfst?


      (aus dem t’T; der Verfasser zog es vor, anonym zu bleiben: Allosaurus, Große Oper in fünfzehn Akten)

    


    ZUNGE: Raumstreifen am Rande des t’T, in dem nur Reisen unterhalb der Lichtgeschwindigkeit möglich sind. Er markiert die Grenze zwischen den Hoheitsgebieten des Wheah und des t’T.


    
      Die Zunge, wo sich unser schneller Raum zu Nebel auflöst und alles zum Stillstand kommt.


      (wich-Bona-al-adred, t’T: Konturen des t’T. Oper in drei Akten mit einem skulpturalen Zwischenspiel, Erster Akt)
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      1

      Axa(b)-8682

    


    
      2

      Ae verbrachte vor seiner Flucht etwas mehr als fünf Standardjahre im Gefängnis.

    


    
      3

      Bei diesem Text handelt es sich um eine Übersetzung. Ursprünglich wurden die Briefe in Glicé verfasst, das auf den Welten des ’t’T die normale Umgangssprache ist. Im Originaltext heißt das hier verwendete Wort torcver, im Kreis. Im Glicé gibt es allgemein eine kreisförmige Bewegung an, ausgehend von der Richtung, in der sich die Galaxie dreht. Der Ausdruck im Uhrzeigersinn ist für die Kulturen des t’T selbstverständlich ein Anachronismus und wurde in diese Übersetzung nur deshalb eingeführt, weil er der ursprünglichen Bedeutung von torcver noch am nächsten kommt.

    


    
      4

      Die meisten Rechner im t’T sind einfache, linear arbeitende Prozessoren – moderne Versionen binärer, nicht mit eigenem Bewusstsein begabter Prozessoren. K.I.s oder Künstliche Intelligenzen sind parallel arbeitende Quantencomputer, die die Fähigkeit und Eigenart haben, menschliche Intelligenz zu imitieren. Dass Ae hier so verblüfft reagiert, deutet darauf hin, dass K.I.s zu jener Zeit im Raum des t’T noch nicht so verbreitet waren wie in späteren Jahren.

    


    
      5

      Grundsätzlich hat die Übersetzerin es nach Möglichkeit vermieden, unnötige Aufmerksamkeit auf die Diskrepanz zwischen den Sprachen zu lenken, bis auf Stellen, an denen es unumgänglich war. Der Verfasser des Originals bezieht sich hier auf das Glicé-Alphabet (alepheta), das zuerst Vokale in der Reihenfolge A E I O Ÿ(OU) U auflistet, danach Verschluss- und Reibelaute und darauf folgend alle weiteren Konsonanten.

    


    
      6

      NX-17aOH

    


    
      7

      Im Glicé bedeuten plo und ploend Regen. Die Übersetzung weicht in diesem Punkt leicht vom Original ab. Im ursprünglichen Text heißt es ploseet, was man als Regenstadt übersetzen könnte. Allerdings werden die meisten Siedlungen auf dem Planeten Rain so genannt, ploseet ist ein Sammelbegriff. Die Bewohner von Rain geben ihren Siedlungen keine speziellen Namen. Ob Ae das bekannt war, als er seine Erinnerungen verfasste, ist schwer zu sagen.

    


    
      8

      Wörtlich: ging dazu über, meine flexible Kleidung auf Beinlänge auszudehnen.

    


    
      9

      Der Ausdruck trägst zur Schau ist die Übertragung einer Redewendung aus dem Glicé, die wörtlich übersetzt lauten würde: verkörperst eine modische Richtung oder stellst eine modische Richtung dar. In diesem Fall also: Du verkörperst die Moderichtung Krankheit nicht mehr im selben Maße wie früher.

    


    
      10

      Eine angemessene Übersetzung ist hier schwierig: Im Glicé gibt es ein Verb, coplan, das so viel bedeutet wie erwartungsvoll nach vorn schauen oder auch herausfinden wollen, was als Nächstes geschieht. Allerdings hat es viele Konnotationen– etwa in der Prosa und Dichtung des Anacoplan, dessen Literatur vor allem von einer Ästhetik narrativer Erwartungshaltung geprägt ist. Aes Ausdruck ist im Original viel kürzer oder »prägnanter« (blaca): Alzo, yes coplanar.

    


    
      11

      Im Glicé gibt es zahlreiche Synonyme für den Begriff der Spalte, der hier auch als Schlucht, Rinne oder Schacht übersetzt wird. Das narcissianische Wort dafür ist Ru, das, präzise übertragen, Straße oder Durchgang bedeutet; Ae beschreibt in seiner Erzählung solche typischen Landschaften normalerweise in Begriffen des Glicé (craver, caver, vrale uvm.).

    


    
      12

      Goldwasser = Dorfrezh, ein auf den t’T-Welten verbreitetes Rauschmittel

    


    
      13

      Ember: ein grell orangefarbenes alkoholisches Getränk

    


    
      14

      Im Original verwendet Ae dieses uralte Wort; im modernen Glicé gibt es keinen entsprechenden Ausdruck.

    


    
      15

      Ein im t’T weit verbreitetes Opiat; es besteht aus einer klaren Flüssigkeit, die man üblicherweise aus fingerhutgroßen Gläschen trinkt.

    


    
      16

      Für das Glicé-Wort wadal gibt es in unserer Sprache keinen wirklich entsprechenden Ausdruck. Wadal bezieht sich auf jenen Teil des Gesichtes, der sich unterhalb des Kinns befindet, allerdings noch nicht dem Hals zuzurechnen ist.

    


    
      17

      Die wörtliche Übersetzung der Glicé-Maße ergibt eine Länge von 17,35 Zentimetern, vermittelt jedoch den Eindruck präziser Messung, der hier nicht angemessen ist.

    


    
      18

      Im Glicé bedeutet mant so viel wie Berg oder Gipfel; aspiir bedeutet sowohl Höhe als auch Atem und Geist.

    


    
      19

      Manchmal wird das Glicé-Wort prydor als Überlegenheit übersetzt, doch es bedeutet etwas Konkreteres: sich tatsächlich oberhalb eines Objekt (oder einer Person) zu befinden. Hier ist also weniger das metaphorische Gefühl als die physische Präsenz gemeint.

    


    
      20

      Früher einmal: Im Glicé Hwat, traditionell die Phrase, mit der eine Geschichte beginnt. In diesem Zusammenhang könnte man auch folgendermaßen übersetzen: Als seine Geschichte begann…

    


    
      21

      Leider muss die Übersetzerin an dieser Stelle anmerken, dass sie die Wortbedeutung von Horbacorcs nicht entschlüsseln konnte.

    


    
      22

      Im t’T ist diese Geste ein Ausdruck von Solidarität.

    


    
      23

      Ae verwendet hier das Wort yo-all, das Glicé-Pronomen für ihr (Plural), um seiner Bemerkung Nachdruck zu verleihen. An manchen Stellen übersetze ich yo-all als ihr alle, um diese Unterscheidung vom Singular hervorzuheben.

    


    
      24

      »Hier«: im Glicé hee-rer

    


    
      25

      F für Faelor = Heldenmut

    


    
      26

      Erzaz: ein im t’T weit verbreitetes Anregungsmittel, das man in flüssiger Form oder als warmes Gelee zu sich nehmen kann.

    


    
      27

      Aushauchen des Lebens: im Original kein Ausdruck des Glicé, sondern eine seltsame Wortneubildung, die Ae vermutlich selbst geschaffen hat, um dieser (in seiner Kultur) äußerst bizarren Vorstellung Ausdruck zu verleihen

    


    
      28

      Im Glicé deuten die Wörter »weis« und »wiese« auf den Sinn für Humor hin, außerdem auch auf komische zeitliche Abläufe und auf Einfallsreichtum auf dem Gebiet der Komik.

    


    
      29

      Im ursprünglichen Text verhält es sich mit der falschen Aussprache genau umgekehrt wie in dieser Übersetzung: Papier heißt im Glicé Papper oder Papperia (beide Ausdrücke werden nur sehr selten verwendet); Ae spricht das wenig gebräuchliche Wort unabsichtlich auf die alte Weise aus.

    


    
      30

      Kraftausdrücke und Obszönitäten werden im Glicé nur selten verwendet. Bei Übersetzungen ist es stets heikel, Entsprechungen für diese Ausdrücke zu finden. In diesem Fall hat sich die Übersetzerin für einen archaischen Terminus entschieden, um hervorzuheben, wie außergewöhnlich ein solcher Fluch im Glicé ist.

    


    
      31

      Beispielsweise gebraucht man im Glicé für die Frage Wo liegt der Stern, der diesem System am nächsten ist? das Wort »wheah« oder, im modernen Glicé, das Wort »wa’ah« (?? Wa’ah estal di proc di mattatend). Dagegen verwendet man für die Frage Wo sind meine Hosen? (sofern man sie irgendwo im Haus vermutet) das Wort »hiah« (?? Hya me panz).
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